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      Das Buch


      Etwas lebt auf dem Friedhof und kriecht nachts aus der Erde. Etwas, das nach Leichen sucht und sie frisst ... Sommer 1984. Timmy und seine Freunde freuen sich auf die Schulferien. Aber statt Sonne und Comics erwartet sie der tödliche Kampf mit einer grauenhaften Kreatur.Der Ghoul hat ihr Blut gerochen und ist auf der Jagd nach den Kindern. Und niemand hilft ihnen, weil niemand glauben kann, dass ein solches Wesen überhaupt existiert. Der preisgekrönte Horrormeister Brian Keene erzählt eine furchterregende Geschichte von Ungeheuern, Mördern und dem Verlust der kindlichen Unschuld.


      The Horror Review: »Keene Name sollte in einem Atemzug mit King, Koontz und Barker genannt werden. Ohne Zweifel ist er einer der besten Horrorautoren die es gibt.«
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      BRIAN KEENE (geboren 1967 in Pennsylvania) ist Autor von mehr als 25 Romanen. Außerdem verfasste er Comics wie The Last Zombie, Doom Patrol und Dead of Night: Devil Slayer.


      Seine Werke wurden mehrmals mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet. Übersetzungen erschienen auf Deutsch, Spanisch, Polnisch, Italienisch, Französisch und Taiwanesisch. Mehrere seiner Romane wurden verfilmt.


      The Horror Review: »Keenes Name sollte in einem Atemzug mit King, Koontz und Barker genannt werden. Ohne Zweifel ist er einer der besten Horrorautoren, die es gibt.«


      Brian Keene bei FESTA: Eine Versammlung von Krähen – Leichenfresser – Urban Gothic
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      Prolog


      Pat Kemp zog sein T-Shirt aus, noch bevor er die Autotür hinter sich geschlossen hatte. Die nächtliche Brise strich über seinen Rücken. Er warf das T-Shirt auf die noch warme Motorhaube des Wagens. Als sie eine gute, flache, abgeschiedene Stelle erreichten, war auch Karen aus ihrem Top geschlüpft. Immer wieder wurde Pats Blick geradezu magnetisch von ihr angezogen.


      Sie breitete die Decke unmittelbar zwischen den Grabsteinen auf dem feuchten Gras aus, während Pat ein weiteres Bier aus dem schwindenden Sixpack Old Milwaukee hervorholte. Die Dosen wurden in der schwülen Junihitze allmählich warm.


      Er riss den Deckel auf. In der Dunkelheit hörte es sich laut an. Weißer Schaum blubberte über den Rand. Pat trank einen Schluck und seufzte frustriert: »Hier ist es mir echt unheimlich. Ich kapier immer noch nicht, warum wir es nicht einfach im Auto tun können.«


      Kichernd und anmutig stieg Karen aus ihren Sandalen und legte sich auf die Decke. Sie wölbte den Rücken durch und schob die Brüste vor, die den Stoff ihres BHs spannten. Karen streckte sich wie eine Katze, schlug die langen, zierlichen Beine erst übereinander und spreizte sie dann.


      »Weil ich gern draußen bin. Ich mag die Sterne und die Dunkelheit. Das ist romantisch.«


      Der Vollmond hing wie ein wachsames gelbes Auge am Himmel. Er spiegelte sich in den Buntglasscheiben der Kirche von Karens Vater. Jedes Fenster zeigte eine Szene aus dem Neuen Testament: die Bergpredigt, Jesus beim Wandeln über das Wasser, bei der Fußwaschung, beim Reiten auf einem Esel, die Kreuzigung und die Auferstehung.


      Verdammt, vielleicht war der Mond wirklich ein Auge – Gottes Auge, das Auge des allmächtigen Spanners. Es im Schatten dieser Fenster zu treiben, fühlte sich irgendwie an, als würde man tatsächlich von Gott beobachtet, obwohl Pat eigentlich nicht an ihn glaubte. Insgeheim vermutete er, es hatte vielmehr mit diesem Eindruck statt mit Romantik zu tun, dass Karen darauf bestand, es hier im Schatten der Kirche zu treiben. Es schien ihre Art zu sein, es ihrem Priestervater heimzuzahlen – indem sie es seinem Gott heimzahlte. Was sie natürlich nie zugeben würde. Pat fragte sich, ob sie sich des verborgenen Grunds für ihr zwanghaftes Verhalten überhaupt selbst bewusst war. Wahrscheinlich nicht. Ließ man die seichte Psychologie nachmittäglicher Talkshows beiseite, blieb der Umstand, dass sie genauso geil war wie er.


      Aber warum musste es ausgerechnet auf dem Friedhof passieren? Irritiert ließ er den Blick über die Grabsteine wandern. Irgendwie schien es ihm falsch zu sein, über toten Menschen zu ficken. Eine verdammt schräge Art, einen Freitagabend zu verbringen.


      Karen leckte sich über die Lippen. Sie glänzten in der Dunkelheit rot und einladend.


      Pat trank einen weiteren Schluck Bier, betrachtete ihre nur von einem knappen BH verdeckten Brüste und ihr langes, blondes Haar, das über ihre nackten Schultern fiel. Sie steckte sich die Haare nicht hoch, wie es die meisten anderen Mädchen in der Schule taten, und das gefiel Pat. Ihre Haut sah im Mondlicht blass, fast milchig aus, wodurch ihre Lippen umso röter wirkten. Während er hinsah, richteten sich Karens Brustwarzen unter dem Stoff auf, und trotz seiner Verärgerung bekam er einen Ständer.


      Es lag in seiner Natur. Pat war 18.


      »Außerdem«, fuhr Karen fort, löste langsam ihren BH und warf ihn beiseite, »treiben wir es andauernd im Auto. Da drin ist nicht genug Platz. Ich bekomme davon Krämpfe im Hals und in den Hüften.«


      Pat schaute zum Chevy Nova zurück, den er von seinem Collegegeld bezahlt hatte – den Sparbriefen, die ihm seine Großeltern zu jedem Geburtstag geschenkt hatten, seit er zwei Jahre alt gewesen war. Es bestand ohnehin keine Aussicht darauf, dass Pat es je ans College schaffen würde. Sein Vater arbeitete wie die meisten Männer der Stadt, und viele Frauen, in der Papierfabrik und die Gewerkschaft hatte einen großen Teil des vergangenen Jahres gestreikt. Sie hatten immer noch damit zu tun, sich finanziell davon zu erholen. Das Geld war knapp und seine Eltern konnten sich die Kosten für ein Studium nicht leisten. Seine Zensuren waren eher mittelmäßig, dasselbe galt für seine sportlichen Fähigkeiten – er rauchte zu viel, sowohl Tabak als auch anderes. Der schwarze Chevy Nova mit den verchromten, extrabreiten Rädern stellte alles dar, was er auf der Welt besaß. Pat hatte nach der Schule und an den Wochenenden einen Teilzeitjob im Eisenwarenladen, um Versicherung und Benzin bezahlen zu können. Wahrscheinlich würde er nach dem Schulabschluss weiterhin dort arbeiten und vielleicht zu Vollzeit wechseln. Tatsächlich war er sogar überzeugt davon. Nächste Woche stand der letzte Schultag an. Schon bald würde die Abschlussklasse der Spring Grove Area High School auf die Welt losgelassen werden. Bis auf die Abschlussprüfungen war das Schuljahr zu Ende. Die Grundschulen und die Unter- und Mittelstufe hatten schon heute Ferien bekommen. Der Sommer war angebrochen. Pat wollte ihn genießen, solange es ging. Er gab sich keinen Illusionen hin. Ihm würde nur eine kurze Pause vergönnt sein, danach hieß es für ihn Arbeit, Arbeit und noch mal Arbeit – bis er in Ruhestand ging oder ihn der Alkohol vorzeitig altern ließ, was immer davon zuerst eintrat.


      Genau wie bei seinem Vater. Oder bis Pat starb wie sein älterer Bruder, der zwei Wochen vor dem Abzug der amerikanischen Truppen in Vietnam getötet worden war.


      Nächste Woche nach dem Schulende würden viele von Pats Freunden nach Ocean City in Maryland zu ihrer Abschlussfahrt aufbrechen, sich eine Woche lang betrinken, kiffen und ficken und anschließend nach Hause kommen, um bis zum College damit weiterzumachen. Einige der Großmäuler würden nach Fort Lauderdale fahren, um ebenfalls Party zu machen, und Dave McCormick und Jeremy Statler würden ins Ausbildungslager einrücken. Verdammt, sogar einige der Jungs aus der Unterschicht hatten vor, zum Feiern an den Strand zu fahren, auch sein Freund Nick Wagner, der seinen Abschluss erst nächstes Jahr machen würde – trotzdem fuhr sogar er. Während alle anderen Spaß hatten, etwas Aufregendes unternahmen und den rituellen Übergang von der High School ins Leben eines jungen Erwachsenen vollzogen, blieb Pat zu Hause, um zu arbeiten. Seine eigene Abschlussreise kam über dieses Stelldichein im Mondschein mit Karen mitten auf dem Friedhof der lutherischen Golgotha-Kirche nicht hinaus.


      Als Karen aus den Shorts schlüpfte und er den weißen Slip sowie die darunter hervorlugenden weichen, blonden Schamhaare erblickte, störte es ihn nicht mehr.


      Karen bemerkte, wie Pat erregt die Luft einsog. Sie lächelte.


      »Willst du mich?«


      Pat nickte. »Das weißt du genau.«


      »Nur weil du mit mir schlafen kannst«, zog sie ihn auf. »Du liebst mich nicht wirklich.«


      »Doch, tu ich«, log er. In Wirklichkeit liebte er sie nicht – glaubte er jedenfalls. Pat war nicht sicher, ob er je verliebt gewesen war. Vielleicht in der fünften Klasse, als er Marsha Morrell den ganzen Tag lang angestarrt hatte, weil sie so hübsch aussah, aber das war eher Schwärmerei gewesen als die Romantik, die er aus Filmen kannte und über die er andere immer reden hörte. Karen und Pat gingen seit der elften Klasse miteinander. Sie waren zusammen beim Abschlussball gewesen, worauf sie bestanden hatte – oh, und was hatten seine Kumpel aus dem Handwerksunterricht deswegen über ihn gelacht. Seither sahen sie sich jedes Wochenende, doch trotz allem liebte er sie nicht. Pat blieb mit Karen zusammen, weil sie genauso wild auf Sex war wie er.


      Pat zog die Schuhe – schwarz-weiße Vans mit einem Totenschädelmuster – und die Sportsocken aus und stand barfuß im feuchten Gras. Das Tapedeck im Nova spielte leise das Album Purple Rain von Prince. Persönlich hasste Pat den bescheuerten Prince fast so sehr wie Duran Duran und Culture Club, aber der Typ war derzeit absolut angesagt. Er lief pausenlos im Radio und auf MTV – Pat selbst hatte noch keinen Kabelanschluss, seine Freunde hingegen schon, und sie verbrachten eine Menge Zeit damit, sich zu bekiffen und MTV zu schauen. Karen liebte Prince. Vor drei Wochen hatte sie ihn dazu überredet, sich zusammen den Film anzusehen, und Pat wäre dabei um ein Haar eingeschlafen – außer während des Teils, als Apollonia nackt zu sehen war, und während der Szenen mit diesem geilen violetten Motorrad. Er stand auf Iron Maiden, Judas Priest und Quiet Riot, außerdem auf die alten Scheiben seines Bruders von Deep Purple und Black Sabbath. Diese Schallplatten waren alles, was Pat von ihm hatte. Aber wenn man in den Vororten lebte, musste man praktisch ein Exemplar von Purple Rain oder 1999 besitzen, weil die Girls voll auf Prince abfuhren – vor allem Karen und vor allem auf Purple Rain. Deshalb hatte Pat die Kassette immer unter dem Armaturenbrett versteckt. Nichts brachte Karen so in Stimmung wie Bier, ein wenig Gras und Darling Nikki.


      So wie jetzt.


      »Komm her. Leg dich zu mir.«


      Lächelnd fasste sie nach oben und ergriff seine Hand. Ihre Finger fühlten sich kühl an. Sinnlich. Die leichte Berührung ihrer Nägel kitzelte auf seiner Haut. Er spürte, wie seine Erregung wuchs. Karen begann, das Lied mitzusingen, es ging ums Masturbieren zu Bildern aus einer Zeitschrift.


      Pat leerte die Bierdose, warf sie beiseite und ließ sich von Karen neben sie auf die Decke ziehen. Sie umarmten sich, lagen Seite an Seite, verschlangen die Beine ineinander. Ihre Hände erforschten und streichelten einander. Sie küsste ihn gierig und feucht, den Mund geöffnet. Ihre Zunge glitt über seine. Ihre Finger wanderten zu seiner Jeans hinab, während Pat die Hände sanft auf ihre Brüste legte. Er spürte, wie ihre Brustwarzen zwischen seinen Daumen und Zeigefingern steif wurden. Karen knöpfte seine Hose auf und zog den Reißverschluss runter. Er hob die Hüften an, damit sie ihm die Jeans abstreifen konnte. Sein Glied ragte aus seinen Boxershorts. Karens Augen leuchteten.


      Mann, dachte er. Jedes Mal, wenn wir es treiben, wird sie geiler.


      Karen schlüpfte aus ihrem Slip, dann legte sie sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Ihre feuchte Scham glitzerte im Mondlicht. Hastig kramte Pat ein Kondom aus der beiseitegeworfenen Hose und zerrte an der Verpackung. Er bekam sie nicht auf. Hektisch riss er das Zellophan mit den Zähnen auf.


      Karen kicherte und streichelte ihn, hielt seine Erektion aufrecht.


      Pat streifte das Kondom über, schob sich zwischen ihre Beine, glitt in sie hinein und seufzte. Er schloss die Augen, als ihre Wärme ihn umfing.


      Liebte er sie? Nein. Aber das liebte er. Er liebte es, in ihr zu sein. Und wenn dies wirklich die besten Tage seines Lebens bleiben sollten, wie sein Boss im Eisenwarenladen beharrlich behauptete, schien ihm das eine gute Möglichkeit zu sein, sie ausklingen zu lassen.


      Im Tapedeck des Chevy Nova ging Darling Nikki in When Doves Cry über.


      Karen beobachtete Pat, während er in ihr vor- und zurückglitt, was er im Takt der Musik tat – wenngleich sie bezweifelte, dass es ihm bewusst war. Pat sah sie nie an, wenn sie sich liebten. Oh, er küsste sie, er hielt sie fest in den Armen, er flüsterte ihren Namen. Wenn er kam, presste er sich jedes Mal so fest an sie, dass sie kaum noch Luft bekam. Gelegentlich redete er auch mit ihr, hauchte ihr atemlos unsinnige Versprechungen und Schmeicheleien zu, die er jedoch unbedacht in der Hitze des Gefechts von sich gab. Bettgeflüster nannten es ihre Freundinnen, obwohl Karen schon immer fand, dass es sich eher wie Babygebrabbel anhörte.


      Aber wenn er dafür sorgte, dass sie sich so fühlte wie jetzt, störte sich Karen nicht daran – obwohl er sich beim Geschlechtsverkehr eher in ein Kind als in einen Mann verwandelte. Denn sie fühlte sich dabei lebendig.


      Ihre beste Freundin, Becky Schrum, hatte im vergangenen Jahr mehrmals wissen wollen, warum sie mit Pat ging. Karen hätte sich an der Schule jeden beliebigen Jungen aussuchen können. Warum blieb sie mit diesem Loser aus dem Werksunterricht zusammen, dessen Hauptbeschäftigung darin bestand, hinter der Werkstatt Marihuana zu rauchen und sich nächtelang Kassetten von Mötley Crüe anzuhören? Es lag daran, wie sie sich fühlte, wenn er sie berührte. Pats Finger waren elektrisch. Seine Blicke sogen sie förmlich auf, beteten sie an, ließen sie wissen, dass sie existierte, dass sie den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit verkörperte.


      Karen Moore war ein Sandwichkind. Ihre ältere Schwester Kathy studierte im dritten Jahr am Boston College, sehr zur Freude von Karens Mutter. Ihre jüngere Schwester Katie, elf Jahre alt, engagierte sich sehr bei der Jungschar, was Karens Vater freute, den Pastor der Golgotha-Kirche.


      Karens Interessen hingegen begeisterten weder ihre Mutter noch ihren Vater. Ihren guten Zensuren wurde mit beiläufigem Desinteresse statt mit Enthusiasmus begegnet. Zu den Schulaufführungen, in denen sie mitspielte – dieses Jahr Ein Sommernachtstraum und im Jahr davor Dracula –, kamen ihre Eltern nie. Als Grund gaben sie stets Veranstaltungen ihrer beiden anderen Töchter an, deren Termine schon früher festgestanden hatten. Hals- und Beinbruch, Liebes, viel Spaß. Ihr Vater zeigte nur dann Interesse an ihr, wenn er sie vor den Gefahren von vorehelichem Sex und Drogen warnte, was er regelmäßig tat, oder wenn er ihr predigte, dass es eine Abkürzung in die Hölle sei, sich Madonna und Prince anzuhören. Noch an diesem Abend hatten sie über genau dieses Thema gestritten.


      Pat schenkte ihr Aufmerksamkeit, und mehr noch, er versorgte sie mit dem, wovor ihr Vater warnte – Sex und Drogen. Karen wusste, dass Pat sie nicht liebte, doch das war in Ordnung, denn umgekehrt liebte sie ihn auch nicht. Er bildete nur ein Mittel zum Zweck, eine Überbrückungsmaßnahme. Jemand, der sie über Wasser hielt, bis sie im Herbst ans College ging – allerdings nicht nach Boston, auf Karen wartete das York Community College. Bis dahin hoffte sie, in York eine Wohnung zu finden und aus dem Schatten ihrer Schwestern wegzuziehen. Und darüber hinaus hoffte sie, am College jemanden kennenzulernen: jemanden, der sie wirklich liebte und den sie wirklich lieben konnte, jemanden, der sie ein für alle Mal all die Gleichgültigkeit vergessen ließ.


      Beckys Freund, Adam Senit, hatte Karen unlängst scherzhaft gefragt, ob sie sich nun erwachsen fühle – Becky und Adam machten ihren Abschluss erst im nächsten Jahr. Karen hatte verneint und erwidert, dass sie sich nicht anders als zuvor fühle. Überhaupt nicht anders.


      Und das tat sie auch nicht. Außer jetzt, als sich Pats Körper versteifte, seine Muskeln spannten und er sich dem Orgasmus näherte. In Augenblicken wie diesem fühlte sie etwas. Sie fühlte sich beachtet. Gebraucht. Begehrt. Geschätzt und wichtig. Dieses Empfinden, etwas wert zu sein, führte ihren eigenen Höhepunkt herbei.


      Ein Stein bohrte sich durch die Decke in ihren Rücken. Sie bemerkte es kaum.


      Karen schloss die Lider und hielt den Atem an, als sie kam.


      Pat schlug die Augen auf, warf den Kopf zurück und starrte heftig atmend in den nächtlichen Himmel. Sein Stöhnen übertönte Prince.


      Karens Hüften bäumten sich unter ihm empor, als sie spürte, wie er in ihr zum Höhepunkt kam. Pats Körper erschlaffte und sank auf sie nieder. Karen lag still, keuchte leise und schmiegte sich an seine Brust. Pat wischte sich die verschwitzten Strähnen aus den Augen und seufzte.


      »Das war nicht übel.«


      Sie kicherte in die Haare seiner Brust.


      Pat fragte sich, wo er seine Zigaretten gelassen hatte. Während er nach wie vor auf Karen lag, sah er sich um ... und erstarrte.


      Jemand beobachtete sie.


      20 Meter entfernt kauerte eine Gestalt auf einem Grabstein. Die Dunkelheit verbarg ihre Züge. Pat konnte nicht erkennen, ob die Person männlich oder weiblich war, jung oder alt. Sie hockte dort, reglos wie eine Statue. Trotz der Schatten, die den Schemen umgaben, schien er einen leichten, fahlen Schimmer abzustrahlen.


      Karen spürte, wie sich Pats gesamter Körper versteifte, doch diesmal anders als beim Sex. Pat zog sich aus ihr zurück und sie sog scharf die Luft ein. Karen hasste dieses plötzliche Gefühl von Leere.


      »Was ist?«


      »Jemand beobachtet uns. Ein Spanner.«


      »Wo?«


      »Da drüben.«


      Er spähte in die Dunkelheit und versuchte, ein Gesicht oder auch nur die Augen auszumachen, aber die Gestalt wurde immer noch von Schatten verhüllt. Wieder fiel ihm dieser gedämpfte Schimmer auf. Er schien von der Erscheinung selbst auszugehen.


      »He«, rief Pat dem Unbekannten zu. »Was zum Henker soll das werden, Mann?«


      Die Gestalt reagierte nicht, rührte sich nicht.


      Karen setzte sich auf, griff sich ihr T-Shirt und versuchte, ihre Blöße damit zu bedecken.


      Pat sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Was hast du für ein Problem, Kumpel? Willst du unbedingt ein paar in die Fresse haben?«


      Irgendwo im Wald, der an den Friedhof grenzte, schrie eine Eule. Die zirpenden Insekten verstummten.


      Karen blickte in die Richtung, in die Pat brüllte. Dann begann sie zu lachen. Sie klatschte mit einer Handfläche auf die Decke und prustete hemmungslos.


      Gereizt sah er sie an: »Findest du das komisch?«


      Karen lachte nur noch lauter, schlüpfte in ihren Slip und zog ihren BH an. Pats Penis erschlaffte bereits und das Kondom hing von der Eichel hinunter. Der Anblick löste einen weiteren Anflug von ausgelassenem Kichern aus.


      »Bist du jetzt übergeschnappt?«


      »Das ist eine Statue, du Trottel.« Sie zeigte hin. »Ich hab sie gesehen, als wir hergekommen sind. Einer dieser Steinengel, den die Leute auf ihre Grabsteine stellen. Einer in Lebensgröße.«


      Auf dem Tapedeck wurde When Doves Cry von I Would Die For You abgelöst.


      »Eine Statue?« Verlegen ließ Pat den Blick zurück zu der Gestalt wandern.


      Sie war verschwunden.


      »Sie ist nicht mehr da.«


      Ohne aufzuschauen, erwiderte Karen: »Hör auf mit dem Quatsch. Ist nicht mehr lustig.«


      »Das ist kein ...«


      Dann umfing ihn der Gestank.


      Einmal, im Alter von zehn Jahren, war Pat an einem Sonntagnachmittag zum Flohmarkt nach Colonial Valley gefahren und hatte sich dort Sammelkarten von Bucky Dent und Rick Dempsey für je fünf Cent gekauft. Auf dem Heimweg waren ihm die Karten aus der Tasche gerutscht. Er hatte angehalten, um sie aufzuheben, und am Straßenrand eine Limonadenflasche bemerkt. Eine von dem süßen Geruch aus dem Inneren angelockte Maus war in die Flasche gekrochen, hatte aber anscheinend nicht mehr hinausgekonnt. Irgendwann war sie darin gestorben und die heiße Sonne hatte sie am Straßenrand förmlich gekocht. Als Pat die Flasche aus Neugier umdrehte, hatten sich die Überreste der Maus verflüssigt und waren aus der Öffnung getropft. Der Gestank war so unglaublich durchdringend gewesen, dass er ihm Tränen in die Augen trieb. Hastig hatte er damals seine Karten aufgehoben und war nach Hause gefahren. Den gesamten restlichen Tag lang hatte er gegen die Übelkeit angekämpft. Etwas Widerwärtigeres hatte er nie wieder in seinem Leben gerochen.


      Bis jetzt, und dieser Gestank kam ihm noch wesentlich schlimmer vor.


      Es roch, als verwese etwas in einem offenen Grab.


      Karens Augen weiteten sich und starrten auf etwas hinter ihm. Sie kreischte.


      Bevor es Pat gelang, sich umzudrehen, krachte etwas von hinten gegen ihn und stieß ihn zu Boden. Ein erdrückendes Gewicht lastete auf seinem Rücken und presste ihm die Luft aus der Lunge. Er versuchte, sich zu wehren, aber er konnte sich nicht bewegen. Mittlerweile war der Gestank überwältigend. Gewaltige Klauen schlossen sich um seinen Kopf und rammten sein Gesicht in den Boden. Bevor die Erde ihm die Sicht raubte, erhaschte er noch einen flüchtigen Blick auf schwarze Krallen, lang, krumm und verkrustet mit Dreck. Matsch drang Pat in die Nase und in die Ohren, als sein Gesicht tiefer in die Erde gedrückt wurde.


      Karens Schreie wurden hysterisch.


      Pat gelang es, den Kopf zu befreien. Er öffnete den Mund, holte Luft und wollte Karen zubrüllen, sie solle flüchten, zum Haus des Verwalters rennen und die Bullen rufen, doch bevor er dazu kam, kehrte die Hand zurück. Ihre Haut fühlte sich kalt und glitschig wie Hüttenkäse an seiner Wange an. Ein durchscheinender Schleim überzog die Haut.


      Der Angreifer schlug seinen Kopf gegen einen Grabstein, erst einmal, dann ein zweites Mal. Heftig. Pats Gesicht wurde gefühllos und seine Sicht verschwamm. Schmerzen verspürte er eigentlich nicht, was ihn überraschte. Beim dritten Schlag hörte Pat ein Knirschen und fragte sich, was es sein mochte. Das Geräusch klang sehr laut. Er fühlte sich warm – und schläfrig. Dann verpuffte sein Bewusstsein und aus einem der besten Tage in Pat Kemps Leben wurde sein letzter.


      Karen kreischte vor Grauen, als sie beobachtete, wie die Gehirnmasse ihres Freunds von dem blutigen Grabstein rann. Die aufgedunsene Kreatur lachte und ragte bedrohlich über ihr auf. Nackte Haut schimmerte im Mondlicht fahl und weiß. Schleim tropfte von missgebildeten Gliedmaßen. Zwischen den Beinen baumelte etwas Grässliches, das wie eine behaarte Schlange hin- und herschaukelte. Der Angreifer besaß menschliche Gestalt – zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf. Doch damit endeten die Ähnlichkeiten. Sein Gestank bestürmte ihre Sinne.


      »B-bitte ...«


      Das Ding zwischen den Beinen des Wesens versteifte sich und zeigte auf sie wie ein Magnet.


      Wimmernd schrak Karen davor zurück, robbte wie eine Krabbe rückwärts.


      Weit kam sie nicht.


      In der Dunkelheit sang Prince weiter, aber nur noch Tote hörten ihm zu.


      Eine Stunde später schlich eine weitere Gestalt mit einer Taschenlampe über den Friedhof. Die Auto-Reverse-Funktion des Kassettenspielers hatte das Prince-Album wieder auf Seite eins umgeschaltet. Das Gitarrensolo des Titelsongs hallte mit voller Lautstärke durch die Luft und schwoll in einem bombastischen Crescendo an. Grunzend schaltete das Wesen das Autoradio aus. Auf dem Friedhof trat wieder Stille ein.


      Die Gestalt suchte die Grabsteine ab, bis sie fand, wonach sie suchte: Schmuck. Ein Großteil stammte von den beiden Teenagern, der Rest von anderen. Die Gestalt steckte die Beute ein und wandte sich der anstehenden Aufgabe zu.


      Eine Wolke zog vor dem Mond vorbei und die Nacht verfinsterte sich. Der Schemen schaute zum Himmel auf und schauderte.


      Dann sammelte er die Decke und die Kleider ein, beides mit Blut verschmiert, die leeren Bierdosen, die Zigarettenstummel und sonstigen Habseligkeiten, und warf alles in den Kofferraum des Wagens. Die wenigen Überreste des Körpers des Jungen landeten oben auf dem Stapel, dann wurde der Deckel zugeknallt. Die Gestalt wusch Pats Blut und Gehirnmasse vom Grabstein. Während der Arbeit drehte sich dem Schemen der Magen um. Rotes Wasser wurde erst rosa, dann klar. Als er fertig war, leerte er den Wassereimer weit vom Tatort entfernt aus. Er ging zurück, klemmte sich hinter das Lenkrad des Chevy Nova, ließ den Motor an und setzte das Auto in Bewegung. Die Scheinwerfer blieben ausgeschaltet.


      Die Gestalt fuhr langsam, um nicht bremsen zu müssen und somit auch keine verräterischen Bremslichter aufleuchten zu lassen, die von einem spätnächtlichen Passanten bemerkt werden konnten – vielleicht von jemandem, der sich nach der Spätschicht in der Papierfabrik oder nach der Sperrstunde im Whistle Stop auf dem Heimweg befand. Oder von Teenagern, die sich draußen herumtrieben, obwohl sie eigentlich im Bett liegen sollten.


      Finsternis verschluckte das Fahrzeug. Den einzigen Hinweis darauf, dass es überhaupt je existiert hatte, lieferten zwei tiefe Reifenabdrücke im Gras. Der Friedhof präsentierte sich wieder verwaist und als die Eule ein zweites Mal schrie, war niemand mehr da, der es hörte.


      Nicht einmal die Toten.

    

  


  
    
      Eins


      Es war der erste Tag der Sommerferien und Timmy Graco schwirrten unzählige Pläne im Kopf herum. Die nächsten drei Monate lang erwarteten ihn Aufregung, Spaß und echt coole Abenteuer. Es galt, noch etliche Kilometer des Waldes zu erforschen, Radausflüge zum Zeitungsstand zu unternehmen, um seinen wöchentlichen Bedarf an Comics zu decken, am örtlichen Teich zu angeln, draußen zu campen und Schauergeschichten zu erzählen – und vor allem im Clubhaus abzuhängen. Und so begann es – mit Zeichentrickserien am Samstagmorgen.


      Die Milch in seiner Schüssel hatte sich in einen bunten Zuckerbrei verwandelt. Timmy aß einen weiteren Löffel Fruity Pebbles, starrte wie gebannt zum Fernseher und versuchte, seinen Vater zu ignorieren.


      »Timothy, hast du mich gehört?« Randy Graco hob die Stimme, um gegen die Lautstärke des Fernsehers anzukämpfen.


      Timmy nickte und schob sich dunkle Strähnen aus den Augen. »Ja, Dad. Unkraut im Garten jäten. Mach ich, wenn Thundarr aus ist.«


      Thundarr the Barbarian war Timmys Lieblingssendung am Samstagmorgen und hatte damit Herculoids, Tarzan und davor Im Land der Saurier verdrängt. Natürlich blieben Bugs Bunny und Daffy Duck seine Allzeitfavoriten. Zwei seiner Lieblingscomicautoren, Steve Gerber und Jack Kirby, arbeiteten bei Thundarr mit und Timmy war regelrecht süchtig nach der Serie. Viele Kinder in der Schule fanden, He-Man and the Masters of the Universe sei besser, aber Timmy lachte sie dafür nur aus. Anfänger. Er war ein echter Zeichentrickkenner.


      »Nein«, entgegnete sein Vater. Noch klang sein Tonfall geduldig, aber er schwenkte bereits in eine andere Richtung. »Du erledigst das sofort. Keine Widerworte.«


      »Dad ...« Er hörte den Fernseher kaum noch.


      »Wenn du Taschengeld willst, um dir Comics zu kaufen und diese albernen Videospiele zu spielen, dann hast du im Garten und im Haus mitzuhelfen. So sind die Regeln.«


      Timmys Großvater, der neben ihm auf der Couch saß, seufzte.


      »Herrgott, warum gönnst du ihm nicht eine kleine Pause, Randy? Es ist der erste Tag der Sommerferien. Thundarr und Ookla kämpfen gerade gegen die Rattenmenschen. Unkraut kann er auch später jäten.«


      »Du hältst dich da raus. Ich entscheide, was am besten für meinen Jungen ist.«


      »Ich kann mich nicht raushalten«, gab der alte Mann zurück. »Du schikanierst ihn ja hier drin, während ich versuche, mir Zeichentrickserien anzusehen. Ich kann nichts hören, wenn du redest.«


      Werbung für ein Spielzeug, das Timmy nicht haben wollte, wurde eingeblendet. Er sah sich den Spot trotzdem an und heuchelte Interesse. In der Luft lag eine fühlbare Anspannung. Sein Vater und sein Großvater starrten einander finster an. Dann hustete sein Großvater und schaute wieder auf den Bildschirm.


      Timmys Vater sprach langsam, wie er es sonst immer tat, wenn Timmy in Schwierigkeiten steckte. »Dad, ich wünschte wirklich, du würdest aufhören, mir ständig in den Rücken zu fallen. Wir waren uns einig, dass du Elizabeths und meine Autorität respektierst, wenn du bei uns einziehst, und ...«


      »Pst.« Timmys Großvater schnitt ihm das Wort ab. »Wie oft muss ich’s dir noch sagen? Wir hören nichts, wenn du redest.«


      Timmy unterdrückte ein Grinsen.


      »Vergesst es«, brummte Randy Graco mürrisch. »Ich mach’s selbst.«


      Er schleuderte den beiden einen wütenden Blick zu und stapfte zur Tür.


      »Aber das ist noch nicht vorbei. Den ganzen Sommer lang lasse ich mir das nicht gefallen.«


      Als er weg war, sahen sich Timmy und sein Großvater an und lachten. In der Küche lief leise das Radio von Timmys Mutter – ein Song von Dolly Parton, einer von Elizabeth Gracos Lieblingssängerinnen. Sie hörten, wie Randy draußen das Garagentor öffnete.


      »Danke, Opa.«


      »Nicht der Rede wert. Außerdem ist das hier wichtiger. Ich wünschte, es hätte so etwas schon gegeben, als ich in deinem Alter war.«


      »Was hast du dir denn angesehen?«


      »Angesehen? Wir haben uns gar nichts angesehen – wir hatten nicht mal ’nen Fernseher. Wir haben Radio gehört. Wir hatten auch Programme, die wir mochten, aber nichts wie das hier.«


      Timmy runzelte die Stirn und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn im Radio Thundarr statt des Krams liefe, der sonst immer gespielt wurde – Michael Jackson, Cindy Lauper, Huey Lewis and the News, Journey und Come On Eileen von Dexy’s Midnight Runners. Timmy fing gerade erst an, Musik für sich zu entdecken. Iron Maiden. Twisted Sister. Sugar Hill Gang. Duran Duran. The Eurythmics. Van Halen. Und neue Metal-Bands wie Metallica, Slayer und Anthrax, auf die ihn einige Jungs aus dem Werksunterricht aufmerksam gemacht hatten. Ältere Sachen wie Rushs 2112, Black Sabbaths Mob Rules und Dios Solomaterial. Eines der Kinder in der Schule hatte ihm gezeigt, dass auf Dios Albumcover, wenn man es umdrehte, das Wort »Devil« stand – Teufel. Timmy war noch nicht sicher, welche spezielle Musikrichtung ihm gefiel, aber Come On Eileen eindeutig nicht. Der Song taugte höchstens für schmutzige Witze auf dem Spielplatz.


      »Nein«, wiederholte sein Großvater. »Solche Sendungen hatten wir nicht.«


      »Was für Programme hat es denn zu deiner Zeit gegeben?«, wollte Timmy wissen.


      Sein Großvater legte die Stirn in Falten. »Tja, mal sehen. Da gab es The Shadow. Hätte dir bestimmt gefallen. Dann noch Green Hornet und Lights Out. The Lone Ranger. Amos ’n’ Andy. Oh, und natürlich Superman.«


      »Superman hat es damals schon gegeben?«


      »Und ob. Aber Thundarr nicht.«


      »Gefällt dir Thundarr besser?«


      »Oh ja.« Sein Großvater senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Superman ist doch ’ne Pussi.«


      Die beiden lachten über das verbotene Wort. Timmys Großmutter war vor fünf Jahren gestorben. Obwohl er es nicht offen zugegeben hätte, fiel es ihm manchmal schwer, sich an sie zu erinnern, vor allem an ihre Stimme, und das fand er traurig. Dane Graco, Timmys Großvater, wohnte seit neun Monaten bei ihnen. Durch einen Fehltritt auf einer Leiter beim Aufhängen der Weihnachtsbeleuchtung hatte er sich die Hüfte gebrochen und danach eine beinahe tödliche Lungenentzündung zugezogen. Da er zudem ein Herzleiden hatte und sich sein Gesundheitszustand allgemein verschlechterte, hatten ihn Timmys Eltern lieber zu sich nach Hause geholt, als ihn weiterhin alleine leben zu lassen oder, schlimmer noch, in ein Altersheim zu stecken. Er wohnte im Gästezimmer am Ende des Flurs gleich neben seinem Enkel.


      Timmy liebte seinen Großvater und genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. Er schien so cool zu sein, so anders als andere Erwachsene, vor allem als andere alte Leute. Sein Großvater behandelte ihn weder von oben herab noch wie ein Kind und er hatte sich seinen Sinn für Humor bewahrt. Er redete mit Timmy wie mit einem Gleichgestellten und interessierte sich aufrichtig für die Dinge, die Timmy mochte. Sich jeden Samstagmorgen zusammen Zeichentrickserien anzusehen, war nur eines ihrer wöchentlichen Rituale.


      Timmys Vater Randy arbeitete sieben Tage die Woche im Schichtbetrieb in der Papierfabrik, wo die meisten Menschen der Stadt eine Anstellung gefunden hatten. Mr. Messinger, der Besitzer des Zeitungskiosk, an dem Timmy und seine beiden besten Freunde, Doug Keiser und Barry Smeltzer, ihre wöchentliche Comicration kauften, hatte einmal zu ihnen gemeint, wenn die Papierfabrik zusperrte, würde die gesamte Stadt eingehen und von der Landkarte verschwinden. Alle anderen Betriebe im Ort – die Putzerei, die Kneipen, Genovas Pizzaladen, der Lebensmittelmarkt, das Postamt, der Eisenwarenladen, die Old Forge Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt und sogar die Kirchen – hingen davon ab, wie es der Papierfabrik ging. Hatte sie ein schlechtes Quartal, erlebte die Stadt selbst ein schlechtes Quartal.


      Im vergangenen Jahr hatte die Gewerkschaft gestreikt, und da die Geschäftsführung nicht nachgegeben wollte, zog sich die Arbeitsniederlegung über zehn Monate hin. Timmy dachte daran zurück, wie er mit dem Fahrrad durch den Ort geradelt war und seinen Vater die Streikpostenkette entlanggehen sah. Randy Graco hatte dabei müde und niedergeschlagen gewirkt und war wie einer der Untoten aus einem Film umhergeschlurft, den Timmy mal im Spätprogramm von Kanal 43 gesehen hatte, Zombie. Timmy erinnerte sich auch noch daran, dass sich sein Vater oft über Streikbrecher beschwert hatte, was Timmy damals zunächst lustig fand, bis ihm jemand erklärt hatte, was der Begriff eigentlich bedeutete. Timmy war nach wie vor nicht sicher, ob er den Groll seines Vaters gegen sie verstand. Schließlich hatten auch Streikbrecher Familien und mussten arbeiten, um sie ernähren zu können.


      Als der Streik endlich endete, waren die Ersparnisse der Gracos, wie die so vieler anderer, auf null geschrumpft. Infolgedessen hatte sein Vater während des vergangenen Jahres die längere Schicht übernommen und sich sieben Tage die Woche jede Arbeitsstunde unter den Nagel gerissen, die er bekommen konnte, um das Geld zurückzuverdienen, das er verloren hatte. Randy Graco verbrachte jeden Tag nur wenige Stunden zu Hause, während derer er entweder schlief, draußen im Garten arbeitete, den Rasen mähte oder sich um die Hühner und sonstiges Vieh kümmerte. Er versuchte sich nebenher noch als Teilzeitbauer und Imker. Deshalb bekam Timmy nicht viel von ihm zu sehen. Seine Mutter Elizabeth hatte in der Regel Hausarbeit zu erledigen, spielte mit ihren Freundinnen Bridge oder engagierte sich beim Frauenhilfswerk von Spring Grove. Timmy verbrachte infolgedessen mehr Zeit mit seinem Großvater als mit seinen Eltern. Obwohl Dane Gracos Gesundheit zunehmend nachließ und er rasch ermüdete, ging er mit Timmy zum Angeln an den Codorus Creek, unternahm mit ihm Spaziergänge im nahe gelegenen Wald oder spielte mit ihm Pitfall, Asteroids, Combat, River Raid und andere Titel auf der Atari-Konsole.


      Gelegentlich, wenn sich sein Großvater gut genug fühlte, fuhr er mit Timmy in den Ort und lud ihn auf eine Salamipizza in Genovas Restaurant ein, wo sie eine Vierteldollarmünze nach der anderen in Videospielautomaten wie Galaga, Paperboy und Mappy versenkten, bis Dane das Kleingeld ausging – für gewöhnlich nach etwa zehn Dollar. Einmal, als sein Vater besonders gute Laune und einen seltenen freien Tag hatte, waren sie zu viert nach Baltimore gefahren, um sich ein Spiel der Orioles gegen die Yankees anzusehen. Timmy und sein Großvater hatten das Auswärtsteam angefeuert, bis Elizabeth Graco sie zum Schweigen brachte. Auf dem Heimweg waren sie beide auf dem Rücksitz des Aries K von Timmys Eltern eingeschlafen.


      Jedes Mal, wenn Timmy an diese Augenblicke zurückdachte, lächelte er. Hoffentlich würde er sie nie so vergessen, wie er seine Großmutter vergessen hatte. Vergessen schien etwas zu sein, das mit dem Erwachsenwerden einherging. Manchmal, wenn Timmy seine Eltern nach bestimmten Dingen aus ihrer Kindheit und Jugend fragte, meinten sie, sie könnten sich nicht daran erinnern. Dasselbe fiel ihm bei anderen Erwachsenen auf – abgesehen von seinem Großvater. Timmy wollte wie er sein und niemals vergessen. Dass er sich nicht an seine Großmutter erinnern konnte, empfand er als schlimm genug. Er wagte gar nicht, sich auszumalen, auch noch die mit seinem Großvater verbrachte Zeit zu vergessen.


      Timmy wusste durchaus, wie glücklich er sich schätzen konnte. Ja, sein Vater hatte durch die Arbeit viel Stress, wodurch er oft mies gelaunt war. Und ja, seine Mutter gab seinem Vater gegenüber wahrscheinlich zu häufig nach, vor allem, wenn es um Entscheidungen ging, die Timmy betrafen – Entscheidungen, mit denen sie oft nicht einverstanden zu sein schien. Aber Timmy wusste, dass sie ihn genauso sehr liebten, wie ihn sein Großvater liebte. Es hätte weit schlimmer sein können. Wenigstens hatte er seine Eltern noch und sie schenkten ihm Aufmerksamkeit.


      Der Vater seines Freundes Doug Keiser hatte sich vor drei Jahren aus dem Staub gemacht. Er war eines Nachts einfach mit einer Kellnerin im Schlepptau aus der Whistle Stop-Kneipe verschwunden, zusammen mit dem Familienauto sowie dem gesamten Vermögen der Giro- und Sparkonten der Keisers. Dougs Mutter hatte danach zu trinken angefangen und schien inzwischen kaum noch etwas anderes zu tun. Sie arbeitete nicht, löste nur Sozialhilfeschecks ein und sammelte Zeitungen. Und Zeitschriften. Getränkedosen. Werbepost. Coupons. Leere Flaschen. Wie eine Besessene stapelte sie alles in stetig wachsenden Haufen im ganzen Haus. Die hoch aufragenden, einsturzgefährdeten Müllberge bildeten Pfade durch das Wohnzimmer, das Esszimmer und den Flur. Außer in Dougs Zimmer roch es im gesamten Haus nach Alkohol und Schimmel und sie ließ tagsüber ständig die Fenster und Jalousien geschlossen, weil sie Dunkelheit bevorzugte.


      Falls Dougs Mutter ihren Sohn noch liebte, hatte sie eine merkwürdige Art, es zu zeigen. An den meisten Tagen nahm sie nur dann Notiz von ihm, wenn sie ihn wegen irgendetwas anschrie. Doug konnte kommen und gehen, wann er wollte, weil es seiner Mutter gar nicht auffiel, wenn er nicht zu Hause war. Schlimmer noch, sie schenkte Timmy und Barry mehr Aufmerksamkeit als ihrem eigenen Sohn – zu viel Aufmerksamkeit. Wie die Frau sie manchmal berührte oder anlächelte oder die Dinge, die sie zu ihnen sagte – Timmy wusste, dass damit etwas nicht stimmte. Manchmal verharrten ihre Finger ein klein wenig zu lang auf den Armen der beiden Jungen oder sie leckte sich die Lippen, wenn sie mit ihnen redete, oder sie streckte den Rücken durch, um die hängenden Brüste zu betonen. All das erinnerte an die Einleitungen dieser Briefe im Penthouse Magazine, die sie gelegentlich lasen. Wahrscheinlich lag es nur an ihrer Einbildung, das wussten sie. Und Doug schien es noch nie aufgefallen zu sein – oder falls doch, hatte er es noch nie erwähnt. Dennoch wirkte es manchmal so, als wollte Carol Keiser sie anbaggern. Und das war einfach schräg, denn Carol Keiser war eine Erwachsene.


      Wann immer Timmy wütend auf seine Eltern wurde, brauchte er nur an Dougs Mutter zu denken, schon relativierte sich sein Ärger, und er war dankbar für das, was er hatte. Und wenn das nicht funktionierte, konnte er immer noch an Barrys Eltern denken.


      Allerdings redete keiner der Jungen darüber, was in Barrys Haus ablief. Insbesondere Barry nicht. Timmy und Doug wussten es beide oder ahnten es. Wenn Timmy zu lange darüber nachdachte, wollte er am liebsten weinen. Aber die Fakten selbst blieben zwischen ihnen genauso unausgesprochen wie das eigenartige Verhalten von Dougs Mutter, wenn sie betrunken war.


      So schien es besser zu sein.


      Über manche Dinge schwieg man lieber.


      Doug und Timmy taten so, als würden sie die blauen Flecken und Schnittverletzungen nicht bemerken.


      »Und jetzt zurück zu ... Thundarr the Barbarian!«


      Die Musik schwoll an. Als die Werbung endlich endete, wandten sie die Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.


      »Die Folge kenne ich noch nicht«, brummte sein Großvater.


      »Ich schon. Ist ’ne Wiederholung. Die Rattenmenschen leben unter der Erde.«


      »Erinnert irgendwie an das unterirdische Clubhaus, das ihr Jungs euch drüben auf dem Friedhof gebaut habt, oder?«


      Timmy war zu perplex, um etwas zu erwidern. Niemand, schon gar nicht Erwachsene, sollten vom Bunker wissen. Er gehörte Barry, Doug und ihm. Sie hatten den Großteil des vorigen Sommers damit verbracht, ihn zu bauen, hatten ein Loch gegraben, das tief genug war, um darin stehen zu können, und breit genug, damit sie alle genug Ellenbogenfreiheit hatten. Abgedeckt hatten sie das Loch mit dicken Holzbrettern, aus denen sie eine Falltür bastelten. Für die Belüftung hatten sie ein altes Ofenrohr eingesetzt, und danach hatten sie die Bretter mit einer Plane bedeckt, die sie aus Bowmans Scheune stibitzt hatten. Abschließend hatten sie auf die Falltür und die Plane Rasenstücke gelegt, um den Eingang zu tarnen. Jemand, der vorbeiging, würde ihn nicht bemerken. Jeden Tag hatten sie daran gearbeitet, von frühmorgens bis zum Sonnenuntergang. Die Jungen waren stolz auf ihr technisches Wunderwerk gewesen, hatten einstimmig entschieden, dass es das beste je gebaute Clubhaus sei, und den vergangenen Herbst und diesen Frühling die Wochenenden damit verbracht, drinzusitzen und Comics oder alte Ausgaben von Hustler und Gallery zu lesen, die Barry seinem Vater geklaut hatte. Eigentlich durfte niemand wissen, dass der Bunker überhaupt existierte.


      Sein Großvater zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge. Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Ich werde niemandem davon erzählen.«


      »Aber woher weißt du davon?«


      »Ich mache ja regelmäßig meine Abendspaziergänge um den Friedhof, zu denen mir der Arzt geraten hat, aber eigentlich eher, um deinen Eltern ein wenig Zeit für sich allein zu lassen, während du Hausaufgaben machst. Vor ein paar Wochen ist mir dabei ein verdecktes Ofenrohr aufgefallen, das aus der Erde ragte, genau zwischen dem Friedhof und Luke Jones’ Weide. Hab mich gefragt, was das Ding dort verloren hat. Als ich hingegangen bin, hab ich bemerkt, dass sich der Boden unter meinen Füßen irgendwie federnd anfühlte. Man hört trotz der Grasstücke obendrauf ein hohles Pochen von den Brettern. Also hab ich noch ein wenig mehr rumgestöbert und den Lederriemen entdeckt, der aus der Erde rausschaut. Hab dran gezogen, und siehe da, vor mir lag ein geheimes, unterirdisches Versteck.«


      »Mann«, flüsterte Timmy. »Wir dachten, niemand wüsste davon.«


      »Tut auch niemand. Außer mir. Soweit ich weiß. Und wie schon gesagt, ich erzähl’s nicht weiter. Ich hab euch ein Geschenk dagelassen. Hast du dich nie gefragt, wo der Spieltisch hergekommen ist?«


      Nun, da sein Großvater es erwähnte: Doch, das hatte er. Timmy hatte angenommen, dass Barry oder Doug den Tisch von der örtlichen Schutthalde geborgen hatte, einem weiteren Ort, an dem sie sich gern herumtrieben. Offenbar hatten die beiden anderen dasselbe von ihm vermutet. Keiner von ihnen erwähnte je den Tisch. Sie hatten ihn einfach mit der allen zwölfjährigen Jungen eigenen Selbstverständlichkeit hingenommen.


      »Danke, Opa! Das ist super!«


      »Nicht der Rede wert. Aber wenn du nichts dagegen hast, schaue ich vielleicht hin und wieder vorbei, um einen Blick in diese schmutzigen Magazine zu werfen, die ihr in der Kiste dort versteckt. Zu meiner Zeit haben die Frauen nie so ausgesehen.«


      Darüber lachten sie beide, und als Timmys Mutter das Wohnzimmer betrat und wissen wollte, was denn so komisch sei, prusteten sie nur noch ausgelassener. Kopfschüttelnd zog sie wieder von dannen.


      »Hör mal«, sagte sein Großvater schließlich. »Geh nicht zu hart mit deinem alten Herrn ins Gericht. Er meint es nur gut.«


      Timmy runzelte die Stirn. »Ich weiß. Aber Unkrautjäten im Garten ist echt scheiße.«


      »Ist es wirklich. Aber als er in deinem Alter war, hab ich ihn dasselbe machen lassen. Er versucht nur zu tun, was er für richtig hält. Er will ein guter Vater sein. Das ist harte Arbeit. Und gleichzeitig versuchst du, ein Junge zu sein und zu tun, was du für richtig hältst. Auch das ist harte Arbeit. Und beides – Vater zu sein und Sohn zu sein – scheint irgendwie nicht miteinander vereinbar zu sein. War es jedenfalls definitiv nicht, als dein Vater zwölf war.«


      Timmy versuchte, sich seinen Vater in seinem Alter und seinen Großvater im Alter seines Vaters vorzustellen. Es gelang ihm nicht.


      Sie sahen zu, wie Thundarr, Ookla und Prinzessin Ariel Mutanten aufmischten, und grinsten.


      Draußen hörten sie Elizabeth nach Randy rufen.


      »Orwell hat sich geirrt«, meinte sein Großvater.


      »Wer?«


      »George Orwell. Er war ein berühmter Schriftsteller. Wahrscheinlich wirst du noch in der Schule etwas über ihn lernen, wenn du ein bisschen älter bist. Er hat ein Buch namens 1984 geschrieben. Es spielt in der heutigen Zeit, aber damals war das natürlich noch die Zukunft. Laut dem Buch sollte die Welt bis zum Jahr 1984 zu einem üblen Ort verkommen. Keine gute Zeit, um in ihr zu leben. Aber er hat sich geirrt. Besser sind die Zeiten noch nie gewesen.«


      Zehn Minuten nachdem Thundarr zu Ende war, klopfte es an der Vordertür. Timmy ging hin. Doug stand keuchend davor, völlig außer Atem. Sein weißes, schlammbespritztes Mongoose-BMX-Rad lag im Garten auf der Seite. Doug war ebenfalls zwölf und hatte Titten wie ein Mädchen, die Folge von zu vielen Kitkat-Riegeln und zu viel Turkey-Hill-Eiscreme. Sie wackelten, als er von einem Bein aufs andere trat. Unter den Achseln seines T-Shirts prangten dunkle Flecken. Seine dicke Brille war beschlagen, und ihm stand Schweiß auf der Stirn. Sein sommersprossiges Gesicht wirkte fleckig.


      Doug hielt ein langes schwarzes Plastikrohr hoch und schwenkte es aufgeregt.


      »Ich hab’s fertig«, stieß er hervor. »Hab die ganze Nacht dran gearbeitet. Das musst du dir ansehen!«


      »Na ja«, gab Timmy zurück, »dann hol’s raus.«


      Doug, der immer noch nach Luft rang, schüttelte den Kopf. »Im Bunker. Holen wir Barry und sehen’s uns dort an.«


      Timmy schaute zurück ins Haus. Sein Großvater saß nach wie vor auf der Couch, aber von seinen Eltern fehlte jede Spur.


      »Ich kann gerade nicht«, flüsterte er. »Mein Dad sagt, ich muss im Garten Unkraut jäten. Er hat schon damit angefangen. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er stinksauer.«


      »Geh schon«, meldete sich sein Großvater zu Wort. »Das klingt mir wichtiger. Ich regle das mit deinem Vater.«


      Timmy lächelte. »Bist du sicher? Ich dachte, du hättest gesagt, er tut das, was er für das Beste hält.«


      Sein Großvater schwenkte die Hand. »Klar bin ich sicher. Aber nur weil er etwas für das Beste hält, muss es das noch lange nicht sein. Verdammt, es ist der erste Tag der Sommerferien. Jungs in deinem Alter sollten draußen sein und spielen oder die Gegend erkunden. Ihr solltet nicht arbeiten müssen. Das kommt noch zur Genüge, wenn ihr älter werdet. Es ist euch jetzt noch nicht klar, aber das sind die glücklichsten Tage eures Lebens. Genießt sie, solange ihr könnt.«


      Er verstummte, hustete, beugte und streckte die Finger der linken Hand, als wäre sie ihm eingeschlafen, dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort. Seine Stimme klang matter. »Und außerdem sagt deine Mutter ohnehin immer, du solltest draußen sein, statt vor dem Fernseher zu hocken und dir Zeichentrickfilme anzusehen oder Atari zu spielen. Richtig?«


      »Richtig!«


      »Dann geh jetzt. Viel Spaß. Später mache ich dich bei Pitfall fertig. Ich hab endlich rausgefunden, wie man es an diesen verfluchten Skorpionen vorbei schafft.«


      »Danke, Opa!« Timmy setzte sich zur Tür hinaus in Bewegung, dann tat er spontan etwas, das er nur noch selten tat, seit er zwölf geworden war. Er machte kehrt, lief zu seinem Großvater zurück und umarmte ihn unverhofft und innig. Sein Großvater stöhnte in gespielter Überraschung und erwiderte die Geste mit einem Arm. Die Finger der freien Hand beugte und streckte er immer noch.


      »Ich hab dich lieb, Opa.«


      »Ich dich auch, Großer.«


      Dane Graco küsste Timmy auf die Stirn und Timmy stieg der Geruch von Pfeifenrauch in die Nase – ein weiteres der Geheimnisse seines Großvaters, da ihm sowohl sein Arzt als auch Timmys Eltern das Rauchen verboten hatten.


      »Geht es dir gut?«, fragte Timmy.


      »Sicher«, antwortete sein Großvater rasselnd. »Bin heute Morgen nur ein wenig kurzatmig. Vielleicht leg ich mich hin und mach ein Nickerchen, während du weg bist. Und jetzt lauf, bevor deine Eltern wieder reinkommen. Und pass auf, dass dich dein Dad nicht weggehen sieht.«


      Er zerzauste seinem Enkel das Haar, das Timmy wie Kevin Bacon im Film Footloose trug, den er sich mit seiner Familie vor einigen Monaten angesehen hatte.


      »Sieht aus, als wär ein Stachelschwein auf deinem Kopf gestorben.«


      »Wenigstens ist mein Haar noch braun statt silber.«


      »Warte nur, bis du mal so alt bist wie ich.« Wieder beugte und streckte sein Großvater die Finger. Dabei verzog er das Gesicht, als hätte er Verdauungsstörungen.


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Opa?«


      »Ganz sicher. Mach schon, geh jetzt. Raus hier.«


      »Hab dich lieb«, rief Timmy über die Schulter zurück.


      »Ich dich auch.«


      Timmy folgte Doug hinaus in den Vorgarten. Timmys eigenes Mongoose-BMX-Rad stand neben dem Gehweg. Der Ständer war ins Gras eingesunken. Die Jungen sprangen auf die Sättel und rasten die Zufahrt hinunter.


      »Hat’s sonst schon jemand gesehen?«, fragte Timmy.


      Doug schüttelte den Kopf. »Meine Ma ist immer noch weggetreten.«


      »Warum bist du so außer Atem?«


      »Catcher hat mir aufgelauert, als ich vorbeigefahren bin. Er ist aus der Auffahrt gerast und hätte mich beinah in den Knöchel gebissen.«


      Catcher war der schwarze Dobermann der Familie Sawyer und der Fluch ihres Daseins – zusammen mit den gelegentlichen Schikanen der Nachbarschaftsrowdys Ronny, Jason und Steve. Den Sawyers gehörte der Milchbetrieb an der Straße zwischen Dougs und Timmys Haus. An die andere Straßenseite grenzte Bowmans Wald. Jedes Mal, wenn die Jungen zu Dougs Haus wollten oder umgekehrt, mussten sie durch Catchers Hoheitsgebiet. In der Regel hielt sich der Hund in der Nähe des Farmhauses auf, aber wenn sie mit den Fahrrädern vorbeirollten, ganz egal wie leise, spürte er es mit einem sechsten Sinn jedes Mal. Wenn er nicht angebunden war – was oft vorkam –, preschte er immer bellend und knurrend die Auffahrt entlang auf sie zu. Jeder der Jungen hatte davon schon aufgerissene Sportschuhe und Socken und Barry trug sogar eine Narbe an der Wade, wo ihn der Köter vor fast zwei Jahren einmal erwischt hatte.


      Sie gehörte zu den wenigen Narben an Barry, deren genaue Ursache die Jungen kannten.


      »Ich hasse diesen Kläffer«, murmelte Timmy, als sie das Ende der Zufahrt erreichten.


      »Ja. Dem werden wir demnächst mal ’ne Lektion erteilen.«


      Timmy nickte. In den vergangenen Wochen hatte er genau dafür einen Plan ausgetüftelt, in den er die anderen Jungen aber noch nicht eingeweiht hatte.


      Das Heim der Gracos, ein einstöckiges Farmhaus mit 8000 Quadratmetern Grund, lag am Hang eines Hügels. Der Garten befand sich auf der Rückseite in der Nähe der Hügelkuppe und grenzte ans Haus von Barrys Eltern und an das von Bill und Kathryn Wahl – einem älteren Ehepaar, bei dem keine Kinder mehr wohnten. Normalerweise wären Timmy und Doug einfach durch den Garten und den Hang hinauf zu Barry gegangen. Aber da sich Timmys Vater im Garten aufhielt und dort Unkraut jätete, das eigentlich Timmy beseitigen sollte, befolgten sie den Rat seines Großvaters und nahmen den langen Weg außen herum.


      Sie strampelten auf die Straße hinaus und bogen rechts auf die Anson Road ab, einen schmalen Asphaltstreifen mit zwei Fahrspuren, der sich durch die Landschaft zog und Autofahrern als selten genutzte Abkürzung von der Route 516 zur Route 116 diente. Sie folgten der Straße bis zur Grenze des Grundstücks der Gracos, vorbei an den 4000 Quadratmetern, die sein Vater in eine Weide samt Scheune mit Unterstand für ihre Kuh und ihre zwei Schafe verwandelt hatte. Links lag die Laughman Road, die zu Dougs Haus führte – sofern man es an Catcher vorbei schaffte –, rechts ein schmaler Waldabschnitt. »Unser Wald« nannten ihn die Jungen, obwohl er technisch gesehen der Kirche gehörte. Nachdem sie daran vorbeigeradelt waren, bogen sie erneut nach rechts in die Golgotha Church Road ab, eine noch schmalere Straße, die gerade bergauf verlief. Zu ihrer Linken erstreckte sich der Friedhof. Den unteren Bereich des Hügels füllten alte Gräber und bröckelnde Gruften aus dem 19. Jahrhundert. Den oberen Teil des Hangs und den Abschnitt dahinter bedeckten neuere, solidere Grabmale. Rechts lagen der Wald und das Grundstück von Timmys Eltern. Die Bäume sorgten dafür, dass Randy Graco sie nicht sehen konnte.


      Dieses Gelände stellte ihre Spielwiese dar – der Wald, der Friedhof, der Bunker. Hin und wieder unternahmen sie Ausflüge zur örtlichen Schutthalde, um Schätze zu bergen oder mit ihren Luftgewehren auf Ratten zu schießen, oder sie gingen in Bowmans Wald hinüber, um im Bach Elritzen und Krebse zu fangen oder auf Wasserschlangen zu ballern. Einmal wöchentlich fuhren sie mit den Rädern nach Spring Grove, um bei Mr. Messinger Comics zu kaufen – wofür sie ihre Luftgewehre allerdings zu Hause ließen. Meistens begnügten sie sich damit, in der Nähe des Friedhofs und des umliegenden Walds zu bleiben. Im Laufe der Jahre hatte dieses Gebiet schon so ziemlich für alles hergehalten – vom Todesstern über ein Piratenschiff bis hin zu einem Amazonasdschungel mit imaginären Dinosauriern und den Schlachtfeldern des Zweiten Weltkriegs.


      Dies war ihr Reich und sie herrschten darüber – drei Könige, die nie altern, sondern für immer zwölf Jahre bleiben wollten. Der Sommer fing gerade erst an, die Tage waren schier endlos lang, und ihre Sorgen und Ängste wirkten vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels über ihnen klein und bedeutungslos.


      Doug wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Kennst du die Frogger-Maschine unten beim Waschsalon?«


      »Ja.«


      »Ich hab gestern den Highscore geknackt, aber dann hat Ronny Nace den Stecker gezogen und alles gelöscht.«


      »Ronny ist ein Arsch.«


      »Ja. Er war sauer, weil ich auf der Jukebox den neuen Toto-Song gespielt habe.«


      Sie sprangen von den Rädern und schoben sie zur Kuppe des Hügels hinauf. Timmy hätte es auch strampelnd geschafft, aber Doug war unübersehbar müde.


      Sie rümpften die Nasen, als sie an einem toten Murmeltier vorbeigingen, überrollt von einem Autoreifen, der den Rumpf des Tiers aufgerissen hatte, sodass die fliegenverseuchten Eingeweide ungeschützt im Sonnenlicht lagen. Maden wanden sich durch das verwesende Fleisch. Obwohl es ein abstoßender Anblick war, vermochten sie beide nicht anders, als den Kadaver eingehend zu betrachten.


      »Du lieber Himmel«, stieß Doug hervor. »Das stinkt vielleicht.«


      Sie eilten an dem überfahrenen Tier vorbei.


      »Weißt du, was komisch ist?« Timmy fächelte mit einer Hand durch die Luft. »Das ist das erste, das wir seit einer Woche gesehen haben. Normalerweise sind’s zwei bis drei am Tag – Beutelratten, Stinktiere, Murmeltiere, Eichhörnchen, Katzen, Schlangen. Jetzt sind überhaupt keine da, nur dieses relativ frische Vieh.«


      »Vielleicht hat ja der Staat jemanden von der Straßenmeisterei hergeschickt, um aufzuräumen.«


      »Ja, vielleicht.«


      Obwohl die Jungen es nicht bemerken sollten, würde auch das tote Murmeltier, das sie gerade passiert hatten, am nächsten Tag verschwunden sein. Verwesend und verfaulend diente es als Nahrung für etwas. Als Futter.


      »Ich bin froh, dass uns mein Opa erlaubt hat, davonzuschleichen«, sagte Timmy.


      »Dein Opa ist so cool«, meinte Doug. »Ich wünschte, meiner wäre auch so.«


      »Ist er’s nicht?«


      Doug verzog das Gesicht. »Nein. Wenn wir ihn besuchen, predigt er nur über die Bibel und furzt viel. Mein Dad hat früher immer gesagt, das liegt daran, dass er voll mit heißer Luft ist.«


      Timmy lachte pflichtbewusst.


      Doug redete ständig von seinem Vater, was Timmy traurig stimmte. Sein Freund schien zu glauben, dass sein Vater jeden Tag zurückkommen könnte, um ihn zu sich nach Kalifornien zu holen. Doug behauptete, dass er ihn jede Woche anrief oder ihm schrieb, um ihm aus Hollywood zu berichtetn, darüber, wie er Stuntman geworden war, über die Filme, bei denen er mitgewirkt hatte, über die berühmten Schauspieler, die er kennengelernt hatte, über die Dinge, die er gesehen hatte; aber nichts davon stimmte. Im vergangenen Herbst hatten Barry und Timmy herausgefunden, dass ihr Freund log. Es war seiner Mutter im betrunkenen Zustand herausgerutscht. Sie hatte Doug damit aufgezogen. Es gab weder Briefe noch Ferngespräche. Sie hatten von Dougs Vater nie wieder etwas gehört, seit er aus der Stadt fortgegangen war. Aus Verlegenheit brachten Timmy und Barry es nie zur Sprache und ließen die Scharade einfach weiterlaufen. Es hatte keinen Sinn, Doug mit der Wahrheit zu konfrontieren. Wenn es ihm mit dem Glauben, sein Vater hätte eine Karriere als Stuntman und würde eines Tages zurückkommen, besser ging, dann war das okay für sie.


      Timmy wollte Doug gerade fragen, ob er neue Briefe bekommen hatte, als etwas auf dem Friedhof seine Aufmerksamkeit erregte. In der Nähe einer der rissigen, von Moos überwucherten Gruften waren zwei der älteren Grabsteine in die Erde eingesunken. Nur noch die flechtenbedeckten Oberkanten ragten daraus hervor. Auch der Boden rings um sie herum war abgesackt, als hätte sich ein riesiges Murmeltier unter dem Gras hindurchgegraben.


      Merkwürdig, dachte er. War das am Vortag schon so gewesen? Er glaubte, nicht.


      »Ich weiß nicht«, flüsterte Doug. »Manchmal denke ich darüber nach, wie es wohl wäre, wenn mein Opa stirbt, und dann fühle ich mich nicht traurig.«


      »Was fühlst du dann?«


      Doug zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich fühle überhaupt nichts. Ist das schräg?«


      »Ja, aber das macht nichts, weil sowieso jeder weiß, dass du schräg bist.«


      Mit finsterer Miene knuffte Doug seinen Freund in den Arm. Timmy lachte.


      Als die Straße flacher wurde, sprangen sie wieder auf die Räder. Die Golgotha Church befand sich zu ihrer Linken, Barrys Haus zu ihrer Rechten – ein einstöckiges Ziegelsteingebäude mit angrenzender weißer Garage und einer rostigen Schaukel im Hinterhof, von wo aus man Timmys Haus weiter unten am Hang sah. Als Zufahrt diente der Parkplatz der Kirche. Barrys Vater, Clark Smeltzer, arbeitete dort als Hausmeister und Friedhofsverwalter.


      »Außerdem«, fuhr Timmy fort, als sein Gelächter verebbte, »ist dein Opa wenigstens nicht so schlimm wie ...«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern nickte stattdessen in Richtung von Barrys Haus.


      »Ja«, gab Doug ihm recht. »Niemand ist so schlimm.«


      Sie rollten auf den Parkplatz, stiegen ab und lehnten ihre Räder an die Seite der weißen Garage der Smeltzers. Doug umklammerte immer noch das Plastikrohr. Die beiden Jungen näherten sich dem Haus und achteten darauf, die Seite der Garage zu meiden, die sich Timmys Grundstück am nächsten befand. Das Risiko, dass sein wohl nach wie vor im Garten arbeitender Vater den Hang heraufschauen und sie sehen könnte, wollten sie nicht eingehen.


      Als sie an die Tür klopften, fragte sich Timmy, wer sie an diesem Morgen begrüßen würde – ihr Freund, dessen Mutter oder das Monster, das mit ihnen zusammenlebte.


      Die Tür öffnete sich und Barrys Mutter Rhonda lächelte sie durch das Insektenschutzgitter an. Die Jungen traten verlegen von einem Bein aufs andere, wie sie es immer taten, wenn die Frau lächelte. Seit einem Jahr fehlte ihr ein Vorderzahn. Sie hörten leise einen Barbara-Mandrell-Song aus dem Radio in der Küche.


      »Hi, Mrs. Smeltzer.«


      »Guten Morgen, Ju...« Das Radio wurde ausgeschaltet.


      »Wer ist es?«, fragte Clark Smeltzer hinter ihr barsch.


      Rhondas Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen und ihre Fröhlichkeit schmolz dahin wie ein Eis am Stiel auf heißem Asphalt an einem Sommertag. Timmy fiel etwas Eigenartiges auf: An ihren Ohren funkelten Diamantstecker. Die Smeltzers besaßen nicht viel Geld und Timmy hatte sie noch nie etwas Derartiges tragen sehen.


      Hastig ging sie aus dem Weg und Barrys Vater nahm ihren Platz an der Tür ein. Finster starrte er die Jungen an. Offensichtlich litt er an einem Kater. Seine Augen waren blutunterlaufen, in seinem Bart klebte etwas Getrocknetes und Verkrustetes. Er trug gelbfleckige Boxershorts und ein aufgeknöpftes olivgrünes Arbeitshemd. Schwarze Fussel lugten aus seinem vorstehenden Bauchnabel. Trotz seiner verlotterten Erscheinung zierte statt der üblichen Timex eine goldene Armbanduhr sein Handgelenk. Stirnrunzelnd wich Timmy einige Schritte zurück. Mr. Smeltzer stank nach schalem Schweiß, Alkohol und Verzweiflung. Timmy fragte sich, ob der Mann immer noch betrunken war.


      »Verdammt noch mal, was wollt ihr? Habt ihr diesen Sommer keine Jobs?«


      Timmy schüttelte den Kopf. Sein Mut schwand. Clark Smeltzers lallende Sprechweise beantwortete seine Frage.


      »Nein, Sir. Wir wollten nur zu Barry.«


      »Ihr habt mich geweckt. Bin erst vor ’ner Stunde ins Bett gekrochen.«


      »Tut uns leid«, entschuldigte sich Timmy. »Das wussten wir nicht.«


      »So früh am Morgen an die Tür zu klopfen – was zum Teufel ist los mit euch? Habt ihr nichts Besseres zu tun?«


      »Wir wollten Barry nur etwas zeigen«, erklärte Doug und hielt die schwarze Röhre hoch.


      Clark Smeltzer betrachtete sie und legte die Stirn in Falten. »Was ist das, ’n Poster?«


      »Eine Karte«, antwortete Doug. »Ich hab sie gemacht.«


      »Solltest lieber Baseball oder Football spielen, statt zu zeichnen. Das ist Schwuchtelscheiß. Bist du ’ne Schwuchtel? Kein Wunder, dass dein Alter abgehauen ist.«


      Hinter ihm ertönte ein entsetztes Keuchen. »Clark! Red nicht so mit dem Jungen.«


      »Rhonda, wenn du weißt, was gut für dich ist, verpisst du dich schleunigst zurück in die Küche!«


      Timmy setzte dazu an, wegzurennen. Doug sah aus, als könnte er jeden Moment zu weinen beginnen. Seine Unterlippe zitterte, seine Ohren und Wangen waren hochrot angelaufen, wodurch seine unzähligen Sommersprossen nur noch deutlicher zur Geltung kamen.


      »Wo wollt ihr hin?«


      »Tut uns leid, dass wir sie geweckt haben, Mr. Smeltzer«, entschuldigte sich Timmy erneut. »Können Sie Barry ausrichten, dass wir hier waren?«


      »Er is’ nicht da. Is’ drüben auf dem Friedhof und arbeitet. Was ihr auch tun solltet. Die Jugend von heut ist stinkfaul. Ihr wisst ja gar nicht, wie gut ihr’s habt. Solltet euch ’nen verfluchten Job suchen.«


      Timmy erstarrte.


      »Wenn wir so stinkfaul sind, wieso erledigt Barry dann Ihre Arbeit, während Sie Ihren Rausch von letzter Nacht ausschlafen?«


      Die Worte sprudelten aus Timmys Mund, bevor er sie aufhalten konnte. Clark Smeltzer starrte ihn zugleich wütend und verdutzt an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Sowohl Doug als auch Barrys Mutter stöhnten.


      »Weißt du, was dein Problem is’, Graco? Du bist ’n verfickter Klugscheißer. Hast echt ’ne Scheiß-Einstellung.«


      Timmy erwiderte nichts.


      »Hätt’ nicht übel Lust, dir’s Fell über die Ohren zu ziehen.«


      Mr. Smeltzer schob die Insektenschutztür auf, trat auf die Veranda und ragte über den beiden Jungen auf. Seine Hand ballte sich zur Faust. Doug zog sich in den Vorgarten zurück. Timmy rührte sich nicht von der Stelle.


      »Nur zu«, forderte Timmy den Mann heraus. »Krümmen Sie mir nur ein Haar und ich verspreche Ihnen, Sie werden es bereuen.«


      Barrys Vater griff an. Immer noch rührte sich Timmy nicht.


      »Clark!«


      Barrys Mutter stürmte heraus, packte den Arm ihres Ehemanns und zog ihn von den Jungen weg. Er schüttelte sie ab und grinste ohne jeden Humor. Seine aufblitzenden grauen Zähne erinnerten Timmy an die eines Haifischs.


      »Ich wette, davon wird dein Alter unbedingt erfahren wollen, Graco. Wird wohl nicht allzu glücklich sein, wenn ich ihm sag, wie sein Bengel mit Erwachsenen redet.«


      »Gern doch, sagen Sie’s ihm. Er ist gleich da den Hügel runter und arbeitet. Ich begleite Sie sogar.«


      Timmy wusste, dass sein Vater Clark Smeltzer als ausfälligen, brutalen Säufer betrachtete und verabscheute, wichtiger aber war: Clark Smeltzer wusste es auch. Timmy machte sich keine Sorgen.


      »Komm mit, Doug.« Er kehrte Barrys Eltern den Rücken zu.


      »Verpisst euch gefälligst«, brüllte Clark Smeltzer. »Und lasst Barry zufrieden. Er hat Arbeit zu erledigen!«


      Die Jungen ignorierten ihn.


      »Und bleibt bloß vom Friedhof weg, hört ihr? Ich will euch dort nie wieder spielen sehen!«


      Doug blieb stehen. »Aber wir spielen immer dort, Mr. Smeltzer.«


      »Jetzt nicht mehr. Bleibt da weg. Barry hab ich’s auch schon gesagt. Er hat dort nichts mehr verloren, außer wenn er mir hilft, und überhaupt nie nach Sonnenuntergang. Das sind die neuen Regeln. Ich stell diese Woche noch Schilder auf, wo’s draufsteht.«


      »Der Friedhof gehört Ihnen nicht«, gab Timmy zurück. »Sie sind nur der Verwalter.«


      »Scheißegal. Hör auf mich, Junge. Wenn ich euch dort erwisch, seid ihr fällig, das versprech ich euch.«


      Ohne einen Blick zurück oder eine Erwiderung sprangen die Jungen auf ihre Räder und strampelten los, wobei sie immer noch darauf achteten, außerhalb von Randy Gracos Sichtfeld zu bleiben. Timmy fragte sich, ob sein Vater Mr. Smeltzers Gebrüll gehört hatte, und gelangte zu dem Schluss, dass es ihn nicht wirklich kümmerte.


      »Mann«, stieß Doug keuchend hervor, als sie das Ende des Parkplatzes erreichten. »Du hast echt ’nen Knall, Timmy, weißt du das?«


      »Wieso?«


      »Eine so dicke Lippe zu riskieren, wie du’s getan hast? Den Klugscheißer zu spielen? Ich hab wirklich gedacht, er haut dir eine runter, Mann. Irgendwann wirst du dem Falschen blöd kommen.«


      »Du klingst wie meine Ma.«


      »Ich mein ja nur.«


      »Ich lass mir solchen Schwachsinn nicht gefallen. Mich schubst er nicht so herum wie Barry.«


      Doug hörte zu strampeln auf und bremste jäh. Sein Hinterreifen schlitterte über den Asphalt.


      Er balancierte die Plastikröhre auf den Armen und putzte mit dem Hemd seine Brille.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Timmy.


      »Klar. Warum auch nicht?«


      »Na ja, was er über deinen Vater gesagt hat ...«


      Doug zuckte mit den Schultern. »Oh, da mach ich mir nichts draus. Ich mein, es stimmt ja nicht. Verstehst du? Mein Dad liebt mich. Wenn er aus Kalifornien zurückkommt, wird das jeder sehen.«


      »Ja.«


      Timmy schaute zurück zum Haus. Barrys Eltern waren wieder hineingegangen. Er fragte sich, welchen Preis Barrys Mutter – vermutlich in diesem Augenblick – dafür bezahlen musste, dass sie ihren Mann davon abgehalten hatte, ihn zu schlagen. Dann überlegte er, weshalb sie nicht dasselbe tat, wenn er Barry schlug. Wenn sie sich für die Freunde ihres Sohnes einsetzte, konnte sie sich dann nicht auch für ihren eigenen Sohn einsetzen?


      Doug setzte die Brille wieder auf und lächelte. Die Geste wirkte unecht. Gezwungen. Sie rollten auf die Straße. Timmys Handgriffe waren schweißnass – dasselbe galt für Dougs Hemd, vor allem unter den Achseln.


      »Woran denkst du gerade, Timmy?«


      »Ist dir aufgefallen, dass Barrys Eltern neuen Schmuck trugen? Hat richtig teuer ausgesehen.«


      Doug schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht bemerkt. Aber was soll’s. So schlecht, wie er Barry und seine Mutter manchmal behandelt, sollten wir froh sein, dass er überhaupt Geld für sie ausgibt.«


      »Ja, da hast du wohl recht. Ich weiß auch nicht. Kam mir nur merkwürdig vor. So was macht er sonst nie. Manchmal muss sich Barry sogar fürs Mittagessen in der Schule Geld von uns pumpen.«


      »Vielleicht hat Mr. Smeltzer eine Gehaltserhöhung bekommen.«


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht.«


      »Und eigentlich geht’s uns gar nichts an.«


      »Hast ja recht.«


      »Und was jetzt?«, fragte Doug.


      »Lass uns Barry suchen.«


      »Du hast Mr. Smeltzer doch gehört. Er hat gesagt, wir dürfen dort nicht mehr spielen. Sonst reißt er uns den Arsch auf.«


      »Scheiß auf ihn. Im Moment beobachtet er uns nicht. Wahrscheinlich liegt er inzwischen wieder im Bett. Suchen wir Barry. Ich will die Karte sehen, die du gemacht hast.«


      »Aber was, wenn uns jemand sieht?«


      »Wer soll uns schon sehen? Abgesehen von Barry ist dort heute Vormittag niemand.«


      »Außer den Toten.«


      Timmy grinste. »Ja, außer den Toten. Die sind immer dort. Ohne sie wär’s kein Friedhof.«


      »Stimmt«, pflichtete Doug ihm bei. »Es wäre nur ein Haufen leerer Löcher in der Erde.«

    

  


  
    
      Zwei


      Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Barrys Eltern sie nicht durch die Fenster beobachteten, überquerten die Jungen die Golgotha Church Road und radelten um die Kirche herum auf den Friedhof. Zu ihrer Linken verteilten sich über den Hang hinab die alten Gräber. Wieder fiel Timmy auf, dass zwei davon im Erdreich versunken waren. Vor ihnen erstreckte sich im Schatten der Kirche der modernere Abschnitt des Friedhofs. Dieser Teil reichte fast 400 Meter nach Westen. Schmale, rissige Asphaltwege, jeder kaum breit genug für ein Auto, untergliederten ihn in drei große Bereiche.


      Die erste Straße links von ihnen grenzte die älteren Grabstätten am Fuß des Hügels von den darüberliegenden neueren ab. Auf halbem Weg befand sich ein alter, gelber Werkzeugschuppen aus Brettern mit einem rostigen Blechdach, auf dem herabgefallene Äste und Blätter verstreut lagen. Hinter dem Schuppen folgte ein weiterer Waldstreifen. Die Jungen spielten oft in dem alten Verschlag. Wenn sie die Schlüssel von Barrys Dad nicht hatten, verschafften sie sich Zugang durch ein mit Brettern vernageltes Fenster an der Rückseite. Es lag halb hinter einem großen Erdhaufen verborgen, der von neuen Gräbern übrig geblieben war.


      Der Schuppen beherbergte einen kleinen Bagger, einen Aufsitzmäher, zwei Handmäher, einen Grasfangkorb, eine Winde, Schaufeln, Rechen, Spitzhacken, Hauen, Bretter und Sperrholz zum Abdecken offener Gräber, Segeltuchplanen, Markiersteine, Blumen und Kränze aus Kunststoff, Vasen für die Gräber und kleine Flaggen für den Veteranentag und den Heldengedenktag. Wegen des gestampften Erdbodens roch es immer muffig darin. Barry, Doug und Timmy warteten oft mit ihren Luftgewehren, bis sich eine Ratte oder ein Murmeltier durch den Boden nach oben wühlte. Dann feuerten sie darauf. Besonders Barry genoss diesen Zeitvertreib, weil das zu den seltenen Gelegenheiten gehörte, bei denen sein Vater wirklich zufrieden mit ihm zu sein schien. Immerhin kümmerten sie sich um die Plage der Nager, die den Friedhof heimsuchten. An diesem Vormittag standen die Türen des Schuppens offen und schaukelten leicht in der Brise. Auch der Aufsitzmäher fehlte – beides Hinweise darauf, dass Barry vorher hier gewesen war.


      Der Pfad rechter Hand begrenzte das Nordende des Friedhofs. Auf einer Seite standen graue und braune Grabsteine aus Granit und Marmor, auf der anderen grasten auf einer langen, abschüssigen Weide Rinder. Ein Elektrozaun verhinderte, dass die Kühe auf den Friedhof wanderten. Im vergangenen Sommer war Timmy von Barry und Doug dazu herausgefordert worden, gegen den Zaun zu pinkeln. Sie hatten ihm alte Ausgaben von Man-Thing, Defenders und Captain America aus ihren Sammlungen angeboten, dazu noch eine von Dougs Micronauts-Actionfiguren – einen blauen Zeitreisenden – und einige von Barrys doppelten Wacky-Packages-Sammelkarten. Das Angebot war kaum auszuschlagen gewesen, weil Timmy selbst Defenders sammelte und es um eine Ausgabe ging, die ihm noch fehlte – die, in der Hulk, Dr. Strange, Valkyrie, Nighthawk und der Rest des Teams gegen einen Schurken namens Nebulon kämpften und Chondu die Kontrolle über Hulks zahmes Alter Ego übernahm. Also hatte er sich gewappnet, auf den Zaun gepinkelt, den Schock seines Lebens erlitten und neben dem Spott seiner Freunde noch zwei Tage ertragen, in denen er sich nicht schmerzfrei hinsetzen konnte. Seine Hoden hatten sich schwarz und blau verfärbt und nach der Rückkehr vom Arzt verpassten ihm seine Eltern zwei Wochen Hausarrest. Was zu dem Zeitpunkt schon keine Rolle mehr gespielt hatte. Seinen Eltern gegenüber zuzugeben, was er getan hatte, war der bis dahin demütigendste und peinlichste Moment in Timmy Gracos Leben gewesen.


      Doch die Sache war es so was von wert gewesen.


      Am Fuß des Hangs, jenseits der üppigen, hügeligen Weide, befand sich eine kleine Niederung, durch deren Mitte ein schmaler Bach floss. Der mündete in einen tiefen Teich mit Sprungbrett, Bootssteg und einer Reifenschaukel, die von einer überhängenden Weide baumelte. Neben dem Teich standen Luke Jones’ zweistöckiges Farmhaus und eine lange Scheune, beide weiß und mit grünem Ziegeldach, gesäumt von mehreren anderen Nebengebäuden. Jenseits der Farm hatte man kilometerweit freie Sicht – man sah die Schornsteine der Papierfabrik, die weißen Rauch in den Himmel ausstießen, die Kleinstädte Colonial Valley und Spring Grove sowie in der Ferne am Horizont die bewaldeten Kuppen der Pigeon Hills und dazwischen eingebettet den Funkturm von 98YCR. An einem ruhigen Tag konnten Besucher des Friedhofs das entfernte Dröhnen des Verkehrs auf der Route 116 hören, die durch Spring Grove verlief und auf dem Weg nach Hanover und Gettysburg an Colonial Valley vorbeiführte.


      Am gegenüberliegenden Ende begrenzte ein Getreidefeld den Friedhof, das einen Übergang von der Weide zu der Seite mit den älteren Grabstätten, dem Schuppen und dem weitläufigen Wald dahinter bildete. Wo sich der Friedhof, das Getreidefeld und der Elektrozaun trafen, hatten die Jungen den Bunker gebaut. Er lag nur wenige Meter vom asphaltierten Friedhofsweg entfernt, völlig unsichtbar für Passanten – außer anscheinend für Timmys Großvater. Den hinteren Rand des Bunkers säumte der Elektrozaun. Sie waren nicht sicher, auf wessen Grundstück sich ihr Versteck befand – auf dem der Kirche oder dem von Mr. Jones – und eigentlich hatten sie auch nie darüber nachgedacht. Mit zwölf Jahren betrachteten sie das gesamte Gebiet als ihr eigenes und gönnten den Erwachsenen nicht, es zu benutzten. Wäre Timmy eine Möglichkeit eingefallen, von den Erwachsenen eine Nutzungsgebühr für das umliegende Gelände zu verlangen, hätte er es mit Freuden getan.


      Sie fuhren den Weg hinab und hielten nach Barry Ausschau. Der Geruch von frisch gemähtem Gras hing durchdringend in der Luft. Über ihnen zwitscherte vergnügt ein Vogel. Weiße und gelbe Schmetterlinge schwebten über einer vom Regen vor zwei Tagen übrig gebliebenen Pfütze. In einem Kleefeld summten Honigbienen.


      Während Timmy radelte, betrachtete er die an ihm vorbeiziehenden Grabsteine. SARAH MYERS 1900–1929; ABBY LUCKENBAUGH 1922–1923; BRITNEY RODGERS, 5 Jahre; BRETT SOWERS 1913–1983; KENNETH L. RUDISILL, VETERAN DES 2. WELTKRIEGS 1923–1976. Timmy hatte so viel Zeit zwischen diesen Gräbern verbracht, dass er die Namen und Daten genauso gut kannte wie seine Klassenkameraden. Viele der hier Beerdigten waren Kinder, etliche davon noch Säuglinge, viele weitere ungefähr in seinem Alter. Das hatte ihn schon immer beunruhigt. Normalerweise fühlte sich Timmy unsterblich wie die Eternals, die ebenfalls zu seinen Lieblingscomichelden zählten. Über die Alternative – dass jemand in seinem Alter sterben könnte – dachte er nicht gerne nach. Dennoch gab es hier den in Stein gemeißelten Beweis dafür, dass es andauernd vorkam – dass Kinder in seinem Alter sehr wohl starben.


      Auch seine Großmutter lag in diesem Abschnitt begraben. Timmy erinnerte sich kaum an sie. Ihm waren nur vage Eindrücke von ihr geblieben. Ihr Parfüm. Dass sie ihn immer dazu bringen wollte, mehr zu essen, wenn sie bei ihr zu Besuch waren. Wie sie ihn gedrückt hatte, wenn sie sich umarmten. Oft musste er sich Fotos ansehen, um sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Neben ihrem Grabstein ragte ein dazu passender für seinen Großvater auf. Dane Gracos Namen und Geburtsdatum hatte man bereits in den Marmor gemeißelt. Es fehlte nur noch der Todeszeitpunkt, um die Inschrift fertigzustellen. Auch daran wollte Timmy nicht denken, weshalb er das Grab seiner Großmutter nach Möglichkeit mied. Es machte Timmy Angst, den Namen seines Großvaters über der leeren Stelle für das fehlende Datum zu sehen, als wartete der Stein nur auf Dane Graco.


      Hinter ihnen überblickten fünf bogenförmige Buntglasfenster an der Rückseite der Kirche den Friedhof. Auch sie bescherten Timmy regelmäßig eine Gänsehaut. An Sonntagvormittagen mit einer besonders langweiligen Predigt starrte er oft zu den Fenstern und dachte sich gruselige Geschichten zu den darauf abgebildeten Szenen aus. Manchmal schrieb er sie sogar in die freien Stellen seines Mitteilungsblatts der Kirche – sehr zum Verdruss seiner Mutter. Sie meinte, das sei respektlos und grenze an Blasphemie, was Timmy nicht verstand. Die Bibel strotzte vor furchterregenden Geschichten und Charakteren – Hexen und Schwarze Magie, Zombies und Dämonen, Riesen und Meeresungeheuer, Mord, ja sogar Kannibalismus. Wieso sollten seine kleinen Geschichten schlimmer sein? Warum sollte Gott sie nicht mögen?


      Einige der Geschichten hatte er Barry und Doug erzählt, und sie hatten immer mehr gewollt. Ihr Interesse hatte in Timmy einen Gedanken ausgelöst – wenn er groß war, würde er vielleicht gerne als Comicautor arbeiten. Natürlich würde er keine Comics zeichnen können. Timmy war schon froh, wenn er Strichmännchen hinbekam. Den Künstler in ihrer Gruppe verkörperte Doug. Er hatte die vergangenen vier Monate an der Karte gearbeitet und konnte es kaum erwarten, sie ihnen zu präsentieren. Timmy wollte sie unbedingt sehen. Jedenfalls besaß Doug wesentlich mehr Talent fürs Zeichnen als Timmy, dafür konnte Timmy schreiben, und bei Comics brauchte man Autoren, die den Künstlern vorgaben, was sie zeichnen sollten. Vielleicht würde er als Erwachsener einmal so berühmt wie Steve Gerber, J. M. DeMatteis oder sogar Stan Lee werden.


      Mit zwölf drehte sich Timmys gesamte Welt ziemlich ausschließlich um Comics. Die ersten beiden hatte ihm sein Vater gekauft, als Timmy sechs Jahre alt war – eine Ausgabe von Der unglaubliche Hulk, in der es der grüne Koloss mit einer Gruppe von Halunken namens U-Foes zu tun bekam – davor hatte Timmy den Hulk nur aus der Fernsehserie am Freitagabend gekannt und darin konnte der Hulk nicht sprechen –, und eine Ausgabe von Star Wars, in der ein bewaffnetes menschengroßes, sprechendes Kaninchen namens Jax mitspielte, das Han Solo und Chewbacca half, einen Kopfgeldjäger abzuwehren.


      Nachdem er diese Comics gelesen hatte, war er süchtig danach geworden. Und wie beim Hobby jedes anderen Jungen in seinem Alter artete es schon bald zu einer Besessenheit aus.


      Jede Woche radelte er zum Zeitungskiosk und deckte seinen Bedarf. Seine Auswahl schwankte, aber zu seinen Lieblingen zählten Transformers, Der unglaubliche Hulk, Sgt. Rock, Marvel Two-In-One, The Amazing Spider-Man, Moon Knight, The Defenders und Captain America. Seine Käufe ergänzte er um Postbestellungen bei einer Firma namens Bud Plant. Er bevorzugte Independentcomics wie The First Kingdom und Elfquest und er wünschte, ihm fiele eine Möglichkeit ein, an das nicht jugendfreie Zeug wie Omaha the Cat Dancer und Cherry Poptart zu gelangen, ohne dass seine Mutter davon erfuhr. Neben den monatlichen Neuerscheinungen kaufte er jede alte Ausgabe, die er finden konnte. Manchmal sah er hinten in Comicheften Inserate für Comicläden, aber das nächstgelegene Geschäft war Geppi’s Comic World in Baltimore, und dort war er erst zweimal gewesen – trotzdem hatten die Besuche gereicht, um ihm den Eindruck zu vermitteln, der Besitzer, Steve Geppi, sei ein unter Menschen wandelnder Gott. Der zweitnächste Laden befand sich in New York City, vier Stunden entfernt.


      Daher stöberte Timmy stattdessen gern bei Garagenverkäufen und auf dem Flohmarkt in Colonial Valley nach alten Ausgaben. Letzteren besuchte er an Sonntagen mit dem Fahrrad und erstand alte Comics für 50 Cent das Stück. Die Frau, die den Flohmarkt betrieb, hatte zu Hause rund 5000 Comichefte aus den 1950ern bis Mitte der 1970er. Laut einem verbreiteten Gerücht hatten sie ihrem Sohn gehört, der in Vietnam gefallen war. Timmy wusste nicht viel über Vietnam, nur, dass sowohl sein als auch Barrys Vater dort gekämpft hatten. Timmys Dad war bei der Luftwaffe gewesen, Clark Smeltzer hatte auf einem Flussschiff gedient. Timmy bedauerte, dass der Sohn der Frau gestorben war, wer er auch gewesen sein mochte. Timmy glaubte fest daran, dass er es gutgeheißen hätte, wenn seine Comicsammlung nun Kindern Freude bereitete, wie er selbst eines gewesen war. Jeden Sonntag brachte die Frau einen neuen Karton mit. Alle Kinder aus der Gegend liebten sie, alle Eltern – die von ihren Kindern um Geld angebettelt wurden – hassten sie.


      Vergangene Weihnachten hatte ihm sein Großvater eine Ausgabe des Overstreet-Preiskatalogs für Comics geschenkt. Die Erkenntnis, welchen Wert einige seiner Comics besaßen, hatte Timmys Besessenheit nur zusätzlich geschürt.


      Natürlich hatte Timmy mittlerweile eine ziemlich beachtliche Comicsammlung angehäuft. Sein Vater murrte oft, dass er sie loswerden sollte, dass die Hefte zu viel Platz wegnahmen und dass sich ein Junge in seinem Alter lieber für Sport interessieren sollte, als »komische Heftchen« zu lesen, wie Randy Graco die Comics beharrlich bezeichnete. Allerdings reizte es Timmy nicht, Sport zu treiben. Jeder konnte einen Football oder Baseball werfen, aber sich eine Geschichte darüber auszudenken, wie der Teufel die Erde übernahm, was J. M. DeMatteis in The Defenders Nummer 100 getan hatte – dafür brauchte man echtes Talent.


      Doug, der neben ihm fuhr, keuchte außer Atem. Die Speichen seiner Räder blitzten im Sonnenlicht.


      »Du musst mit diesen Schokoriegeln aufhören«, zog Timmy ihn auf.


      »Leck mich.«


      »Deine Calvin Kleins kleben richtig an deinen Oberschenkeln. Das ist widerlich.«


      »Wenigstens hab ich Designerjeans. Du trägst noch die alte Levis vom letzten Jahr.«


      »Du hast nur deshalb Calvins, weil deine Mutter sie im Gebrauchtwarenladen bekommen hat. Ist ja nicht so, als würde sie in Boutiquen einkaufen.«


      »Du kannst mich mal.«


      Lachend knufften sie einander und fielen dabei um ein Haar von den Rädern.


      Sie fanden Barry in der Nähe des Friedhofendes an der Grenze zum Getreidefeld. In den nächsten drei Monaten würden die Stängel von Knöchelhöhe bis deutlich über ihre Köpfe wachsen. Barry entfernte mit dem Rechen zwei Autoreifenspuren aus dem Gras und strich den Schaden glatt. Er winkte, als sie sich näherten, und schwang das lange blonde Haar aus seinem Gesicht. Schon mit zwölf zeichneten sich bei ihm unter dem schwarzen Twisted-Sister-T-Shirt drahtige Muskeln ab, das Ergebnis vieler Tage harter körperlicher Arbeit. Obwohl es Timmy und Doug nie zugegeben hätten, fühlten sie sich oft unsicher, wenn sie neben ihrem blauäugigen Freund standen. Barry schenkten die Mädchen in der Schule Beachtung, während sie Timmy und Doug größtenteils ignorierten.


      Als sie näher kamen, konnte Timmy aus den Kopfhörern auf Barrys Kopf blechern die Melodie von Def Leppards Die Hard the Hunter hören.


      »Hi, Leute.« Barry schaltete seinen Walkman aus und nahm die Kopfhörer ab, ließ sie um seinen Hals baumeln.


      Timmy und Doug kamen schlitternd zum Stehen.


      »Was ist denn hier passiert?« Timmy starrte auf den zerfurchten Boden.


      »Mein Dad sagt, gestern Nacht müssen hier irgendwelche Teenager langgefahren sein. Sind von der Straße runter, durch diesen Wiesenabschnitt, wo keine Grabsteine sind, und dann geradewegs weiter durch das Getreidefeld.«


      »Mr. Jones wird ziemlich wütend sein, wenn er das sieht«, meinte Doug und schaute zu den geknickten Stängeln. »Die haben sein Feld ganz schön kaputt gemacht.«


      »Nee. Getreide wächst so schnell nach, dass er’s gar nicht merken wird. Nächste Woche um diese Zeit werden die Stängel doppelt so hoch sein wie jetzt.«


      Timmy und Doug stimmten zu, dass er recht hatte.


      »Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«, wollte Barry wissen.


      Timmy nickte nach hinten in Richtung der Kirche. »Dein Dad hat es uns gesagt.«


      Barrys Züge verfinsterten sich. »Oh. Hat er sonst noch was gesagt?«


      »Ja.«


      »Wie schlimm?«


      »Na ja, er war ziemlich wütend ...«


      »Er war lange wach«, entschuldigte sich Barry. »Ich bin ins Bett gegangen, nachdem Familienbande zu Ende war, aber ich konnte nicht schlafen. Hab mir im Radio noch Doctor Demento angehört. Gegen Mitternacht ist mein Dad aufgestanden und aus dem Haus gegangen. Er ist erst früh heute Morgen zurückgekommen. Hat gesagt, er habe Jugendliche vom Friedhof verjagt. Wahrscheinlich dieselben, die das hier angerichtet haben.«


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Hatte er getrunken?«


      »Keine Ahnung. Er ist noch lang genug wach geblieben, um mir zu sagen, was ich heute zu tun habe. Danach ist er ins Bett gegangen.«


      Barry wich seinem Blick aus, was Timmy verriet, dass er log.


      »Er war ziemlich sauer«, wiederholte Timmy. »Mehr als sonst.«


      »Ich will ihn auf keinen Fall noch mehr verärgern«, erwiderte Barry. »Mein Geburtstag ist ja bald, und er hat gesagt, wenn ich auf ihn höre, bekomme ich vielleicht ein Yamaha-Eighty-BMX-Rad.«


      Timmy runzelte die Stirn. Seit wann hatten die Smeltzers genug Geld für ein BMX-Rad?


      »War er wütend, weil ihr ihn geweckt habt, oder bloß allgemein schlecht drauf?«


      »Beides«, antwortete Doug. »Er hat mich ’ne Schwuchtel genannt, weil ich nicht Baseball spiele und so. Er hat gemeint, deshalb sei mein Dad auch abgehauen.«


      »Tut mir leid, Mann. Das stimmt doch gar nicht.«


      »Ich weiß«, sagte Doug leise. »Aber manchmal tut es trotzdem weh. Dass ich keinen Sport mache, ist noch lange kein Grund, so gemeine Dinge zu mir zu sagen.«


      Barry drückte die Schulter seines Freundes. »Jetzt fühl ich mich echt mies. Wahrscheinlich war er nur ziemlich müde.«


      »Er hat sich merkwürdig benommen.« Timmy wollte nicht zulassen, dass Barry das Verhalten seines Vaters entschuldigte.


      »Er hat gesagt, wir dürften hier nicht mehr spielen und du dürftest dich nach Sonnenuntergang auch nicht mehr hier herumtreiben.«


      »Das stimmt«, bestätigte Barry. »Neue Regeln über das Betreten des Friedhofs. Schätze, diese Teenager haben den Ausschlag gegeben. Nach Einbruch der Dunkelheit darf niemand mehr rein. Er hat heute Morgen beim Kirchenausschuss angerufen, bevor er ins Bett gegangen ist. Klang so, als hätten die zugestimmt. Er hat die Erlaubnis bekommen, Schilder aufzustellen und all so was.«


      Doug stieg vom Fahrrad ab. »Und was ist tagsüber?«


      »Na ja«, meinte Barry, der mittlerweile zu Ende gerecht hatte. »Er hat zu mir gesagt, wir dürfen hier nicht mehr spielen, besonders nicht nach Einbruch der Dunkelheit. So wie er geklungen hat, will er mich außer zum Arbeiten gar nicht mehr hier sehen. Kein Fahrradfahren. Kein Skateboarden.«


      »Das ist Scheiße«, stieß Timmy aus. »Was ist schon groß dabei?«


      Barry zuckte mit den Schultern.


      Timmy fühlte, wie ihm sein Sommer entglitt, und das machte ihn wütend.


      »Und wo sollen wir uns stattdessen herumtreiben?«


      »Bei der Schutthalde?«, schlug Doug vor. »Oder drüben in Bowmans Wald? Ich wette, Mr. Bowman hätte nichts dagegen. Oder bei Mr. Jones’ Teich?«


      »Vergiss es.« Timmy stieg ebenfalls ab und schnippte einen Käfer vom Vorderrad. »Das Einzige, was wir am Teich tun können, ist Angeln. Wegen all der Schnappschildkröten und Wasserschlangen können wir nicht drin schwimmen.« Allein der Gedanke an Schlangen jagte ihm einen Schauder über den Rücken, bevor er fortfuhr: »Durch Bowmans Wald gehen zu viele andere Leute – Jäger, Wanderer, andere Kinder. Außerdem ist er zu weit weg, um jeden Tag hinzugehen. Der Bunker ist gleich hier. Sollen wir den einfach aufgeben?«


      »Wir könnten einen neuen bauen. Eine noch bessere Festung.« Doug ahmte die Einleitung zu Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann nach. »Wir können ihn wieder bauen. Wir können ihn besser machen als vorher. Besser. Stärker. Schne...«


      »Halt die Klappe.« Barry verdrehte die Augen. »Vollidiot.«


      Doug schmollte. »Wir wär’s dann mit einem Baumhaus?«


      Timmy schnaubte verächtlich. »Ein Baumhaus? Du spinnst wohl, Mann. Baumhäuser sind was für Weicheier. Die sind für andere Kinder viel zu leicht zu plündern. Wollt ihr etwa, dass Ronny, Jason und Steve unser Zeug klauen, wenn wir nicht da sind?«


      Ronny Nace, Jason Glatfelter und Steve Laughman, jeder ein Jahr älter und eine Klasse höher als die Jungen, waren die Dorftyrannen – und ihre Erzfeinde. Sie wohnten hinter der Jones-Farm an der Route 116, fuhren aber mit ihren Rädern oft den Hügel herauf in Timmys, Dougs und Barrys Hoheitsgebiet. Derzeit bestand zwischen den beiden Gruppen ein wackeliger Waffenstillstand, doch sie alle wussten, dass noch vor dem Ende des Sommers wegen echter oder eingebildeter Beleidigungen ein neuer Krieg ausbrechen würde. Beim letzten Mal war der Auslöser gewesen, dass Ronny und Jason mit Steinen nach Doug geworfen und ihn Fettwanst genannt hatten, als er auf dem Weg zum Flohmarkt in Colonial Valley an ihren Häusern vorbeigeradelt war. Davor hatte es daran gelegen, dass Barry mit seinem Luftgewehr Steve in den Hintern geschossen hatte.


      Obwohl es keiner der Jungen laut zugegeben hätte, freuten sie sich auf die alljährlichen Kriege. Die damit verbundene Vertrautheit fühlte sich irgendwie gut an.


      Barry wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Passt mal auf: Wenn wir im Bunker sind, kann uns mein Dad ohnehin nicht sehen. Er wird gar nicht merken, dass wir hier drüben sind. Ich wüsste nicht, warum wir wegziehen sollten. Und außerdem: Wenn wir uns nachts rausschleichen, kriegt es sowieso keiner mit. Dann können wir trotzdem hier spielen.«


      Alle drei waren Experten im Rausschleichen. Sie kletterten regelmäßig durch ihre Zimmerfenster, nachdem ihre Eltern eingeschlafen waren, um sich in mitternächtliche Abenteuer zu stürzen – zumindest Barry und Timmy. Doug benutzte häufig die Vordertür anstelle des Fensters, weil es seine Mutter nie zu interessieren schien, ob er zu Hause war oder nicht.


      Sie kamen überein, dass Barry recht hatte, und wandten sich dringenderen Angelegenheiten zu. Timmy beschloss, für sich zu behalten, dass sein Großvater von der Existenz des Bunkers wusste. Er war nicht sicher, wie die anderen darauf reagieren würden.


      »Ist das die Karte?«, fragte Barry und zeigte auf die Röhre in Dougs Händen. »Bist du fertig damit?«


      Stolz grinsend nickte Doug. »Sehen wir sie uns an.«


      Doug schaute sich verstohlen um, als rechne er damit, dass Barrys Vater oder womöglich einer ihrer Erzfeinde hinter einem Grabstein lauern könnte.


      »Bringen wir sie zuerst zum Bunker. Dort ist es sicherer.«


      Mit Barry auf Timmys Lenker fuhren sie zur Festung hinüber und verstauten die Räder im hohen Unkraut, um sie zu verstecken. Sie vergewisserten sich, dass niemand zu sehen war, dann zogen sie die Falltür auf, kletterten rasch die Leiter hinunter und verschwanden in dem Loch. Kaum hatten sie sich hingesetzt, zog Timmy die Falltür wieder zu und tauchte sie in Finsternis. Barry schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete mit dem Strahl, bis Timmy ein Streichholz anbrannte und die kleine rostige Kerosinlampe anzündete, die sie von der Müllhalde erbeutet hatten. Der sanfte Lichtschein erfüllte den unterirdischen Raum, flackerte über die schimmelnden Poster nackter Frauen und Bilder aus Zeitschriften wie Fangoria und Heavy Metal, die an der hellbraunen Täfelung hingen. Auch die Bretter dafür stammten von der Schutthalde und sie hatten sie mit billigen Nägeln, Wäscheleine und jeder Menge Klebeband am Boden gesichert. Das Wichtigste, was Timmys Vater ihm je beigebracht hatte, war, dass man Klebeband für alles verwenden konnte – von der Notversorgung bei Verletzungen über Klempnerarbeiten bis hin zum Aufhängen von Bildern.


      Doug entfernte einen Stapel aus Comicheften und Zeitschriften – Hustler und Cracked – vom Spieltisch und zog den Deckel von der Plastikröhre, während Timmy und Barry Pepsi-Dosen aus einer alten Kühltasche fischten. Beinahe ehrfürchtig holte Doug die Karte hervor, rollte sie auseinander und breitete sie auf dem Tisch aus.


      »Wow!«, entfuhr es Timmy nach einer kurzen Pause.


      Barry stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Gefällt sie euch?«


      »Absolut.« Barrys Aufmerksamkeit klebte förmlich an der Karte.


      »Hast du gut gemacht, Mann.« Timmy klopfte Doug auf den Rücken. »Die ist echt der Hammer.«


      Vor ihnen ausgebreitet lag eine maßstabgetreue Abbildung ihrer Welt, ihres Hoheitsgebiets. Doug hatte alles in liebevollen Einzelheiten erfasst: ihre Häuser und die Straßen dazwischen, die umliegenden Wälder, den Friedhof, die Häuser ihrer Feinde und die Lage des Bunkers. Den Bereich, der Bowmans Wald darstellte, füllten handgezeichnete Bäume aus, jeder penibel gezeichnet. Der Friedhof strotzte vor Hunderten winziger Grabsteine. Catchers Auffahrt wies die Illustration eines knurrenden Hundes auf, ergänzt um die Worte: Hier gibt es Monster.


      »Wie lang hast du dafür gebraucht?«, wollte Barry wissen. »Du musst ja ewig dran gearbeitet haben.«


      Lächelnd zuckte Doug die Achseln. »War ganz einfach. Viel davon hab ich nachts gemacht, nachdem meine Ma eingeschlafen war, oder wenn sie ferngesehen hat. Ich bin lang aufgeblieben. Hat mir Spaß gemacht. Ich hab eine ganze Schachtel Farbstifte dafür aufgebraucht.«


      Timmys Augen leuchteten. »Das ist so cool. Wir können Dinge einzeichnen, die wir entdecken. Und um die Ränder hast du sogar noch Platz gelassen.«


      »Ja. Ich dachte mir, wenn wir die Gegenden erkunden, können wir die Karte ergänzen.«


      Timmys Zeigefinger fuhr die Straßen nach. »Krass. Du hast sogar Ronnys, Jasons und Steves Festungen eingetragen.«


      »Zumindest die, von denen wir wissen.«


      »Damit können wir unsere Strategie planen, bevor wir sie überfallen. Um sicherzustellen, dass wir Fluchtwege haben und so.«


      »Dachte ich mir auch«, stimmte Doug zu. »Wir können die Karte aufhängen und Objekte darauf kennzeichnen, wie es ein echter General tun würde.«


      Timmy lächelte. »General Graco. Gefällt mir, wie sich das anhört.«


      »Wieso bist du der General?« Barry schnippte mit Daumen und Zeigefinger gegen Timmys Ohr. »Ich hab dich nicht gewählt.«


      »Generäle werden nicht gewählt«, warf Doug ein. »Und auch wenn Timmy der General ist, steh ich im Rang über dir.«


      »Kommt gar nicht infrage.«


      Timmy richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. »He, wir könnten sogar ...«


      »Leise«, flüsterte Barry und fiel ihm damit ins Wort. »Hört ihr das?«


      »Was?«, fragte Doug.


      Sie neigten die Köpfe nach oben und lauschten aufmerksam.


      »Tiiiiimmyyyyyy!«


      Die Stimme war leise, näherte sich aber. Und sie gehörte seiner Mutter.


      »Timmy! Wo steckst du?«


      »Oh Mann«, stieß Timmy stöhnend hervor. »Wenn sie von unserem Bunker erfährt, lässt sie mich nie wieder hier spielen.«


      Barry rollte die Karte zusammen. »Warum nicht?«


      »Weil sie ausflippen und sich Sorgen machen würde, dass die Erde über uns einstürzen könnte oder so.«


      »Was glaubst du, will sie?« Barry stopfte die Karte zurück in die Schutzröhre. »Es ist ja noch gar nicht Zeit zum Mittagessen.«


      »Wahrscheinlich will sie, dass ich meinem Dad helfe. Bleiben wir einfach hier, bis sie weg ist.«


      »Tiiiiimmyyyyyy? Timmy, antworte!«


      Barry schlug sich auf die Stirn. »Oh Scheiße. Die Fahrräder stehen oben, Mann. Wenn sie die sieht, weiß sie, dass wir irgendwo in der Nähe sind.«


      »Na und? Wir haben die Räder im Unkraut versteckt. Außerdem sind wir unter der Erde. Sie kann uns nicht finden.«


      »Ja, aber wenn sie an dieser Stelle sucht, könnte sie das Ofenrohr bemerken und Verdacht schöpfen.«


      »Scheiße. Du hast recht.« Timmy dachte an seinen Großvater. Auch ihm hatte das Ofenrohr den Standort der geheimen Festung verraten.


      Rasch bliesen sie die Laterne aus, kletterten die Leiter nach oben und rannten zu den Fahrrädern. Timmys Mutter stand etwa 50 Meter entfernt auf der unteren Straße des Friedhofs. Sie hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Als sie sich ihr näherten, rief sie wieder, die Hände an den Mund gelegt.


      Timmy radelte auf sie zu, bevor er auf ihr Geschrei reagierte.


      »Ich bin hier, Ma.«


      Elizabeth Graco wirbelte herum und Timmy erkannte überrascht, dass sie weinte. Schwarze Wimperntusche lief ihr die Wangen hinab. Ihre Augen waren gerötet und verquollen, ihre Züge wirkten hektisch und besorgt.


      »Timmy, wo warst du? Wir suchen dich schon überall!«


      Sein Mut verließ ihn. Er steckte in Schwierigkeiten. Anscheinend war es seinem Großvater nicht gelungen, seinen Vater zu überreden, Timmy den Tag freizugeben.


      »I-ich war nur ...«


      »Komm mit nach Hause. Dein Vater ist unterwegs zum Krankenhaus in Hanover.«


      Timmys Herzschlag beschleunigte sich. »Zum Krankenhaus? Was ist passiert? Geht es ihm gut?«


      »Es dreht sich um deinen Großvater.« Sie holte tief Luft. »Er ... er hatte einen Herzinfarkt.«


      »Opa?«


      Schluchzend nickte seine Mutter.


      »Was ist mit Opa?«


      »Die Sanitäter glauben, es war ein Herzinfarkt«, wiederholte sie.


      »Wird er wieder gesund?«


      Erneut begann sie, zu schluchzen.


      »Ma? Geht es ihm gut?«


      »Nein, er ... er ist von uns gegangen, Timmy. Er ist gestorben.«

    

  


  
    
      Drei


      Dane Graco hatte einen schweren Herzinfarkt erlitten, kurz nachdem Timmy und Doug das Haus verlassen hatten. Er war schon vor dem Eintreffen des Krankenwagens tot gewesen. Timmys Mutter hatte ihn zusammengesackt auf der Couch vorgefunden, als sie ins Wohnzimmer gekommen war, um Timmy aufzufordern, seinem Vater im Garten zu helfen.


      Obwohl am nächsten Morgen Sonntag war, gingen die Gracos nicht in die Kirche – zum ersten Mal seit dem Winter im Vorjahr, als sie alle die Grippe gehabt hatten. Elizabeth besuchte die Kirche jeden Sonntag, weil sie aufrichtig gläubig war. Randy ging aus Rücksicht auf seine Frau mit. Seine Überzeugungen waren eher pragmatischer Natur. Timmy musste mit, weil man ihm keine andere Wahl ließ. Er wusste noch nicht, woran er glaubte.


      Die nächsten Tage bliesen sie im allzu stillen Haus Trübsal. Ohne Dane Gracos quirlige Anwesenheit wirkte es leer. Randy und Timmy fühlten sich zu benommen, um etwas anderes zu tun, als die Wände anzustarren. Beide weinten immer wieder und Elizabeth bemühte sich so gut wie möglich, sie zu trösten. Sie gab ihr Bestes, um für ihren Ehemann und ihren Sohn stark zu bleiben. Es genügte nicht. Randy nahm sich in der Papierfabrik einige Tage frei, informierte die Freunde seines Vaters sowie entfernte Verwandte, traf Vorbereitungen für das Begräbnis und versuchte, sich irgendwie zu beschäftigen. Auch das genügte nicht.


      Timmy blieb zumeist in seinem Zimmer und tröstete sich mit seinen Comicheften. Er versuchte, seinen Kummer hinter sich zu lassen, indem er sich in Geschichten über Männer in bunten Kostümen flüchtete, um nicht an seine eigene Realität denken zu müssen. Und auch das genügte nicht.


      Die Beisetzung fand am darauf folgenden Dienstag in der Golgotha-Kirche statt. Für den Sommer herrschte kühles Wetter. Der Himmel präsentierte sich grau und bewölkt, den ganzen Vormittag fiel ein leichter Nieselregen. Das Umfeld passte zu Timmys Stimmung. Als er zur Totenfeier die Kirche betrat, hörte er gedämpfte Stimmen. Er folgte seinen Eltern durch die Türen des Vorraums ins Innere und blieb am Eingang stehen. Der Anblick, der ihn erwartete, verblüffte ihn, und einige Momente lang ließ ihn die schiere Zahl der Anwesenden den Umstand vergessen, dass sein Großvater in einem Sarg im vorderen Bereich des Gotteshauses lag. Alle waren da. Barry und seine Eltern. Clark Smeltzer wirkte nüchtern und aufrichtig, als er den Gracos sein Beileid aussprach und Timmy die Hand schüttelte, als wäre am vorigen Samstag nichts zwischen ihnen vorgefallen. Timmy fiel auf, dass Barrys Vater zusätzlich zu seiner neuen goldenen Armbanduhr eine antik aussehende, goldene Krawattennadel trug. Doug und seine Mutter Carol, die einen mehrere Zentimeter zu kurzen Rock und eine dunkle Sonnenbrille trug – zweifellos, um die noch dunkleren Ringe unter ihren Augen zu verbergen –, waren ebenfalls da, genau wie Bill und Kathryn Wahl, das ältere Ehepaar, das neben den Smeltzers wohnte.


      Mehrere entfernte Verwandte seines Großvaters hatten sich eingefunden, denen Timmy entweder überhaupt noch nie begegnet war oder an die er sich kaum erinnerte. Die Existenz von Cousins seines Opas war für ihn neu – sein Opa hatte sie nie erwähnt. Zu den weiteren Anwesenden gehörte Luke Jones, dem die an den Friedhof und den Bunker grenzende Farm gehörte. Auch einige Freimaurerkollegen aus der Loge seines Großvaters waren gekommen. Dane hatte es bis zum Rang eines Markmeisters im vierten Grad geschafft. Timmy entdeckte Freunde seines Großvaters aus der Gemeinde, Kirchenangehörige und die Familie LeHorn, die eigentlich der Kirche der Brüdergemeinde in Seven Valleys angehörte. Mr. LeHorns Vater war ein guter Freund von Dane Graco gewesen. Sogar Mr. Messinger, dem der Zeitungskiosk im Ort gehörte und der den Jungen ihre Comics und Sammelkarten verkaufte, hatte sich eingefunden und wirkte in Anzug und Krawatte ernst und unbehaglich zugleich.


      Pastor Moore stand bei seiner Frau Sylvia und ihrer jüngsten Tochter Katie. Sie sah hübsch aus. Das tat sie in Timmys Augen immer. Ihr volles braunes Haar fiel über den Rücken ihres langen schwarzen Kleids hinab, das sie nie in der Schule und selbst in der Kirche nur selten trug. Katie war ein Jahr jünger als Timmy und seine Freunde, und obwohl sie sich nicht mit ihnen abgab, fiel sie Timmy immer häufiger auf. Außerdem ertappte er sich oft dabei, an sie zu denken. Ihn überraschte selbst, dass er in letzter Zeit mit zunehmender Regelmäßigkeit an Veranstaltungen der Jungschar teilnahm, damit er Zeit mit ihr verbringen konnte. Karen, die ältere Tochter der Moores, konnte Timmy nicht finden – Doug, Barry und er hatten Karen im vergangenen Sommer mit einem Feldstecher beobachtet, als sie oben ohne gebadet hatte. Die Moores wirkten traurig – nicht nur ernst, sondern aufrichtig niedergeschlagen, als bedrücke sie mehr als nur der Tod eines Mitglieds ihrer Gemeinde.


      Katie bemerkte seinen Blick, lächelte kurz und schaute dann rasch weg. Ihre Wangen röteten sich. Timmy errötete ebenfalls und spürte, wie ihm Hitze in die Ohren stieg.


      Barry und Doug erspähten Timmy, als er mit seinen Eltern eintrat, und gingen zu ihm. Die drei Jungen zogen sich in den hinteren Winkel der Kirche zurück. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Keiner fühlte sich wohl dabei, über den Grund zu reden, weshalb sie hier waren.


      Neugierig erkundigte sich Timmy, wo Karen Moore steckte.


      »Hast du’s noch nicht gehört?« Barry klang überrascht.


      »Nein. Was denn?«


      »Sie ist mit Pat Kemp durchgebrannt. Seit Freitagabend hat sie niemand mehr gesehen. Sie sind in seinem Chevy Nova abgehauen. Es wird gemunkelt, dass sie heimlich heiraten wollen.«


      »Nein! Echt jetzt?«


      Doug nickte. »Pastor Moore hat die Polizei eingeschaltet.«


      Timmy war zwar etwas überrascht, aber keineswegs schockiert. Pat Kemp war so ziemlich der coolste ältere Junge, den sie kannten, und Karen galt als Stereotyp einer rebellischen Pastorentochter. Er konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass die beiden zusammen die Stadt verlassen hatten.


      »Wo sind sie hin?«, fragte er.


      »Das weiß niemand genau«, flüsterte Doug. »Vielleicht nach Kalifornien.«


      Timmy fragte sich, ob die Mutmaßung seines Freundes auf etwas beruhte, das er gehört hatte, oder auf seinem eigenen Wunschdenken in Hinblick auf seinen Vater.


      Jemand im vorderen Teil der Kirche schluchzte laut. Die Jungen verstummten.


      »Tut mir leid wegen deinem Opa, Mann«, sagte Barry schließlich und starrte zu Boden.


      Doug nickte. »Mir auch. Er war echt lässig.«


      Timmy bedankte sich murmelnd, dann schaute er sich nach seinen Eltern um. Sie standen im vorderen Teil des Kirchenschiffs und schüttelten den anderen Trauernden die Hände. Sein Vater tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Während Timmy hinsah, teilte sich die Menge, und er erhaschte seinen ersten echten Blick auf den Sarg seines Großvaters. Er biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie zu bluten begann, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Was er im Sarg sah, ähnelte in keiner Weise dem Mann, an den er sich erinnerte. Dieser war selbst im hohen Alter noch voller Leben gewesen. Er war lustig gewesen, hatte immer gelächelt oder Witze erzählt. Die blasse, wächserne Gestalt, die im Sarg lag, lächelte nicht. Sie wirkte wie eine Schaufensterpuppe aus einem Kaufhaus. Sogar die Haare hatte man seinem Großvater anders gekämmt. Sein Freimaurerring zierte die Hand, der Edelstein darin funkelte unter den Lichtern. Dane Graco steckte in einem Anzug. Wann hatte sein Großvater je einen Anzug getragen? Nie, zumindest nicht soweit Timmy zurückdenken konnte. Er hatte immer bequeme Hosen und Hemden mit hochgerollten Ärmeln getragen. Sogar bei Kirchenbesuchen hatte sein Großvater stets Pullovern den Vorzug gegenüber Anzügen gegeben.


      Doug spürte das Unbehagen seines Freundes. »Willst du hingehen? Dein Dad sieht wirklich mitgenommen aus.«


      »Ich will nicht. Aber ich denke, ich sollte wohl.«


      Seine Mutter bemerkte seinen Blick und lächelte traurig. Allein durch ihre Miene rief sie ihn zu sich, eine einzigartige Form der Telepathie, die nur zwischen Eltern und ihren Kindern funktionierte. Widerwillig gehorchte Timmy dem stummen Befehl und stand auf.


      »Wir sehen uns später.«


      Mit schweren Schritten ging er nach vorn, bahnte sich einen Weg zwischen den Erwachsenen hindurch. Sie sprachen ihm ihr Beileid aus, als er sie passierte, und tätschelten ihm herablassend den Kopf, als wäre er noch sechs und nicht schon zwölf Jahre alt. Timmy bemühte sich, höflich zu ihnen zu sein, aber innerlich nahm er ihre Anwesenheit kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Gestalt im Sarg, die angeblich sein Großvater sein sollte.


      Barry und Doug beobachteten ihn. Barry zupfte an seiner Krawatte. Sein Kragen fühlte sich an, als wolle er ihn erwürgen, und trotz eingeschalteter Klimaanlage herrschte in der Kirche eine stickige Hitze.


      Doug beugte sich zur Seite und flüsterte Barry ins Ohr: »Das ist echt beschissen. Er tut mir so leid, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Ich auch nicht. Ich habe meinem Dad schon bei Dutzenden Beisetzungen geholfen. Es ist immer unangenehm und die Leute tun einem leid, aber es gibt nicht wirklich etwas, das man sagen kann. ›Mein Beileid‹ scheint irgendwie einfach nicht genug zu sein. Schon gar nicht diesmal.«


      »Warum diesmal noch weniger als sonst?«


      »Weil Timmy unser Freund ist. Und weil sein Opa echt cool war.«


      »Ja«, pflichtete Doug ihm bei. »War er wirklich. Ich hab ihn gemocht.«


      »Manchmal denke ich, er war der einzige coole Erwachsene, den ich kannte«, sagte Barry.


      Als sie wieder aufschauten, hatte die Masse der Erwachsenen Timmy völlig verschluckt.


      Timmy war schon Hunderte Male durch das mit rotem Teppich ausgelegte Schiff der Kirche gegangen. Zum Beispiel zur Kommunion und am Jugendsonntag, wenn er damit an der Reihe war, die Opfergabe zu empfangen, oder bei der jährlichen Weihnachtsaufführung. Vergangenes Jahr hatte er Josef gespielt, während Katie die Rolle der Maria übernommen hatte, und alle Erwachsenen hatten gemeint, wie süß sie zusammen aussähen. Damals wäre Timmy vor Peinlichkeit am liebsten im Erdboden versunken und dann gleich noch mal, als Katie seine Hand gedrückt hatte, während sie sich unter dem Applaus der Gemeindemitglieder verbeugten. Er kannte das Kirchenschiff so gut wie den Friedhof draußen, doch es hatte noch nie so lang oder so überfüllt gewirkt wie in diesem Augenblick. Die durch die Menschenmenge gesteigerte Hitze war erstickend und sein Anzug fühlte sich an, als klebe er an seiner Haut. In der Luft hing eine Mischung aus Kölnischwasser, Parfüm und Kerzenrauch. Er kämpfte sich durch die Menschenmenge und gelangte schließlich zum vorderen Bereich.


      Timmy stand vor dem Sarg, blickte auf den Leichnam seines Großvaters hinab und bemühte sich nach Kräften, nicht zu weinen. Aus nächster Nähe empfand er den Anblick als noch schlimmer.


      Er schloss die Augen und versuchte vergeblich, das Bild abzuschütteln. Die Gestalt im Sarg roch sogar anders. Sein Großvater hatte immer nach Rasierwasser von Old Spice geduftet. Von dem reglosen Körper vor ihm ging gar kein Geruch aus. Timmy öffnete die Augen wieder und betrachtete die sorgfältig über der Brust gefalteten Hände des Leichnams. Die Haut seines Großvaters hatte sich immer rau und warm angefühlt. Seine Hände hatten durch jahrelange harte Arbeit dicke Schwielen besessen. Timmy fragte sich, wie sie sich nun anfühlen mochten. Schaudernd holte er tief Luft und hielt den Atem an. In seinen Ohren schrillte ein hoher, konstanter Ton, in seinem Mund breitete sich Trockenheit aus. Sein Herz hämmerte in der Brust. Seufzend ließ er die Luft aus der Lunge entweichen.


      Seine Mutter schlang einen Arm um ihn und küsste ihn auf den Kopf. Sie roch nach Fliederseife und Haarspray.


      »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


      Timmy nickte.


      »Die Bestatter haben wirklich gute Arbeit geleistet. Es sieht so aus, als schläft Opa nur, oder?«


      Am liebsten hätte Timmy sie angeschrien. Nein, es sah keineswegs so aus, als schliefe Opa nur. So sah es ganz und gar nicht aus. In Wirklichkeit sah die Gestalt im Sarg nicht mal wie Opa aus.


      Mit zwölf kannte Timmy die widersinnigen Plattitüden durchaus, auf die Erwachsene manchmal zurückgriffen. »Tu, was ich sage, nicht, was ich tue«, gehörte dazu und stand weit oben in der Beliebtheitsskala. Schon oft hatte er gehört, wie Mr. Smeltzer Barry gedroht hatte, er würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, sollte er Barry und seine Freunde je dabei erwischen, Alkohol zu trinken oder Zigaretten zu qualmen; dabei begann und beendete Clark Smeltzer jeden Tag sturzbetrunken und rauchte vor Anbruch des Abends zweieinhalb Schachteln.


      »Es ist zu deinem Besten« – ein weiteres Beispiel. Als Timmy noch kleiner gewesen war, hatte er es so verstanden, dass es einen unsichtbaren Komplizen namens Sudaim Besten gab, den nur seine Eltern zu sehen vermochten. Timmy hatte einmal eine Taube mit seinem Luftgewehr erschossen. Sein Vater erteilte ihm daraufhin Hausarrest und nahm ihm die Waffe fort – Tauben ohne Erlaubnis zu erschießen, galt im Staat Pennsylvania als illegal. Zwei Tage später war sein Vater zur Jagd nach Potter County aufgebrochen. Bei der Rückkehr nach Hause hatte er damit geprahlt, drei Rehe geschossen zu haben, eines mehr als gesetzlich zulässig, und er hatte das dritte einem Freund geschenkt. Wieso hatte Timmy für das unerlaubte Erlegen einer Taube Hausarrest bekommen, obwohl sein Vater im Wesentlichen dasselbe getan hatte? Es war »Sudaim Besten«. Hatte tatsächlich sein unsichtbarer Gefährte den tödlichen Schuss abgegeben?


      Auch der Weihnachtsmann, die Zahnfee und der Osterhase fielen in diese Kategorie. Erwachsene ermutigten Kinder, an sie zu glauben. Später, wenn die Kinder älter wurden, öffnete man ihnen brutal und plötzlich die Augen, amüsierte sich über den Witz und radierte damit jeglichen Glauben an Magie aus, den sich das Kind bewahrt hatte. Man tötete die Unschuld. Manchmal fragte sich Timmy, ob Gott womöglich auch bloß eine seichte Lüge darstellte. Immerhin behaupteten seine Eltern beharrlich, es gäbe ihn wirklich, was sie früher auch vom Weihnachtsmann behauptet hatten. Beide lebten über der Welt, behielten alle Menschen im Auge und beurteilten, ob sie brav oder ungehorsam gewesen waren. Einen Weihnachtsmann hatte Timmy nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, im Einkaufszentrum Hanover Nord, und der Kerl war ein Schwindler gewesen. Der einzige Gott, den man ihm je präsentiert hatte, war derjenige, der vorne in der Kirche am Kreuz hing. Er hatte Gott also noch nie wahrhaftig gesehen, trotzdem erwartete man von ihm, dass er an ihn glaubte. Würde man ihm, wenn er älter war, offenbaren, dass auch Gott nicht wirklich existierte und es eigentlich keine Rolle spielte, wenn er während des Gottesdienstes Gruselgeschichten schrieb? Ein Teil von ihm rechnete beinahe damit. Natürlich sprach er es nie laut aus, nicht einmal vor Doug oder Barry, denn falls es Gott doch gab, wären solche Gedanken eine sichere Möglichkeit, ihn gegen sich aufzubringen. Timmy fürchtete sich vor Gott mehr als vor allem anderen in seinem Leben, ausgenommen vielleicht Schlangen und Catcher. Auf Schlangen, auf einen fiesen Hund und auf Rowdys aus der Nachbarschaft konnte man mit einem Luftgewehr schießen.


      Aber nicht auf Gott ...


      Und nun hatte er eine neue Abwegigkeit. »Es sieht so aus, als schläft Opa nur.« Die größte Widersinnigkeit von allen, denn Opa schlief nicht, er war tot. Er würde nie wieder aufwachen. Es würde keine Spaziergänge mehr geben, keine Spiele oder Zeichentrickserien an Samstagvormittagen, keine langen Gespräche mehr über Dinge, die für Timmy eine Rolle spielten und auch seinen Großvater zu interessieren schienen, weil sie für seinen Enkel wichtig waren. Sein Großvater war tot, warum also konnte seine Mutter es nicht einfach aussprechen? Wieso behandelte sie Timmy, als wäre er ein kleines Kind? Als Nächstes würde sie ihm noch sagen: »Weißt du was? Wie sich rausgestellt hat, gibt es den Weihnachtsmann doch.« Natürlich würde sie das nicht tun, weil es nicht stimmte. Den Weihnachtsmann gab es nicht wirklich, Sudaim Besten war in Wirklichkeit zu seinem Besten und ...


      Opa würde nicht zurückkommen.


      Timmy öffnete die Augen. Tränen rollten ihm übers Gesicht. Er ballte an den Seiten die Hände zu Fäusten und weinte. Seine Mutter und sein Vater hielten ihn zwischen sich fest und weinten ebenfalls.


      Er warf einen letzten Blick auf den Leichnam seines Großvaters, danach sah er nicht mehr hin. Das brauchte er nicht. Das Bild hatte sich in seine Netzhäute eingebrannt.


      Opa schlief nicht.


      Nach der Totenfeier folgte eine kurze Pause vor der Beisetzung. Timmys Eltern und einige der entfernten Verwandten blieben am Sarg stehen, um sich endgültig zu verabschieden, bevor der Deckel geschlossen wurde. Timmy entschied, sich ihnen nicht anzuschließen, und stahl sich durch die Menge davon. Die anderen Erwachsenen gingen hinaus, um zu rauchen, oder kamen zwischen den Kirchbänken zusammen und unterhielten sich leise. Timmy, Doug und Barry wanderten ziellos durch die Kirche und landeten schließlich unten in einem der Räume der Sonntagsschule. Barry setzte sich auf einen Tisch und ließ die Beine über die Kante baumeln. Timmy stand in der Ecke. Doug hatte ein Hot Wheels-Auto gefunden, das ein jüngeres Kind zurückgelassen haben musste, und fuhr damit willkürlich über die Tischfläche hin und her.


      »Wollt ihr noch was unternehmen, wenn ... das hier vorbei ist?«, fragte Timmy. »Ich muss echt auf andere Gedanken kommen.«


      »Tut mir leid, Mann, aber ich kann nicht«, entschuldigte sich Doug. »Meine Ma ist gefahren, mein Rad ist zu Hause.«


      »Na und? Du kannst doch auch nach Hause laufen. So weit ist das nicht.«


      Doug schauderte. »Vorbei an Catchers Auffahrt? Nein danke. Schlimm genug, wenn er mich auf dem Fahrrad jagt. Auf keinen Fall lasse ich ihn hinter mir herrennen, wenn ich zu Fuß unterwegs bin. Der Köter würde mich glatt umbringen. Außerdem regnet es. Ich würde nass und mir eine Erkältung holen. Gibt nichts Schlimmeres als eine Sommergrippe.«


      »Waschlappen.« Timmy wandte sich an Barry. »Was ist mit dir?«


      »Ich kann auch nicht. Ich muss ... na ja, du weißt schon.«


      »Was?«


      »Ich muss meinem Dad mit deinem Opa helfen, wenn alle gegangen sind.«


      »Oh ...« Das hatte Timmy vergessen. Irgendwie empfand er es als seltsam, dass sein bester Freund dabei helfen sollte, seinen Großvater zu begraben. Frischer Kummer stieg in ihm auf und er seufzte.


      Hinter ihnen räusperte sich jemand. Die Jungen drehten sich um. Katie Moore stand am Eingang zum Raum der Sonntagsschule. Timmys Herz schlug ein wenig schneller, wie immer, wenn sich Katie in der Nähe aufhielt. Manchmal hasste es Timmy, welche Gefühle sie in ihm weckte. Es war zwar aufregend, aber auch beängstigend. An Sonntagen während der Predigt ertappte er sich dabei, dass sein Blick unwillkürlich zu ihr wanderte. Nächstes Jahr würde sie in die sechste Klasse kommen und mit ihnen die Junior High School besuchen. Er fragte sich, wie das sein würde, ob sie einander dann öfter sehen würden, und falls ja, ob sich auch mehr Möglichkeiten ergaben, miteinander Zeit zu verbringen. Daran zu denken, verursachte ihm Magenschmerzen.


      »Hi, Katie«, begrüßte Barry sie.


      »Hi.« Sie lächelte traurig. »Hallo, Timmy.«


      Timmy antwortete mit etwas, das sich nur als unverständliches Krächzen beschreiben ließ.


      »Was gibt’s, Katie?«, fragte Doug.


      »Die haben mich hier runter geschickt, um euch zu suchen«, erklärte sie. »Der Trauergottesdienst fängt gleich an.«


      »Oh.«


      Timmys Anspannung kehrte beim Gedanken daran zurück, gleich in der vordersten Bank zu sitzen und den Leichnam seines nicht schlafenden Großvaters anzustarren, während Katies Vater über Asche und Staub laberte und darüber, durch das Tal der Schatten des Todes zu wandeln. »Wir kommen sofort rauf.«


      »Tut mir leid wegen deinem Opa, Timmy. Er war ein netter Mann.«


      Dougs Hot Wheels-Auto verursachte im Hintergrund ein kratzendes Geräusch. Barry räusperte sich und lockerte seine Krawatte.


      Timmy wurde bewusst, dass Katie ihn anstarrte und er nicht geantwortet hatte.


      »Danke.« Er suchte nach etwas, das er zu ihr sagen konnte, bevor sie ging, weil er die Unterhaltung noch ein wenig länger am Laufen halten wollte. »Tut mir leid, was ich über deine Schwester gehört habe. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


      »Ja, ich auch. Sie fehlt mir.«


      »Wisst ihr, wo sie hin ist?«


      Katies Stimme wurde leiser. »Nein. Ma und Dad sind echt besorgt. Bevor sie das Haus verließ, hatte sie noch einen Streit mit Dad. Er wollte nicht, dass sie mit Pat ausgeht. Sie hat es trotzdem getan. Die Gemeinde und die Polizei haben versprochen, uns Bescheid zu geben, wenn sie etwas hören, aber das ist so ziemlich alles.«


      »Tja, tut mir leid«, wiederholte Timmy und meinte es aufrichtig.


      »Mir auch.« Sie lächelte erneut, doch diesmal wirkte es nicht ganz so traurig. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Dann errötete Katie und wandte sich ab. Die Jungen hörten, wie ihre Schuhe immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinaufliefen. Timmys Gesicht und Ohren hatten sich hochrot verfärbt.


      »Du magst sie«, zog ihn Barry auf und stupste ihn verspielt.


      Grinsend schubste Timmy zurück. »Leck mich. Ist gar nicht wahr.«


      »Warum nicht? Sie ist süß.«


      Timmys Magen knotete sich zusammen. Stand Barry etwa auch auf Katie? Er hatte sie als Erster begrüßt, während Timmy noch damit gekämpft hatte, den Mund aufzubekommen. Und falls ja, mochte Katie ihn dann mehr, als sie Timmy mochte?


      »Allerdings nicht so süß wie ihre Schwester«, fügte Barry rasch hinzu, als hätte er die Gedanken seines Freundes gelesen.


      Doug stand auf und steckte das Spielzeugauto in seine Hosentasche. »Ich denke, wir gehen jetzt besser rauf.«


      »Ja.« Timmy seufzte. »Sollten wir wohl.«


      Dann musste er wieder an seinen Großvater denken und begann zu weinen.


      Allmählich sickerte in sein Bewusstsein, dass er ihn nie wiedersehen, nie wieder mit ihm reden oder seine Stimme hören würde. Timmy dachte an das letzte Mal zurück, als er ihn gesehen hatte – am Samstagmorgen, als sie sich zusammen Zeichentrickserien angesehen hatten. Er hatte ihn zum Abschied umarmt und war anschließend mit Doug zum Spielen losgezogen. Timmy hatte es kaum erwarten können, hinauszugehen und seine Sommerferien zu genießen. Hätte er damals nur gewusst, was er jetzt wusste. Er wäre zu Hause geblieben.


      Sommer waren endlos. Für das Leben galt das nicht.


      Er weinte immer noch, als er zwischen seinen Eltern in der vordersten Reihe der Kirchenbänke Platz nahm und Pastor Moore mit dem Gottesdienst begann.


      »Liebe Freunde, bitte neigt die Köpfe zum Gebet.« Die Stimme des Priesters erklang leise. Vereinzeltes Schluchzen übertönte sie.


      Die Tränen fielen weiter und Timmy fragte sich, ob sie jemals enden würden.


      Aber das taten sie nach dem Gottesdienst, als der Sarg zum Leichenwagen getragen wurde. Ihr plötzliches Ausbleiben überraschte Timmy und einen Moment lang fühlte er sich schuldig. Die Emotionen flossen aus seinem Körper ab, als seine Tränen versiegten. Timmy fühlte sich leer. Ausgehöhlt. Er beobachtete, wie die Sargträger – darunter sein Vater, dem nach wie vor Tränen über das Gesicht liefen – die Kiste mit seinem Großvater hinten in den Leichenwagen luden. Dabei überkam ihn lediglich ein taubes Gefühl der Endgültigkeit.


      Auch der Regen hatte aufgehört. Sonnenstrahlen brachen durch die sich auflösende Wolkendecke. Weiße und gelbe Schmetterlinge spielten in den Pfützen. Träge, vom Niederschlag an die Oberfläche gelockte Regenwürmer krochen und wanden sich auf dem Asphalt.


      Die Trauernden liefen langsam neben dem Leichenwagen her und begleiteten ihn die mittlere Straße des Friedhofs entlang. Sie redeten leise miteinander und murmelten sich Klatsch zu, der nichts mit dem Verstorbenen zu tun hatte. Über Präsident Reagan, William Casey und Ed Meese; über die gottlosen Kommunisten; über den frommen Pat Robertson, der bei der diesjährigen Messe in York die Charlie Daniels Band sehen würde; darüber, was vergangene Woche in der Folge von Hill Street Blues passiert war; darüber, wie sich Charlie Pitts diese große neue Satellitenschüssel leisten konnte, obwohl er immer noch von Erwerbsunfähigkeitszahlungen lebte; über den Zwölfender, den Elliott Ramsey außerhalb der Jagdsaison in Mr. Browns Obstgarten gewildert hatte; darüber, ob es die Orioles in die World Series schaffen würden oder nicht – obwohl sie in Pennsylvania lebten, befand sich Southern York dicht genug an der Staatsgrenze zu Maryland, dass die meisten Bewohner der Region das Team aus Baltimore unterstützten.


      Timmy war danach zumute, sie alle anzubrüllen, sie sollten die Klappe halten, aber er tat es nicht. Stattdessen versuchte er, das Getuschel zu ignorieren, und spähte den Hügel hinab. Er bemerkte, dass weit unten im alten Teil des Friedhofs ein weiterer Grabstein in die Erde eingesunken war. An dem Tag, als Doug seine Karte präsentiert hatte, waren ihm zwei andere im selben Zustand aufgefallen. Jener Tag schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, obwohl es sich in Wirklichkeit um weniger als eine Woche handelte. Durch den Nieselregen ließ es sich zwar schwer erkennen, aber es hatte den Anschein, als wären neben den eingesunkenen Grabsteinen noch einige weitere auf den Rasen gekippt. Barrys Vater ließ den Friedhof verkommen. Was dem Mann trotz seiner Unzulänglichkeiten nicht ähnlich sah. Selbst wenn er irgendwo betrunken herumlag, schwang er die Peitsche und sorgte dafür, dass sein Sohn für ihn einsprang. Vielleicht hatte er bloß noch keine Zeit gefunden, sich um die einsinkenden Grabsteine zu kümmern.


      Der Tross der Trauernden blieb stehen. Der Sarg wurde aus dem Leichenwagen geladen, während sich um das offene Grab ein Kreis bildete. Timmy stockte der Atem in der Kehle.


      Barry und sein Vater hatten die Grube an diesem Morgen ausgehoben. Den Rand des Lochs säumte ein Messinggestell, ein weißes Tuch bedeckte es. Daneben waren ein Haufen frischer rötlicher, lehmiger Erde angehäuft und einige Rasenstücke. Tiefe Baggerspuren zerfurchten das Gras, aber Clark Smeltzer hatte die Maschine zurück in den Werkzeugschuppen gebracht, damit ihr Anblick bei der Beerdigung nicht störte.


      Dies war sie also, die letzte Ruhestätte seines Großvaters – eine längliche, rechteckige Öffnung im Boden unmittelbar neben seiner Großmutter. Ab jetzt würden sie beide jedes Mal, wenn Timmy zum Spielen herkam, in der Nähe sein. Die morbide Eigenartigkeit der Vorstellung entging ihm keineswegs. Dieses Gelände stellte sowohl seinen Spielplatz als auch die Begräbnisstätte seiner Großeltern dar. Wären da nicht der Bunker und der immense Stolz gewesen, den Timmy darüber empfand, ihn gebaut zu haben, hätte er Barry und Doug beigepflichtet, dass sie zuvor recht gehabt hätten und künftig öfter in Bowmans Wald spielen oder sich irgendwo anders mit einem Baumhaus begnügen sollten.


      Nach dem Friedhofsteil der Trauerfeierlichkeiten trottete Timmy mit seinen Eltern nach Hause. Sie gingen schweigend vor sich hin, sprachen kein Wort, waren emotional und physisch ausgelaugt.


      Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Timmy zwei für ihn neue Empfindungen.


      Er fühlte sich alt.


      Und er fühlte sich sterblich – nun sogar noch mehr als bei den Gelegenheiten, wenn er zwischen den Gräbern von Kindern in seinem Alter spielte.


      Beide Empfindungen gefielen ihm ganz und gar nicht.


      Sein Großvater schlief nicht – er war tot. Das stand fest. Früher oder später starb jeder.


      Und eines Tages würde auch Timmy an der Reihe sein.


      Der Friedhof hatte einen neuen Dauerbewohner.


      Nachdem alle anderen gegangen waren, kehrten Barry und sein Vater nach Hause zurück, legten ihre Anzüge ab, schlüpften stattdessen in Arbeitskleidung und begaben sich wieder zum Grab. Langsam versenkten sie Dane Gracos Sarg mithilfe eines Flaschenzugsystems in das Loch. Der Sarg erwies sich als schwer – Barrys Arme und Rücken schmerzten hinterher. Sein Vater gestattete ihm keine Pause, als sich die Kiste am Boden des Grabs befand. Stattdessen musste Barry damit beginnen, Erde in die Grube zu schaufeln, während sein Vater den Bagger holte. Die Wolken hatten sich endgültig verzogen, die Temperatur stieg. Es wurde eine harte, verschwitzte Arbeit und Barry war froh, als der Abend näher rückte. Hätte die Sonne hoch am Himmel gestanden, statt am Horizont unterzugehen, wäre es noch heißer gewesen. An seinen schwieligen Händen bildeten sich unter den Arbeitshandschuhen aus Leder Blasen.


      Barry hasste das – er hasste es, für seinen Vater zu arbeiten, sich jeden Tag wie ein Sklave abzuplagen, zu mähen, zu buddeln und zu rechen, während seine Freunde den Sommer genossen. Kein anderer Vater ließ seine Söhne so schuften. Randy Graco zwang Timmy nicht, ihn tagtäglich zur Papierfabrik zu begleiten. Warum sollte Barry den ganzen Sommer lang dazu verdammt sein, solche Arbeiten zu verrichten, nur weil sein Vater ein Säufer war? Häusliche Pflichten nannte sein Vater das. Barry wusste über häusliche Pflichten Bescheid und das fiel nicht darunter. Timmy hatte häusliche Pflichten – im Garten Unkraut jäten und den Keller fegen. Aufgaben, für die er vielleicht eine Stunde brauchte. Timmy meckerte und beschwerte sich darüber, aber Barry konnte darüber nur lachen. Sein Freund hatte keine Ahnung, wie glücklich er sich schätzen konnte. Timmy brauchte sich nicht den Arsch aufreißen, um für die Faulheit seines alten Herrn zu büßen.


      Barry wusste noch nicht, was er werden wollte, wenn er erwachsen war – jedenfalls bestimmt nicht wie sein Vater.


      Summende Stechmücken flogen vor seinem Gesicht umher, visierten seine Augen und Ohren an. Er scheuchte sie weg, ließ eine weitere Schaufel voll Erde auf den Sarg fallen und lauschte, wie sie auf dem Holz landete und über die Seiten hinabrieselte.


      Wenige Minuten später dröhnte ein anderes Geräusch über den Friedhof – das Gebrüll vom mächtigen Dieselmotor des Baggers, der zum Leben erwachte. Langsam setzte sein Vater damit aus dem Werkzeugschuppen zurück und fuhr zum Grab, lenkte dabei die große Maschine vorsichtig zwischen den Grabsteinen hindurch. Dankbar für die kurze Pause wich Barry zurück, um aus dem Weg zu gehen, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit der Baggerschaufel füllte sein Vater das Loch rasch mit Erde. Dann schaltete er die Maschine ab, sprang herunter und zündete sich eine Zigarette an. Rauch kräuselte sich in den Himmel. Die Spitze der Zigarette glühte.


      Barry fand, dass sein Vater nervös wirkte. Die Sonne senkte sich weiter dem Horizont zu.


      »Kein Herumtrödeln«, brummte Clark Smeltzer. »Lass uns das schnell zu Ende bringen. Deine Ma wartet mit dem Abendessen.«


      »Ja, Sir.«


      Barrys Körper spannte sich unwillkürlich an. Der Tonfall seines Vaters klang nur allzu vertraut. Er bedeutete, dass es an diesem Abend Ärger geben würde. Für ihn, für seine Mutter, für jeden, der etwas tat, was Clark Smeltzer reizte. Barry fragte sich, wer wohl diesmal an der Reihe sein würde.


      Er hasste seinen Vater. Manchmal spätnachts, wenn alle schliefen, stellte sich Barry vor, wie es wäre, ihn umzubringen. Nun dachte er wieder darüber nach. Ihm mit der Schaufel eins überbraten, das Loch noch einmal ausheben, ihn auf Dane Gracos Sarg werfen, alles wieder mit Erde füllen und den alten Mann lebendig begraben. Obwohl ihm bittere Galle in die Kehle stieg, grinste er. Barry wusste, dass es nicht richtig war, so etwas zu denken. Er wusste, dass Gott in sein Herz sehen konnte, wie Pastor Moore sagte. Trotzdem konnte er nicht anders. Und außerdem, wenn es Gott wirklich interessierte, warum schritt er dann nicht ein, um ihnen zu helfen? Warum ließ er Barry und seine Mutter so weiterleben? Er stellte sich seinen Vater im Loch vor, keuchend und spuckend, während ihm Erde ins Gesicht rieselte. Barrys Lächeln wurde breiter.


      Clark Smeltzer grunzte: »Was grinst du so? Lachst du etwa über mich?«


      »Nein.«


      »Warum grinst du dann so dämlich?«


      »Wegen nichts.«


      »Hör verdammt noch mal damit auf und mach mit der Arbeit weiter.«


      »Ja ...«


      »Ja? Ja, was?«


      Barry senkte den Blick. »Ja, Sir.«


      Sie verlegten auf dem Grab die Rasenstücke, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hatten. Keiner sagte ein Wort, während sie arbeiteten. Barry beobachtete seinen Vater aus dem Augenwinkel und versuchte festzustellen, ob er bereits betrunken war. Er wusste, dass Dad im Schuppen eine Flasche Wild Turkey versteckte, und es schien ihm höchstwahrscheinlich zu sein, dass er sich einige Schlucke genehmigt hatte, als er den Bagger holte. Barry hatte Timmy und Doug nichts von dem geheimen Vorrat erzählt. Sie würden sonst vielleicht davon probieren wollen wie vergangenen Sommer, als sie auf einen Sechserpack extragroßer Dosen Old-Milwaukee-Bier gestoßen waren, das Pat Kemp im Bach zum Kühlen zurückgelassen hatte. Insgeheim hatte Barry eine Heidenangst vor Alkohol und dessen Wirkung. Er wusste aus erster Hand, was er bei seinem Vater anrichtete – Alkohol verwandelte ihn in jemand anderen, in ein Monster, und Barry verspürte keine Lust, es ihm gleichzutun. Seine größte Angst bestand darin, so zu werden wie sein Vater. Er hatte Erwachsene darüber reden gehört, dass so etwas immer wieder passierte – wenn man älter wurde, dann wurde man wie seine Eltern. Für seinen Fall hatte er geschworen, dafür zu sorgen, dass es nicht so weit kam. Niemals. Er hasste es, wenn ihm Erwachsene in guter Absicht den Kopf tätschelten und sagten: »Meine Güte, du bist ganz dein Dad.«


      Sein Vater war ein gewalttätiger Säufer und Barry hatte sowohl körperliche als auch mentale Narben, die es bewiesen.


      Allerdings schien sein Vater im Augenblick nicht betrunken zu sein. Er wirkte eher ... angespannt. Je tiefer die Sonne sank, desto mehr steigerte sich seine Unruhe. Immer wieder sah er sich auf dem Friedhof um, als hielte er nach etwas ... oder jemandem Ausschau.


      »Alles in Ordnung, Dad?«


      Clark Smeltzer runzelte die Stirn. »Klar ist alles in Ordnung. Warum auch nicht? Willst du damit sagen, dass ich so ausseh, als wär nicht alles in Ordnung?«


      »Nein. Gar nicht.«


      »Tja, dann hör auf, Zeit zu verplempern.«


      »Ja, Sir.«


      Als die Arbeit erledigt war, stampften sie die Rasenstücke fest und traten anschließend zurück.


      Clark Smeltzer tupfte sich mit einem roten Kopftuch die Stirn ab. »Gehen wir heim.«


      »Müssen wir die Rasenstücke nicht erst gießen?«


      »Nein.« Er schaute zur fortschreitenden Dämmerung auf. »Das machen wir morgen. War ein langer Tag.«


      »Aber ...«


      »Keine Widerworte.« Auf der Stirn seines Vaters pulsierte eine Ader. »Ich habe gesagt, wir gehen. Jetzt sofort.«


      »Tut mir leid.«


      »Halt die Klappe.«


      Sie gingen nach Hause. Barrys Mutter hatte Schweinekoteletts, grüne Bohnen und Kartoffelbrei gekocht. Barry bemühte sich, zu essen, hatte jedoch keinen Appetit. Als ihn seine Mutter fragte, was los sei, antwortete er nicht. Der Ausdruck im Gesicht seines Vaters ließ keine weitere Diskussion zu.


      Nach dem Abendessen versuchte Barry, fernzusehen. Er konnte sich nicht auf die Sendung konzentrieren. Später war sein Vater sturzbetrunken, schlug Barry mit dem Handrücken die Lippe blutig und jagte seine Mutter lachend und brüllend mit einem Gürtel durchs Haus. Barry flüchtete in die Sicherheit seines Zimmers und steckte die Finger in die Ohren, um die Geräusche von Leder auf nackter Haut, die Schreie seiner Mutter und die Flüche seines Vaters nicht zu hören. Einmal hatte er ihr helfen wollen und konnte hinterher eine Woche lang nicht zur Schule gehen, bis die blauen Flecken verblasst waren. Danach musste er seiner Mutter versprechen, es nie wieder zu tun.


      Und das hatte er auch nicht getan. Nicht wegen seines Versprechens, sondern weil er sich fürchtete.


      Er fürchtete sich davor, was sein Vater beim nächsten Mal mit ihm anstellen würde.


      Also unternahm er nichts.


      Unter seinem Kissen befand sich eine mit einer CO2-Kapsel betriebene Druckluftpistole. Sie sah genau wie die Waffe aus, die Clint Eastwood in Dirty Harry benutzte. Barry wünschte sich oft, es wäre eine echte Knarre. Manchmal, wenn sein Vater ins Säuferkoma gefallen war und keine Gefahr bestand, ihn zu wecken, schlich sich Barry in der Dunkelheit neben ihn und richtete die Druckluftpistole auf seinen Kopf.


      Aber nicht in dieser Nacht.


      Barry weinte sich mit heißen Tränen der Scham, der Wut und der Hoffnungslosigkeit in den Schlaf.


      Er träumte von Monstern.


      Doug hockte im Bett, hatte sich die schmutzige Spider-Man-Flanelldecke über den Kopf gezogen und lauschte, wie sich seine Mutter an seinem Türknauf zu schaffen machte. Betrunken, die Worte durch Wodka verzerrt, bettelte sie und flüsterte, was sie mit ihm anstellen wollte – Dinge, über die Doug im Hustler gelesen hatte. Er hatte Barry und Timmy nie davon erzählt, aber sie erfüllten ihn mit Angst. Dieselben Bilder nackter Frauen, über die seine Freunde geiferten und kicherten, verursachten ihm ein flaues Gefühl im Magen. Er hatte die weiblichen Geschlechtsorgane schon im wahren Leben gesehen und sie boten einen grauenhaften Anblick. Was seine Mutter zwischen den Beinen hatte, sah nicht annähernd wie bei den Frauen auf den Fotos aus. Es lockte nicht mit denselben Versprechungen. Vielmehr glich es einem dunklen Ort voller Schande, Schuldgefühle und Übelkeit.


      »Doug? Dougie? Komm schon, Baby, mach die Tür für Mami auf.«


      »Geh weg«, flüsterte Doug. »Bitte geh weg.«


      Über seinem Bett hingen drei Filmplakate der Teile zwei, drei und vier von Freitag der 13. Obwohl keiner der Jungen alt genug war, um sich die Filme im Kino anzusehen, kannten sie alle die Geschichte. Doug starrte auf das unheimliche Bild – Jason, der Mörder, mit seiner blutigen Machete. Er fand es trotzdem besser als das, was vor seiner Tür wartete.


      »Doug? Ich weiß, dass du wach bist. Mach auf.«


      »Geh weg und lass mich in Ruhe.«


      »Ich hab ein Geschenk für dich. Eine Überraschung.«


      Er biss sich auf die Lippe und kämpfte die Tränen zurück.


      »Errätst du, was es ist? Ich habe es an. Lass mich rein, dann machen wir ein paar neue Sachen.«


      Er schwieg.


      »Doug? Mach die Tür auf. Benimm dich nicht wie ein Baby. Ich hab’s dir schon mal gesagt – du bist nicht mehr Mamas kleiner Junge. Du bist jetzt Mamas Mann. Und Mama braucht einen Mann. Mama braucht unbedingt einen Mann.«


      Sie warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, doch der Riegel, den Doug installiert hatte, hielt stand. Er hatte das Schloss im Eisenwarenladen gekauft und mit Geld bezahlt, das er vergangenen Herbst damit verdient hatte, Laub im Garten der Nachbarn zu rechen. Timmy und Barry hatten ihn deswegen aufgezogen, aber sie kannten den wahren Zweck des Schlosses nicht.


      »Douglas Elmore Keiser, du öffnest jetzt sofort diese verfickte Tür.«


      Sie hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. Doug hörte, wie eine Glasflasche über den Boden rollte. Er unterdrückte sein Schluchzen, damit sie es nicht hören konnte. Dann hob er einen winzigen gelben Lego-Baustein vom Boden auf und drückte ihn, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Die harten Kunststoffecken bohrten sich in seine Handfläche.


      Letztlich wankte seine Mutter zurück ins Wohnzimmer, nicht jedoch, ohne Doug durch die geschlossene Tür mitgeteilt zu haben, dass er genauso wertlos wie sein nichtsnutziger, schlaffschwänziger Vater sei.


      Doug wusste, warum sein Vater gegangen, warum er mit jener Kellnerin durchgebrannt war. Es spielte keine Rolle, was er seinen Freunden erzählte – tagsüber redete er sich selbst dieselben Lügen ein.


      Nachts jedoch verstand er den wahren Grund.


      Weinend und mit einem Gefühl der Übelkeit schlief er ein.


      Auch er träumte von Monstern.


      Timmy lag mit aufgesetzten Kopfhörern im Bett. Er hatte 98YCR aus Hanover eingestellt, doch dort spielte man gerade Pass the Dutchy von Musical Youth, einen Song, den er hasste, deshalb wechselte er zu 98Rock aus Baltimore und hörte sich stattdessen Yeah, Yeah, Yeah von Kix an. Das fand er wesentlich besser. Seinen Eltern gefiel es nicht, dass er sich für solche Musik interessierte, vor allem, wenn es um Ozzy Osbourne ging, den Pastor Moore für einen Satanisten hielt, deshalb hörte sie Timmy natürlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Im Vorjahr hatte Kix auf dem Messegelände in York gespielt. Er hatte seine Eltern angefleht, ihn hingehen zu lassen, aber sie waren hart geblieben.


      Vorhin hatte er sich auf seinem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher einen Film angesehen – Der Teufel auf Rädern –, der zwar irgendwie kitschig, aber trotzdem cool gewesen war. Zumindest hatte er ihn für eine Weile abgelenkt. Dann jedoch hatte seine Mutter ihn aufgefordert, den Apparat auszuschalten und schlafen zu gehen. Ihrem ersten Befehl hatte er gehorcht, beim zweiten stellte er fest, dass es ihm nicht gelingen wollte.


      Timmy fühlte sich sowohl körperlich als auch emotional erschöpft, trotzdem konnte er nicht schlafen. Immer wieder ging sein Verstand die Ereignisse des Tages durch, ließ das Begräbnis erneut ablaufen. Wenn er die Augen schloss, sah er seinen Großvater im Sarg liegen. Die Stimme seiner Mutter hallte durch seine Gedanken. Es sieht so aus, als schläft er nur.


      Timmy schaltete seine Taschenlampe ein und achtete darauf, den Strahl nicht durch den Spalt unter der Tür scheinen zu lassen, weil seine Eltern sonst bemerken würden, dass er noch nicht schlief. Er ließ das Licht durchs Zimmer wandern. G.I. Joe- und Star Wars-Actionfiguren starrten ihn an. Unter dem Bett ragten ein Spielzeugmotorrad und sein Baseballhandschuh hervor. Poster zierten die Wand: Star Trek II: Der Zorn des Khan; Das Imperium schlägt zurück; Madonna auf dem Rücken liegend und mit einem Schmollmund für die Kamera; sexy Joan Jett mit einer Gitarre; die Albumcovers von Iron Maidens Powerslave und Dios The Last In Line, sehr zum Verdruss seiner Mutter; sämtliche Helden und Schurken, die das Universum der Marvel-Comics bevölkerten, gezeichnet von John Romita Jr.; Dinosaurier aus den Seiten des National Geographic.


      Seine Regale quollen vor Büchern, Zeitschriften und Comics über: Hardcoverausgaben der Hardy Boys, Taschenbücher von Paul Zindel, der Jungenversion von Judy Blume; alte Ausgaben von Boys’ Life, Mad, Crazy und anderen Magazinen. Weitere Schätze befanden sich auf seiner Kommode: ein Modell von Spider-Man im Kampf gegen Kraven the Hunter, das zu bauen ihm sein Vater geholfen hatte; seine Sparbüchse, die zugleich als Globus diente; ein Rennauto aus blauem Glas, in dem sich früher Rasierwasser von Avon befunden hatte; eine kleine Holzkassette, die ihm sein Großvater geschenkt hatte. Letztere enthielt seine geheimsten Besitztümer: eine Fünf-Cent-Münze aus Holz und ein Taschenmesser, beides ebenfalls von seinem Opa; ein Furzkissen aus Gummi; eine Sammlermünze in Goldoptik mit dem Hulk; die Rassel einer Klapperschlange, die sein Vater bei der Jagd getötet hatte; Murmeln; einige der alten Köder seines Vaters aus dessen Kindheit; und, ganz unten vergraben, ein getrockneter Löwenzahn und ein Zettel mit einer Nachricht. Die beiden letzten Gegenstände hatte er von Katie Moore bei einem Kirchenpicknick erhalten, als sie beide noch viel jünger gewesen waren – in der ersten beziehungsweise zweiten Klasse. Die Nachricht besagte in kindlicher Schrift: Ich mag dich, Timmy. Damals war ihm das peinlich gewesen, weil er noch die feste Überzeugung vertreten hatte, Mädchen seien von Haus aus mit Läusen infiziert. Trotzdem hatte er den Zettel nie weggeworfen, obwohl er ihn nie jemandem gezeigt hatte.


      In der Dunkelheit las er mit der Taschenlampe zum wiederholten Mal die neueste Ausgabe von G.I. Combat, bis seine Lider erst schwer wurden und ihm schließlich zufielen. Die Taschenlampe glitt ihm aus der schlaffen Hand und rollte auf den Boden. Irgendwann gaben die Batterien den Geist auf.


      Timmys Atmung wurde flach. Tränen durchnässten sein Kissen, während er schlief. Er träumte von seinem Großvater und in dem Traum war Dane Gracos Grab ein leeres Loch im Boden. In der Ferne hörte er eine Frau kreischen. Deutlich näher bei ihm knurrte etwas.


      Gegen seinen Willen rückte Timmy auf das leere Grab seines Großvaters zu.


      Als er genauer hinsah, stellte er fest, dass es doch nicht leer war.


      Im Loch wimmelten Monster.

    

  


  
    
      Vier


      Auch die Toten schliefen, aber sie träumten nicht.


      James Sawyer war 43 Jahre alt, als er aufgrund von Komplikationen mit einem Hodgkin-Lymphom starb. Davor hatte er in der zweiten Schicht der Papierfabrik gearbeitet, wo er einen Gabelstapler im Versand- und Wareneingangsbereich fuhr. In seiner Freizeit ging er gerne auf die Jagd und baute Modellautos und -flugzeuge mit seinen Söhnen Howard und Carl zusammen. Seine Frau Marcia hatte er bereits in der High School kennengelernt und sich auf Anhieb in sie verliebt. Mit einer anderen Frau war er nie zusammen gewesen, hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet. Er war ein aktives Mitglied der lutherischen Golgotha-Kirche und des örtlichen Lion’s Club. James rauchte nie und trank selten. Er war ein Mann mit leisem Humor und bewahrte sich seinen Lebensmut sogar in den Endstadien, als der Krebs seinen Körper durchfraß. Er starb in einem sterilen, ausdruckslosen Raum im Stadtkrankenhaus von Hanover. James und Marcia hielten Händchen, als es geschah. Er drückte ihre Finger ein letztes Mal, flüsterte ihr zu, dass er sie liebe, dann war er tot. Seine Familie bettete ihn auf dem Friedhof zur letzten Ruhe. Er wurde in einem wunderschönen Mahagonisarg unter einem schwarzen Marmorstein beerdigt, der ihn mit goldener Schrift als liebevollen Ehemann und Vater auswies.


      George Stevens’ Ableben trat plötzlicher und weniger friedvoll ein. Er ertrank in dem alten, offen gelassenen Steinbruch auf halbem Weg zwischen Spring Grove und Hanover im Sommer seines 13. Lebensjahrs. George war dort mit seinen Freunden geschwommen und zuvor hatten sie ihr erstes Bier miteinander geteilt – pisswarmes Michelob, das sie einem ihrer älteren Brüder gestohlen hatten. Es kursierten Gerüchte, dass es im alten Steinbruch spuke, dass auf dem dunklen, trüben Grund des dort entstandenen Sees immer noch ein Bergbaudorf stehe und im Wasser nach wie vor die Geister der Dorfbewohner lauerten, um ahnungslose Schwimmer unter die Oberfläche zu ziehen. Will Marks hatte ihnen vor Bier lallend erzählt, dass er einmal unter Wasser eine Gestalt gesehen habe – einen Jungen in ihrem Alter, bleich und aufgedunsen. George glaubte die Geschichte nicht und als Will Marks ihn herausforderte, hineinzuspringen und selbst nachzusehen, tat er es, angestachelt von seinen Freunden und dem warmen, benebelten Gefühl, das ihm der Alkohol beschert hatte. Er sprang von der Reifenschaukel in die pechschwarze Tiefe, konnte nicht das Geringste sehen und sank rasant drei Meter, bevor er sich den Kopf an einem alten Kühlschrank anschlug, den jemand in den Steinbruch geworfen hatte. Sogar unter Wasser hörte er, wie sein eigenes Genick brach. Es war das Letzte, was er wahrnahm. Seine Freunde zogen ihn aus dem Wasser, doch er war bereits tot, und sie erfuhren nie, ob George gespenstische Wasserbewohner gesehen hatte oder nicht.


      Cathy Luckenbaugh, eine kluge, aufgeweckte 21-Jährige, die jeder liebte, der sie kannte, hatte die Weihnachtsferien bei ihrer Familie verbracht und war unterwegs zurück zum Campus der Penn State University, als ein betrunkener Fahrer auf der Route 30 über die Mittellinie ausscherte und mit 110 Stundenkilometern frontal mit ihr zusammenkrachte. Ein Teil von ihr flog durch die Windschutzscheibe. Die andere Hälfte, alles vom Unterleib abwärts, blieb im Wagen zurück. Ihr Tod trat schnell und trotz des schweren Traumas vergleichsweise schmerzlos ein. Cathy hatte Englische Literatur studiert und gehofft, nach dem College einen Job als Lehrerin zu bekommen. Sie wollte ihren Freund Ken Bannister heiraten, den sie im vorigen Semester kennengelernt hatte. Ihre Familie begrub sie auf dem Friedhof der Golgotha-Kirche in der Nähe ihrer Tante und ihrer Großeltern. Ken heiratete eine andere junge Frau, mit der er nach dem College zusammenkam. Viele Jahre später wurde Cathys Foto in einem Fernsehwerbespot der Initiative Mütter gegen Alkohol am Steuer verwendet.


      Damon Bouchard begann zu stehlen, als er acht Jahre alt war. Seine erste Beute bestand aus einem Packen Baseballkarten vom Zeitungskiosk in Spring Grove. Als er zwölf wurde, war er bereits zweimal wegen Ladendiebstahls hochgenommen worden. Zweimal erwischt bei Hunderten begangenen Taten? Mit einem solchen Verhältnis konnte Damon gut leben. Er arbeitete sich zu Einbrüchen hoch, saß eine kurze Haftstrafe im Bezirksgefängnis von York ab und starb zwei Nächte nach seiner Entlassung. Damon war nach einem Treffen mit seinem Bewährungshelfer in seine Wohnung im zweiten Stock zurückgekehrt. Auf dem Weg nach oben begegnete er auf der Treppe seinen Nachbarn. Vom Küchenfenster aus beobachtete er, wie sie wegfuhren, danach brach er in ihre Wohnung ein. In der Dunkelheit stolperte er über die Katze, fiel mit dem Gesicht voraus auf einen Kaffeetisch aus Glas und zerschnitt sich den Kopf und die Kehle. Er konnte spüren, wie das Blut aus seinen Wunden und aus Mund und Ohren schoss. Seine letzte Empfindung war Wut – er wünschte, ihm bliebe noch Zeit, um die dämliche Katze umzubringen. Damons leidgeplagte Eltern beerdigten ihn neben den für sie reservierten Grabstellen. Sie besuchten seine letzte Ruhestätte nur selten.


      Britney Rodgers war fünf, als ihr Vater anfing, nachts zu ihr ins Bett zu klettern, und sieben, als er sie mit einem Kissen erstickte, um sein schreckliches Geheimnis zu bewahren. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, ihr einziger Freund war ein Plüschkaninchen namens Mr. Bun gewesen. Ihr Vater meinte, es sei ihre Pflicht. Wenn er nachts auf ihr grunzte, schwitzte und nach Alkohol und saurem Schweiß stank, vergrub Britney immer Mr. Buns Gesicht unter dem Kissen, damit das Kaninchen das Geschehen nicht mit ansehen musste. Britneys Vater verscharrte ihre Leiche im Wald hinter seinem Haus, wo sie vier Tage später von der Polizei gefunden wurde. Sie erhielt eine anständige Beerdigung im Grab neben ihrer Mutter. Ein Ermittler der Polizei sorgte dafür, dass Mr. Bun sie unter die Erde begleitete. Ihr Vater wurde bei der Gefängnisrevolte in Camp Hill getötet und auf einem Armenfriedhof in der Nähe von Harrisburg beigesetzt. Der Ermittler, der ihn verhaftet hatte, besuchte jedes Jahr an Britneys Todestag sein Grab – und pisste drauf.


      Raymond Burke hatte ein langes, erfülltes Leben und starb im gehobenen Alter von 87 Jahren im Schlaf. Seine Frau Sally, mit der er 62 Jahre lang verheiratet gewesen war, hatte drei Monate zuvor das Zeitliche gesegnet. Sie hatten nie Kinder gehabt und auch kein Haustier, weshalb er sich völlig verwaist gefühlt hatte. Raymond war nie alleine gewesen und wusste nicht, was er mit sich anstellen sollte. Im Haus fand er es zu ruhig und die Stille verstärkte seine Einsamkeit. Nach Sallys Bestattung war er nach Hause gegangen, um auf den Tod zu warten. Jeden Morgen fluchte er, wenn er allein statt neben ihr erwachte – bis es letztlich so weit war. Sie lagen Seite an Seite begraben.


      Stephen Clarke war 13 Jahre alt, als er zum ersten Mal Sex mit dem Familienhund Trixie hatte, und 14, als sein älterer Bruder Alan es herausfand. Ihre Eltern waren an dem Tag unterwegs, um mit einem anderen Paar im Hofbräuhaus in Abbotstown zu essen. Alan ging ins Zimmer seines Bruders, ohne anzuklopfen, und fand Stephen nackt auf dem Boden sitzend vor, den Rücken an das Bett gelehnt, die Beine gespreizt. Trixie hockte dazwischen und leckte emsig Erdnussbutter von Stephens steifem Penis. Angewidert, geniert und wutentbrannt drohte Alan damit, es ihren Eltern zu erzählen, sobald sie nach Hause kamen. Stephen flehte ihn an, es nicht zu tun, aber Alan weigerte sich, ihm zuzuhören. Als seine Eltern in die Auffahrt bogen, rannte Stephen in ihr Schlafzimmer, sperrte den Waffenschrank seines Vaters auf, holte eine Winchester 30.06 heraus, lud eine Patrone, steckte sich den Lauf in den Mund und drückte den Abzug. Er wurde auf dem Friedhof beerdigt und in den Jahren unmittelbar nach seinem Tod besuchte die Familie sein Grab mit einer Mischung aus Kummer und unausgesprochener Scham. Letztlich gingen sie gar nicht mehr hin. Trixie wurde zwei Jahre nach seinem Tod von einem Auto überfahren.


      Der Mond schien auf ihre Gräber.


      Die Toten bewahrten ihre Stille, bewahrten ihre Geheimnisse. Jung und alt, gut und schlecht, unschuldig oder schuldig, geliebt oder ungeliebt – es spielte keine Rolle, was sie im Leben getan, wie sie es geführt oder wie es beendet hatten. Im Tod waren sie alle gleich. Im Tod hatten sie die letzte Ruhestätte im neueren Abschnitt des Friedhofs der Golgotha-Kirche gefunden.


      Auch etwas anderes hielt sich unter der Erde auf. Etwas, das weder tot noch richtig lebendig war. Jahrelang hatte es unter der Oberfläche im alten Teil des Friedhofs am Fuß des Hügels geschlafen, in jenem Bereich, wo die Namen und Daten auf den gesprungenen Grabsteinen verblasst und von Moos überwuchert waren. Im vergessenen Bereich, wo die Toten nur noch vom Friedhofsverwalter besucht wurden, weil all jene, die sich an sie erinnert hatten, bereits selbst gestorben waren. Die Kreatur schlummerte unter einem alten Granitstein mit einem noch älteren Symbol darauf. Sowohl das Symbol als auch die Kreatur stammten aus grauer Vorzeit.


      Das Geschöpf unter der Erde besaß keinen Namen, zumindest keinen, an den es sich erinnern konnte. Das galt für alle Vertreter seiner Art. Sie verkörperten niedere Kreaturen, vor langer Zeit vom Schöpfer dazu verurteilt, unter der Erdoberfläche zu hausen, weiß und krumm wie aasfressende Würmer. Nicht die großen Würmer wie Behemoth und seinesgleichen, sondern minderwertige Wesen, verbannt ins Erdreich und in die Schatten, dazu verflucht, durch Dunkelheit zu wandeln und sich in Finsternis fortzupflanzen, sich nicht am Lebensblut oder noch warmen, lebendigen Fleisch der geliebten Kinder des Schöpfers zu laben, wie es andere – die Vampire und die Siqqusim – taten. Nicht einmal als Antikörper des Planeten durften sie agieren, wie es die uralte Rasse unterirdischer Schweinekreaturen in Zeiten der Zwietracht auf der Welt getan hatte.


      Auf seinesgleichen lächelte der Schöpfer nicht herab wie auf die Engel und die kleinen Gottheiten. Ebenso wenig genossen sie Eigenständigkeit und Freiheit von seinem Blick wie die Dreizehn. Nein. Seine Art war dazu verurteilt, sich von den kalten, verwesenden Körpern der Toten zu ernähren – den Krumen vom Tisch des Schöpfers. Warmes Fleisch galt für sie als tabu. Sie konnten es nur mit ihren Klauen zerfetzen, es seines Blutes und seiner Organe berauben und darauf warten, dass es ranzig wurde. Das Gebot des Schöpfers besagte, dass sie weder warmes Blut noch Fleisch kosten durften. Natürlich konnten sie zur Selbstverteidigung oder aus purer Bösartigkeit töten. Aber sie durften sich nicht an den Lebenden gütlich tun. Ihr Fluch bestand darin, Aas zu fressen und nach dem Tod aufzuräumen.


      In ihrem unterirdischen Gefängnis gab es keine Luft, doch die Kreatur brauchte nicht zu atmen. Manchmal sehnte sie sich den Tod herbei, aber der wollte sich nicht einstellen. Gegen die Waffen der Menschen war ihresgleichen gefeit. Pistolen und Messer vermochten höchstens, dem Geschöpf eine vorübergehende Wunde beizubringen, die schnell verheilte. Hätte es sich mit den Klauen die eigene Kehle aufgeschlitzt, wäre auch das ohne süße Erlösung geblieben. Nur die Strahlen der Sonne konnten das Wesen zerstören und die Sigille hielt es davon ab, das Licht zu erreichen – oder etwas anderes zu tun, als dort zu liegen.


      Die Kreatur war ein Ghoul und soweit sie wusste, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie die Letzte ihrer Rasse verkörperte. Fast zwei Jahrhunderte lag es zurück, dass sie zuletzt einem anderen Vertreter ihrer Art begegnet war, und das hatte sich auf einem anderen, weit entfernten Kontinent zugetragen. Einsamkeit schwelte in ihrer klammen Brust.


      Der Ghoul hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort lag, eingekerkert und außerstande, sich zu bewegen oder zu fressen, gebannt von dem Symbol auf dem Grabstein über ihm. Gefangen durch mittlerweile vergessene Magie, durch Sigillen aus Büchern der Macht wie Die Daemonolateria und Der lange verborgene Freund, durch mystische Symbole, die von längst verstorbenen Menschen kopiert und eingeritzt worden waren – Menschen, die in nahen Gräbern zu Knochen und Staub zerfielen und friedlich verwesten, während der Ghoul in einem Dämmerzustand aus Langeweile und Verzweiflung vor sich hin schlummerte ... und an überwältigendem Hunger litt. Realistisch betrachtet dauerte die Gefangenschaft noch nicht lange, jedenfalls nicht nach den Maßstäben des Ghouls. 100 Jahre. Vielleicht einige mehr. Nur ein Augenzwinkern für seine Art, doch der Hunger ließ es wesentlich länger erscheinen.


      Der Ghoul fühlte sich einsam.


      Er war wütend.


      Und vor allem quälte ihn Heißhunger.


      Jener Hunger hatte im leeren Bauch des Ghouls genagt – eine kalte, hohle Leere, die er nicht hatte füllen können.


      Bis er vor zwei Wochen endlich befreit worden war. Danach hatte er die verlorene Zeit aufgeholt und endlich seinen Appetit gestillt.


      In jener Nacht, als die Sigille versehentlich zerstört wurde, nachdem der Grabstein auf die Erde gekippt und zerbrochen war, erwachte er zu vollständigem Bewusstsein. Er nahm den Menschen wahr, der über ihm stand. Der Ghoul konnte ihn riechen – den Gestank seines Menschenschweißes, den Alkohol, der aus seinen Poren drang, die Angst in seinem Herzen, die Wut in seinem Kopf. All das vermochte der Ghoul zu wittern und mehr noch, er witterte die Toten auf dem Friedhof. Die Kreatur knurrte gemeinsam mit ihrem Magen.


      Der Verstand des Mannes glich einem Stock voll zorniger Bienen und der Ghoul konnte es fühlen.


      Der Mann bewegte sich über dem Grab und murmelte etwas Wütendes, Unverständliches, die Worte von Alkohol verzerrt. Er verfluchte den umgekippten Grabstein, obwohl er ihn selbst umgestoßen hatte. Der Mann zündete sich eine Zigarette an.


      Der Boden geriet in Bewegung.


      Der Ghoul brandete der Oberfläche entgegen, pflügte durch das Erdreich wie ein Hai durchs Wasser. Seine langen, knochigen Finger stießen aus dem Boden. Die dreckigen, krummen Krallen an seinen Fingerspitzen waren rissig und schälten sich. Seine Arme streckten sich weiß und kalt nach vorn, die dicke Haut hart und schmierig. Die Hände des Ghouls schlangen sich um die Fußgelenke des erschrockenen Mannes, umfassten sie kräftig, hielten sie fest. Dann drang der unbehaarte, spitze Kopf der Kreatur wie ein bleicher, verrotteter, zu groß geratener Kürbis durch die aufgeworfene Erde. Vorquellende Augen schimmerten gelb. Scharfe Zähne, an manchen Stellen von Fäulnis geschwärzt, blitzten im Mondlicht auf, grässliche Hauer unter dunklen, wulstigen Lippen.


      Der Mann schrie auf, die Zigarette fiel aus seinem Mund. Sein Gebrüll hallte über den verwaisten Friedhof, wo es niemand sonst hörte.


      Frohlockend hievte sich der Ghoul aus dem Grab und richtete sich zu voller Größe auf. Er war vollkommen nackt, sein Körper beinahe gänzlich unbehaart, abgesehen von einem Gewirr zwischen den Beinen und einigen wenigen, über den Leib verstreuten Strähnen.


      Der Mann hatte zu große Angst, um zu fliehen. Ein nasser Fleck breitete sich im Schritt seiner Hose aus. Eine halb leere Flasche Wild Turkey entglitt seinem Griff und rollte über das feuchte Gras. Er zitterte, als die Kreatur die Erde von ihrem dünnen, ausgemergelten Körper abschüttelte. Unter der unbehaarten Haut zeichneten sich die Knochen ab. Der Ghoul leckte sich über die Lippen. Seine Zunge kroch wie eine dunkelgraue Schlange über sein Gesicht.


      Trotz seines Entsetzens würgte und hustete der Mann, wich vor dem Gestank des Wesens zurück. Es roch stark nach Käse, den jemand zu lange in der sommerlichen Sonne liegen gelassen hatte. Durchdringend. Verdorben. Wie saure, in einer mobilen Toilettenkabine verschüttete Milch.


      »Oh Herr im Himmel ... hilf mir doch jemand! Hilfe!« Der Mann bewegte sich weiter rückwärts. Sein Fuß stieß gegen die Flasche.


      Die Kreatur zischte. Atem wie Kloakendämpfe drang aus ihrem Mund.


      »Hilfe!«


      Der Ghoul hielt inne und grübelte über den Dialekt des völlig verängstigten Mannes nach. Obwohl er die meisten Sprachen der Menschen kannte, lag es einige Zeit zurück, seit er zuletzt in einer davon gesprochen hatte.


      »Wie ist dein Name, Mensch?«


      »Großer Gott. Das ist ein Flashback. Agent Orange oder so ...«


      »Schweig. Ich bin weder eine Vision noch ein Traum.«


      Der Mann zuckte zusammen. »D-du bist real?«


      »Natürlich bin ich real. Noch einmal: Wie ist dein Name? Wie nennt man dich?«


      »C-Clark S-S-Smeltzer.«


      »Was machst du hier?«


      »Ich b-bin der F-Friedhofsverwalter. Ich h-hab getrunken ... und ich war w-wütend. Zornig. Deshalb hab ich g-gegen den Grabstein getreten. Es t-tut mir leid. War das d-deiner?«


      Der Ghoul blickte auf die verstreuten Trümmer hinab. Der Grabstein war in zwei Teile zerbrochen und mit ihm die Sigille – daher die Freiheit.


      Die Augen des Mannes weiteten sich noch mehr. »E-es w-war deiner, o-oder? Oh Gott ...«


      Der Ghoul grinste. Der Friedhofsverwalter begann zu schluchzen.


      »B-bitte ...« Clark fing an zu husten.


      »Bitte was?«


      »Es t-tut mir l-leid. B-bitte t-töte mich nicht ...«


      Das Gelächter des Ghouls erinnerte an einen pfeifenden Dampfkessel. »Dich töten? Ich werde dich nicht töten. Ich kann deinen Geist lesen. Du wirst mir nützlich sein.«


      Clark nickte heftig. »Ja, das stimmt. I-ich bin nützlich. Ich k-kann deinen Grabstein reparieren.«


      »Du verstehst mich falsch. Ich bin hungrig.«


      »Oh ... Scheiße ...«


      »Du vergräbst die Toten?«


      Clark nickte und schrak abermals vor dem Gestank der Kreatur zurück.


      »Sag, Sohn des Adam, hast du je die Früchte deiner Arbeit gesehen?«


      »Wie meinst du das?«


      »Hast du je eine Leiche gesehen, nachdem sie unter der Erde gereift ist?«


      »Nein.«


      »Hast du je die Würmer und Insekten beobachtet, die über und durch einen toten Körper kriechen? Hattest du je das Glück, das Aroma von Grabschimmel zu riechen?«


      Clark stieß einen erstickten Laut hervor.


      »Du hast dich nie im üppigen, fetten Eintopf der Verwesung gesuhlt und gewälzt?«


      Clark würgte. »Nein. Gott, nein ...«


      Der Ghoul klopfte sich auf den Bauch. »Er ist köstlich. Meine Art sollte ihn eigentlich nicht genießen. Es war unser Fluch, die Toten zu essen. Aber mit der Zeit ... mit der Zeit haben wir Gefallen daran gefunden. Es fing an, uns zu schmecken.«


      »D-du isst tote Menschen?«


      »Ja, und du wirst mich füttern.«


      Clark Smeltzers Blase verselbstständigte sich erneut und durchnässte seine Hose zusätzlich. »A-aber du h-hast gesagt, d-du wirst mich nicht töten!«


      »Das werde ich auch nicht. Ich lasse dich am Leben, damit du weiterhin deine Arbeit erledigen kannst. Du vergräbst die Toten, damit ich essen kann. Und du wirst meine Existenz geheim halten. Dafür sollst du reich belohnt werden. Und da ist noch etwas, das du für mich tun wirst. Neben Nahrung brauche ich noch etwas anderes. Ich bin einsam.«


      Schwer schluckend starrte Clark Smeltzer die Kreatur an, während sie zu ihm sprach.


      Der Ghoul redete eine lange Weile und als Clark nach Hause zurückkehrte, brach schon beinahe der Morgen an. Der Ghoul begab sich wieder in das Grab, versteckte sich unter der Erde, um sich vor der Sonne zu schützen. Und um zu warten. Nicht mehr eingesperrt, sondern in der Lage, seine Ruhestätte im Schutz der Dunkelheit jederzeit zu verlassen.


      Als die nächste Nacht Einzug hielt, begann der Ghoul, zu graben. Und zu planen. Zuerst stillte er seinen Hunger. Das empfand er als vordringliches Bedürfnis. Er verschlang die Toten in der Nähe, fraß, was sich noch an Fleisch an den Knochen befand, und dann die Knochen selbst, bis nichts mehr übrig blieb, nur das, womit sie begraben worden waren – Schmuck und Fetzen schimmelnder Kleidung. Gesättigt konzentrierte sich der Ghoul auf die Befriedigung seines Verlangens nach anderen seiner Art – einer Familie.


      Der Friedhofsverwalter sollte eine Gefährtin für ihn finden, denn die Rasse des Ghouls konnte sich mit menschlichen Frauen vermehren und hatte das in der Vergangenheit auch schon getan. Bislang jedoch hatte der Friedhofsverwalter keine Gefährtin für ihn beschafft. Als sich der Junge und das Mädchen auf einer zwischen den Grabsteinen ausgebreiteten Decke paarten und beisammen lagen, beobachtete der Ghoul sie aus den Schatten und sah seine Chance gekommen. Den Jungen hatte er getötet, sich an das Gebot gehalten und sich nicht an dem pulsierenden Blut oder dem noch warmen Fleisch gelabt, das Mädchen hatte er unter die Erde mitgenommen. Die junge Frau war reif und fruchtbar. Die Kreatur roch es. Der Ghoul vergeudete keine Zeit.


      In den vergangenen zwei Wochen hatte er sich einen weitläufigen Bau geschaffen. Den Mittelpunkt des Labyrinths bildete sein ursprüngliches Grab, aber er hatte Tunnel in alle Richtungen gegraben und einen verschlungenen Irrgarten angelegt, der zunehmend größer und komplexer wurde. Die junge Frau hielt er in der Hauptkammer, in einem Nest, das er für sie gebaut hatte. Der Ghoul brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, dass sie fliehen würde – dafür war ihr Verstand zu sehr zusammengebrochen. Und selbst wenn sie noch zu vernünftigen Gedanken fähig gewesen wäre, hätte sie nie den Weg durch das pechschwarze Labyrinth der Tunnel gefunden.


      Die Kreatur fraß jede Nacht. Anfangs hatte sie sich in den älteren Gräbern in der Nähe bedient und die wenigen menschlichen Überreste verschlungen, die nach 100 Jahren unter der Erde noch übrig waren. Nachts holte sie sich als Imbiss überfahrene Tiere, die man zum Verrotten in der Sonne entlang der Straßen zurückgelassen hatte, die an diesen Teil des Friedhofs grenzten. Danach hatte sich das Geschöpf weiter vorgewagt und einen Weg durch den Hügel hinauf zu den neueren Gräbern gebuddelt. Dort fraß sich der Ghoul Nacht für Nacht satt, indem er die letzten Ruhestätten von James Sawyer und George Stevens, Cathy Luckenbaugh und Damon Bouchard, Britney Rodgers, Raymond und Sally Burke, Stephen Clarke und vielen anderen plünderte.


      Die Toten vermochten nicht zu schreien.


      In dieser Nacht verhielt es sich genauso. Dane Gracos Leichnam wurde weniger als zehn Stunden nach seiner Beerdigung verzehrt. Dem Ghoul missfielen die Chemikalien im Körper, die Einbalsamierungsflüssigkeit und dergleichen. Er sehnte sich nach den alten Tagen zurück. Abgesehen davon jedoch schmeckte das Essen und er war hungrig.


      Am Tag, nachdem die Gracos ihren lieben Verstorbenen bestattet hatten und versuchten, ihr Leben weiterzuführen, überprüfte Clark Smeltzer die vereinbarte Stelle und fand eine neue Ansammlung von Bestechungsgütern, darunter Dan Gracos Freimaurerring. Erneut begann er, über seinen neuen Reichtum nachzudenken. Er tat nichts Falsches, redete er sich ein. Schließlich buddelte er keine Leichen aus und bestahl sie. Und die Toten brauchten das Zeug ohnehin nicht mehr. Warum sollte er es also nicht in Pfandleihen zu Geld machen? Dennoch musste er vorsichtig sein. Etwas wie diesen Ring konnte er nicht vor Ort verkaufen. Er musste nach Harrisburg oder Baltimore fahren, um ihn zu verhökern.


      Unter dem kleinen Haufen Schmuck und Münzen lag eine Botschaft auf einem Stück weißem Stoff, offensichtlich von einem Bestattungsgewand abgerissen. Die Nachricht war kurz, bestand nur aus 15 Wörtern, aber Clark hatte Mühe, die Handschrift zu entziffern.


      Erzähl niemandem von meiner Existenz.


      Bring mir mehr Frauen.


      Du wirst weiter dafür belohnt.


      Er steckte die Gegenstände in die Tasche. Seine Hose sackte durch das Gewicht der Münzen und des Schmucks nach unten. Clark zog sie hoch, rückte den Gürtel zurecht und ging davon.


      Der Friedhofsverwalter bemühte sich sehr, die leisen Frauenschreie zu ignorieren, die er aus der Erde hervordringen hörte.


      Gegen Mittag war er wieder betrunken und nichts mehr spielte eine Rolle.

    

  


  
    
      Fünf


      Zwei Wochen waren seit Dane Gracos Tod vergangen und für alle anderen ging das Leben weiter. Timmys Kummer legte sich, Barrys blaue Flecken verheilten und Dougs Schuldgefühle verblassten. Die Ängste der Jungen schienen in der Wärme der Sommersonne zumindest vorübergehend zu verwelken. Immerhin waren sie zwölf und entsprechend anpassungsfähig, noch in der Lage, die Verteidigungsmechanismen der Kindheit anzuwenden. Timmy dachte nach wie vor jeden Tag an seinen Großvater, vor allem, wenn er an dessen Grab vorbeikam, und ihn überfielen immer noch Augenblicke, in denen er heftige Stiche im Herzen verspürte und von Weinanfällen überwältigt wurde.


      Aber die zwei Wochen seit Beginn der Sommerferien schienen wie ein neues Leben zu sein. Sie verbrachten die Nachmittage mit Angeln am Teich, wo Barry und Timmy Sonnenbarsche und Blaukiemen-Mirakelbarsche fingen, während Doug in der Regel Stöcke und einmal eine Schildkröte aus dem Wasser holte. Sie hingen zusammen im Bunker ab, wo sie Comics und Softpornohefte lasen. Sie spielten mit Timmys Star Wars-Todessternset, das sogar Schaumstoffmüll für die Abfallpresse enthielt. Sie liefen die Bahngleise entlang und sammelten Eisennägel auf, die sie in den Bunker brachten. Sie verbrachten Zeit damit, bei der Müllhalde der Ortschaft mit ihren Luftdruckwaffen auf Ratten zu schießen. Und sie übten Vergeltung für die Eröffnungssalve eines neuen Kriegs gegen ihre Erzrivalen. Ronny und Jason waren auf der anderen Seite von Bowmans Wald über Doug gestolpert und wollten ihn verprügeln, hatten ihn bis zu Barrys Haus gejagt. Die Jungen rächten sich, indem sie Ronnys Fahrrad stahlen und auf den Schienen hinter der Papierfabrik versteckten. Sie hatten gewartet und mit einer berauschenden Mischung aus Erregung und Beklommenheit beobachtet, wie der Kohlenzug darüber hinwegrollte.


      An den Vormittagen half Barry seinem Vater, mähte auf dem Friedhof das Gras und putzte in der Kirche. Timmy half zu Hause und erledigte seine täglichen Pflichten, ohne zu klagen. Sein Vater hatte sich in den letzten zwei Wochen netter und geduldiger gezeigt. Er sagte Timmy öfter, dass er ihn liebte, und nahm sich sogar wirklich Zeit, um mit ihm über verschiedene Dinge zu reden. Zwar arbeitete er wieder mehr Stunden in der Papierfabrik, aber wenn er nach Hause kam, bemühte er sich, für seinen Sohn da zu sein. Timmy grübelte darüber nach, ob all die Überstunden, die sein Vater leistete, vielleicht daher rührten, dass er nicht über den Tod seines eigenen Vaters nachdenken wollte. Aber er fragte nicht danach. Stattdessen jätete er im Garten Unkraut und mähte das Gras. Er freute sich darüber, dass sein Vater wieder mehr Interesse an ihm zeigte.


      Doug, der keine häuslichen Pflichten zu erledigen und keinen Vater für gemeinsame Unternehmungen hatte, verbrachte die Vormittage allein oder half Timmy bei dessen Arbeiten. Wie in den vorangegangenen Sommern fuhren sie danach zum Friedhof hinüber und gingen Barry zur Hand, wenn sich sein Dad nicht in der Nähe aufhielt, damit sie früher zu dritt etwas unternehmen konnten. Bei einer solchen Gelegenheit, als die drei Jungen welke Gestecke von den Gräbern entfernten, entdeckten sie zufällig das erste Loch.


      Clark Smeltzer arbeitete gerade im unteren Abschnitt des Friedhofs am Fuß des Hügels, wo sich die älteren Grabstätten befanden, und kümmerte sich um die in die Erde gesunkenen Grabsteine. Er befand sich außer Hör- und Sichtweite, als es geschah.


      Barry hatte am Aufsitzmäher einen kleinen Wagen angekoppelt. Er fuhr damit zwischen den Grabreihen entlang, summte einen Song von Billy Idol vor sich hin und spielte mit dem Gedanken, seine Mutter zu fragen, ob er sich eine kurze Igelfrisur wie der Sänger machen lassen durfte. Doug und Timmy sammelten die abgestorbenen Pflanzen ein und warfen sie hinten auf den Wagen. Wenn sie fertig wären, würden sie den Müll auf dem Komposthaufen hinter dem Schuppen abladen.


      »Han Solo ist ein Waschlappen«, meinte Doug und griff sich eine Handvoll welker Blumen. »Doctor Who würde mit ihm den Boden aufwischen. Ihr habt ja echt ’ne Meise.«


      »Doctor Who hat ja noch nicht mal ein richtiges Raumschiff«, konterte Timmy. »Er fliegt in einer ollen Telefonzelle rum.«


      Sie diskutierten darüber, wer bei einem Kampf gewinnen würde, Doctor Who oder Han Solo aus Star Wars. Barry brachte den Mäher auf Touren und übertönte die beiden.


      Dann schrie Doug verängstigt auf.


      Zuerst hörten sie es wegen des Lärms des Motors gar nicht. Doug brüllte lauter. Barry zog die Handbremse an und sprang ab, Timmy wirbelte herum und rechnete damit, zu sehen, wie Ronny und dessen Bande Doug eine gewaltige Abreibung verpassten. Stattdessen hatte ihr übergewichtiger Freund die abgestorbenen Blumen beiseitegeworfen und krallte die Finger in den Boden. Sein linkes Bein war vom Knie abwärts in der Erde verschwunden. Sein Kreischen hallte über den Friedhof.


      »Entspann dich, Mann.« Barry rannte zu ihm und streckte ihm eine Hand entgegen, während Timmy den Motor des Mähers abschaltete. »Sonst hört dich noch mein Vater.«


      »Holt mich hier raus. Irgendwas hat meinen Knöchel!«


      »Das ist bloß ein Erdhörnchenbau.«


      »Etwas beißt mich!«


      Timmy und Barry unterdrückten ihr Gelächter. Die gesamte Szene mutete ziemlich komisch an. Doug fuchtelte wild mit den Armen, während ihm die Brille über die verschwitzte Nase hinabrutschte und sein Bein nach wie vor tief im Boden steckte.


      »Das ist nicht witzig, Leute. Es tut weh!«


      »Nimm meine Hand.«


      Verzweifelt griff Doug Barrys ausgestreckte Hand, und Barry zog ihn hoch. Frische Erde klebte an seinem Hosenbein und seiner Socke. Sein Schuh blieb unter der Oberfläche zurück. An seiner Socke klebte Blut.


      Tief in dem Loch quiekte etwas. Der Laut klang zornig.


      »Großer Gott!« Doug brach auf dem Gras zusammen, zog sein verwundetes Bein an und schälte langsam den zerfetzten Strumpf von seinem Fuß. Fünf leichte, unregelmäßige Kratzer zeichneten sich um seinen Knöchel und an seiner Wade ab, als hätten ihn lange Fingernägel oder Krallen erwischt.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Timmy besorgt.


      »Nein, verdammt, es ist nicht alles in Ordnung. Ich bin in ein Loch gefallen und irgendwas hat mich gekratzt. Guck dir bloß meinen Fuß an. Sieht das für dich aus, als wäre alles in Ordnung? Ich blute.«


      Barry und Timmy warfen einander einen Blick zu und schämten sich für ihre erste Reaktion.


      »Hast du das Loch nicht gesehen?«, fragte Barry.


      »Da war keins. Der Boden hat einfach nachgegeben, wie bei einer Fallgrube oder so.«


      Timmy und Barry begutachteten das Loch. Es sah nicht wie ein Erdhörnchenbau aus. Die Größe passte nicht. Auch für einen Maulwurf schien es zu groß zu sein, andererseits zu klein für sonstige Säugetiere, die sich durch die Erde wühlten. Außerdem befand sich daneben kein Erdhaufen. Es schien von unten gegraben worden zu sein, als hätte etwas einen Tunnel nach oben angelegt und dieser kleine Bereich war dabei eingestürzt. Timmy kniete sich neben die Öffnung. Eine leichte Brise wehte über seine Wange. Er rümpfte die Nase.


      »Da unten ist Luft. Ich kann sie im Gesicht spüren. Aber sie stinkt.«


      »Wen juckt’s?« Doug wiegte sich vor und zurück. »Sieh dir meinen Knöchel an. Ich könnte die Tollwut kriegen.«


      »Deinem Knöchel fehlt nichts, Mann. Pack einfach Jod oder so drauf.«


      »Aber das verhindert keine Tollwut. Davon stirbt man. Mit Schaum vor dem Mund und all so was.«


      Timmy hörte ihm nicht zu und konzentrierte sich stattdessen auf die eigenartige Öffnung. Der Geruch war abscheulich, trotzdem konnte er den Blick nicht von dem Loch abwenden.


      »Ihr habt doch das Geräusch gehört, oder? Hat nicht wie ein Erdhörnchen geklungen. Ich frage mich, was da ist.«


      »Erdfall«, sagte Barry. »Gibt’s auf dem Friedhof, ist in letzter Zeit ständig. Mein Dad meint, da unten müssen Höhlen oder etwas Ähnliches sein. Neuerdings brechen überall solche kleinen Löcher auf. Und Grabsteine sinken auch ein. Sie sacken einfach halb in den Boden. Dieses Quieken war vermutlich nur herausströmende Luft.«


      »Luft?« Doug seufzte gereizt. »Und was hat mich dann gekratzt, du Trottel?«


      Timmy schenkte den beiden keine Beachtung. Durch seinen Verstand geisterten verschiedenste Erklärungen. Eine unterirdische Höhle! Vielleicht sogar ein ganzes Netzwerk. Wenn sie hineingelangen und sie erkunden könnten, ließ sich unmöglich abschätzen, was sie finden würden. Vielleicht wurden sie sogar berühmt. Vergangenen Winter hatte er ein Buch über Höhlen gelesen und war fasziniert von der Vorstellung gewesen, eine Höhle in der Nähe ihrer Häuser zu finden. Das wäre noch cooler als der Bunker.


      Er beugte sich näher heran, zuckte vor dem aufsteigenden Gestank zurück und fächelte die Luft vor seiner Nase weg.


      »Das riecht nicht wie eine Höhle. Eher wie ein Abwasserkanal.«


      »Wir sind auf einem Friedhof«, erinnerte ihn Barry. »Wahrscheinlich geht der Geruch von einer verwesenden Leiche aus.«


      Angewidert schrak Timmy vor dem Loch zurück. Eine Sekunde lang dachte er an seinen Großvater. Passierte das gerade mit ihm? Timmy schloss die Augen und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.


      »Oh Mann«, stieß Doug stöhnend hervor. »Wenn das ein Abwasserkanal oder eine Leiche war, könnte sich die Wunde infizieren.«


      »Mann«, sagte Timmy, »geh einfach nach Hause und verarzte sie. Wenn du dich gleich darum kümmerst, wird sich gar nichts infizieren.«


      »Ich kann jetzt nicht nach Hause. Nicht mit dem Fuß. Ich könnte mit dem Rad nie schnell genug an Catcher vorbeistrampeln.«


      »Catcher.« Timmy ballte die Hände zu Fäusten. »Immer wieder Catcher. Ohne ihn wäre alles viel einfacher.«


      »Hast du nicht die Schnauze voll von dem Köter?« Barry schaute Doug an.


      »Na ja, klar, aber was kann ich schon tun? Ich hab Mr. Sawyer gesagt, dass mich Catcher jagt, und meine Ma hat auch schon mehrmals bei ihm angerufen, aber er bindet ihn trotzdem nicht an. Der Hundefänger hat auch nichts unternommen. Ma sagt, das liegt daran, dass er mit Mr. Sawyer befreundet ist. Die hängen oft zusammen im Veteranenverein ab.«


      Timmy lächelte. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir uns selbst um Catcher kümmern. Ich hab’s satt, dass er mich jedes Mal jagt, wenn ich zu dir will.«


      »Was?« Dougs Augen weiteten sich. Seine Verletzung schien vergessen zu sein. »Redest du davon, ihn um die Ecke zu bringen? Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«


      »Nein, ich rede nicht davon, ihn abzumurksen. Dafür würden wir echt Ärger bekommen und ich hab keine Lust, den Rest des Sommers mit Hausarrest zu verbringen. Aber wir können uns rächen. Ich denke schon länger darüber nach und inzwischen weiß ich, was wir tun können. Wir können dafür sorgen, dass er es sich zweimal überlegt, bevor er uns noch einmal angreift.«


      Doug hörte zu schniefen auf, zog seine Socke wieder an und musterte Timmy interessiert. »Wie?«


      »Spritzpistolen.«


      Barry schnaubte verächtlich. »Spritzpistolen? Bist du irre? Wenn du mit Wasser auf ihn schießt, machst du ihn nur noch wütender. Wir reden hier von Catcher, nicht von einer Katze.«


      »Ja«, pflichtete Doug ihm bei. »Ich weiß nicht recht, Timmy. Ich glaub kaum, dass sich Catcher vor ein bisschen Wasser fürchtet.«


      »Nein.« Timmys Lächeln wurde breiter. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich wette, er fürchtet sich vor Essig.«


      »Essig?«


      Timmy nickte. »Essig. Zitronensaft. So was alles. Wir können was davon aus der Küche meiner Ma holen, in die Pistolen füllen und ihn damit erwischen, wenn er hinter Doug herjagt. Wenn er das in die Augen bekommt, wird er uns nie wieder angreifen, das garantier ich euch.«


      »Benzin«, schlug Doug vor. »Das würde auch gehen.«


      Barry schüttelte den Kopf. »Nein, das würde sich durch das Plastik fressen. Und außerdem wollen wir ihn ja nicht umbringen, sondern ihm nur eine Lektion erteilen. Es muss Zitronensaft oder so sein. Vielleicht mit Essig vermischt.«


      »Also seid ihr dabei?«, wollte Timmy wissen.


      Barry und Doug fanden, das sei ein guter Plan. Dieser Meinung waren sie fast immer, ganz gleich, was Timmy vorschlug. Er hätte sie in den Bunker rufen und den Wunsch äußern können, bis zum Ende des Sommers zum Mars zu reisen, und die Jungen hätten einstimmig erklärt, dass es ein guter Plan sei. Vor einigen Jahren hatte Timmy Tom Sawyer für eine Buchbesprechung in der fünften Klasse gelesen und die Fähigkeit des Protagonisten, andere zu beeinflussen, war ihm dabei nicht entgangen. Viele der Szenen vermittelten ihm eine vertraute Eindringlichkeit, vor allem das Kalken des Zauns und Toms Gabe, seine Freunde davon zu überzeugen, bei seinen Abenteuern mitzumachen, egal wie gefährlich oder unvernünftig sie sein mochten. Insgeheim hielt sich Timmy oft für einen modernen Tom Sawyer und Barry und Doug für seinen Huckleberry Finn und Joe Harper. Barrys Dad passte sogar in die Rolle von Hucks gewalttätigem Vater. Einige der älteren Burschen hörten sich gern eine Band namens Rush an, die einen Song namens Tom Sawyer hatte, der Timmy dasselbe Gefühl vermittelte. Er verstand zwar nicht den gesamten Text, aber genug, um zu begreifen, dass er seine eigenen Gedanken widerspiegelte.


      »Was willst du wegen deinem Schuh unternehmen?«, erkundigte sich Barry bei Doug. »Du kannst nicht mit nur einem Schuh herumhumpeln.«


      »Keine Ahnung, aber ich stecke meine Hand nicht in das Loch. Was immer mich gekratzt hat, ist wahrscheinlich noch da drin.«


      Timmy ging auf alle viere und spähte in die Öffnung. Im Inneren herrschte pechschwarze Finsternis, er erkannte nur Erde. Ihn beschlich der Eindruck, das Loch könnte tiefer sein, als es aussah. Ein weiterer fauliger Luftstoß wehte heraus und ließ ihn zusammenzucken.


      »Ich seh ihn nicht. Willst du dir ein Paar von mir leihen?«


      »Das wäre toll. Danke.«


      »Kein Problem. Und wenn wir schon bei mir sind, lassen wir dich gleich von meiner Ma verarzten. Wahrscheinlich besteht sie ohnehin darauf – sie ist richtig hysterisch, wenn es um Infektionen und so geht. Genau wie du.«


      Barry lachte. »Warum machen das Mütter eigentlich? Bei meiner wär’s auch so.«


      »Bei meiner nicht«, flüsterte Doug. »Ich könnte schon von Glück reden, wenn’s ihr überhaupt auffällt.«


      Timmy überlegte, ob das der Grund dafür sein mochte, weshalb Doug so auf seine eigene Verletzung reagiert hatte – weil seine Mutter es nicht tun würde.


      »Komm schon«, sagte er in dem Versuch, Doug aufzumuntern. »Heute ist der Tag, an dem Catcher die Hucke vollbekommen wird. Du solltest dich freuen.«


      »Ich will wirklich kein Spielverderber sein«, meldete sich Barry zu Wort, »aber ich kann erst weg, wenn ich hier fertig bin. Mein Dad bekommt einen Anfall, wenn ich mitten in der Arbeit verschwinde.«


      »Wir helfen dir«, erwiderte Timmy. »Wir sind ohnehin fast fertig.«


      Doug blickte auf seinen schuhlosen Fuß hinab. »Lass mich besser den Mäher fahren. Die Blutung hat zwar aufgehört, aber ich glaube, ich sollte den Fuß trotzdem eine Zeit lang nicht belasten.«


      Barry vergewisserte sich, dass sein Vater nach wie vor im unteren Teil des Friedhofs beschäftigt war. Dann beendeten sie hastig die anstehende Aufgabe, leerten den Wagen auf dem Komposthaufen hinter dem Werkzeugschuppen aus und brachen zu Timmys Haus auf, wobei sie den langen Weg um den Friedhof herum einschlugen, um Barrys Dad nicht zu begegnen. Am Bunker hielten sie an und holten ihre Fahrräder. Doug hielt sie beim Fahren auf, weil er nicht in die Pedale treten konnte, ohne dass ihm der Fuß wehtat. Deshalb schob er sein Rad. Als Timmy am Grab seines Großvaters vorbeirollte, blieb er schlitternd stehen. Sein Hinterreifen rutschte zur Seite und er wäre um ein Haar gestürzt.


      Barry bremste hinter ihm. »Was ist, Mann?«


      Japsend deutete Timmy auf das Grab seines Großvaters.


      Das Gras der frischen Soden darauf war verwelkt und braun geworden und die Erde hatte sich fast 30 Zentimeter abgesenkt und eine rechteckige Vertiefung hinterlassen.


      Barrys Blick wanderte von seinem Freund zum Grab und wieder zurück zu Timmy.


      »Die Erde setzt sich nach etwa einer Woche. Kommt andauernd vor.«


      »Ja, aber nicht so stark. Schau doch mal hin! Das Grab bricht ja völlig ein!«


      Barry zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, mein Dad glaubt, dass es Erdfälle sind.«


      »Das muss aber eine große Höhle sein.« Doug schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Unter dem gesamten Friedhof?«, rief Timmy. »Das ist Blödsinn, Barry.«


      »He, werd nicht wütend auf mich. Ich kann doch nichts dafür.«


      »Entschuldige.« Timmys Stimme wurde ruhiger. »Hab mich bloß erschreckt. Was will dein Dad dagegen unternehmen?«


      »Keine Ahnung«, gestand Barry. »Viel kann er nicht tun, nur die abgesunkenen Bereiche mit Erde auffüllen und die Grabsteine wieder aufrichten. Ich denke, wenn es weiterhin passiert, muss der Kirchenrat etwas veranlassen.«


      Sie überquerten die Straße und gelangten durch Barrys Garten und über den Hügel in Timmys Hinterhof, damit Clark Smeltzer sie nicht sehen und Barry weitere Arbeiten aufhalsen konnte. Die Jungen betraten Timmys Haus. Seine Mutter machte ein großes Aufheben um Dougs Verletzung und ließ ihn sich setzen, während sie ihn mit Wattetupfern und Desinfektionsmittel bearbeitete. Doug strahlte angesichts der Aufmerksamkeit und Anteilnahme und wirkte glücklicher, als ihn seine Freunde seit Wochen erlebt hatten. Sie schüttelten zugleich traurig und nachdenklich die Köpfe. Die schlichte Aufmerksamkeit einer Mutter – nicht mal seiner eigenen – hatte seine Stimmung völlig umschlagen lassen.


      »Was um alles in der Welt hast du gemacht?«, fragte ihn Elizabeth. »Wie hast du dich dermaßen gekratzt?«


      »Weiß ich nicht genau, Mrs. Graco. Muss wohl ein Stein gewesen sein.«


      »Glaubst du wirklich? Diese Kratzer sehen mir eher wie Male von Krallen aus, Doug.«


      »Es war ein Haufen Stöckchen. Ist auseinandergespritzt, als ich gefallen bin. Stöcke oder ein Stein. Ich hab nicht richtig hingeschaut.«


      Während Elizabeth mit Doug beschäftigt war, schlichen Barry und Timmy in die Küche, um sich eine Flasche Essig und einen Kunststoffbehälter mit Zitronensaft auszuborgen. Sie drehten das Radio lauter, um den Lärm zu übertönen – Olivia Newton John sang enthusiastisch Physical. Rasch füllten sie ihre Spritzpistolen, legten die Plastikwaffen auf die Veranda und brachten den Essig und den Zitronensaft zurück, als Elizabeth gerade damit fertig wurde, Doug zu verarzten. Sie kam mit ihm in die Küche. Doug trug Timmys altes Paar Vans vom Vorjahr, in dem er eine Skateboardphase durchgemacht hatte. Die Schuhe passten Doug nur mit Mühe und Not, die Bänder ließ er offen.


      Timmys Mutter schnupperte und rümpfte die Nase.


      »Riecht nach Essig hier drin.«


      Die Jungen sahen sich an. Dougs Lächeln verblasste.


      »Wirklich?« Timmys Stimme kippte. »Ich rieche nichts. Ihr etwa, Leute?«


      Barry und Doug schüttelten die Köpfe.


      Ebenfalls kopfschüttelnd stellte Elizabeth das Radio leiser. »Wollt ihr Jungs nachher etwas zu essen? Wir haben Hamburger und Pommes. Randy wirft den Grill an, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt.«


      Doug wirkte begeistert. »Gern, Mrs. Graco. Das wäre super.«


      »Ich lieber nicht.« Barry senkte den Blick zu Boden. »Ich will meine Ma nicht allein zu Hause lassen.«


      Elizabeth runzelte über die merkwürdige Äußerung die Stirn, erwiderte jedoch nichts. Wieder rümpfte sie angesichts des durchdringenden Essiggestanks in der Luft die Nase. Mütterliche Instinkte verrieten ihr, dass Timmy und seine Freunde etwas im Schilde führten, aber sie sagten ihr auch, dass es sich wahrscheinlich um nichts handelte, wodurch die Kinder verletzt oder getötet werden oder in Schwierigkeiten geraten konnten, deshalb ließ sie es dabei bewenden. Was ihr keineswegs leicht fiel. Ganz gleich, wie alt Timmy sein mochte, sie betrachtete ihn immer noch als ihren kleinen Jungen und sorgte sich um ihn. Vermutlich würde es immer so bleiben, auch wenn er bereits erwachsen wäre.


      »Hamburger und Pommes«, meinte Doug. »Lecker. Was gibt’s zum Nachtisch, Mrs. Graco?«


      »Heidelbeerkuchen.« Sie tätschelte Dougs Kopf. »Ich rufe deine Mutter an und frage, ob sie einverstanden ist.«


      »Brauchen Sie nicht. Wahrscheinlich hebt sie ohnehin nicht ab.«


      »Ach ja?« Elizabeth zog die Augenbrauen hoch. »Hat sie wieder zu arbeiten angefangen? Wie schön!«


      »Nein, sie schläft nur viel.«


      »Oh ...«


      »Ma«, unterbrach Timmy das Gespräch, um seinem Freund weitere Peinlichkeiten zu ersparen. »Wir sind rechtzeitig zum Abendessen wieder da, aber jetzt müssen wir noch etwas erledigen.«


      »Und was?«


      »Kann ich dir nicht verraten. Ist streng geheim.«


      Seine Mutter lächelte. »Seid um vier zurück. Dein Vater wird hungrig sein und wenn ihr nicht zum Essen hier seid, wird er brummig.«


      »Alles klar.«


      Die drei rannten hinaus, ergriffen ihre Ausrüstung, liefen Timmys Auffahrt hinab und schlugen die Richtung zu Dougs Haus ein.


      Barry schaute zurück. »Wird sich deine Mutter nicht fragen, warum wir unsere Fahrräder hiergelassen haben?«


      »Nein«, antwortete Timmy. »Sie weiß, dass Doug mit dem Fuß nicht radeln kann. Sie wird denken, wir sind zum Bach unterwegs.«


      Am Ende des Grundstücks von Timmys Eltern bogen sie nach links auf die Laughman Road, die stetig anstieg, bevor sie nach einer halben Meile verflachte. Dichter Baumwuchs säumte beide Seiten der Straße, wobei sich Bowmans Wald zu ihrer Rechten befand. Sollte Timmys Mutter sie wirklich durch das Fenster beobachten, würde sie wie geplant annehmen, dass sie zum Bach unterwegs waren. Aber statt dem schmalen Fußweg in den Wald zu folgen, erklommen sie weiter den Hügel und gerieten aus dem Blickfeld seiner Mom. Die Straße wurde dunkler, da die hohen, überhängenden Bäume von beiden Seiten Schatten darauf warfen. Die Äste schienen direkt über die Fahrbahn zu ragen, als wollten sie das Sonnenlicht blockieren. In ihrem Schatten fühlte es sich kühler, aber irgendwie auch beunruhigender an.


      Doug humpelte, zog den verletzten Fuß leicht nach.


      »Alles klar?«, fragte Timmy.


      Lächelnd streckte Doug den Daumen hoch. »Ging mir nie besser. Deine Mutter hat mich toll verarztet. Sie ist ja so was von nett.«


      »Das sagst du jetzt«, witzelte Timmy. »Ich wette, du würdest anders denken, wenn sie dir Brokkoli zum Abendessen kocht und dir sagt, dass du dir Das A-Team erst ansehen darfst, wenn du aufgegessen hast.«


      »Das A-Team ist albern. Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Tausende von Kugeln auf die Bösen abfeuern, aber nie irgendwas treffen? Niemand wird je getötet oder verwundet.«


      »Na und? Mir gefällt’s trotzdem.«


      »Also, ich mag Brokkoli – und ich mag deine Mutter.«


      »Willst du tauschen?«


      Dougs Lächeln verpuffte. »Ich glaube kaum, dass du das willst, Timmy.«


      »Warum nicht?«, zog Timmy ihn auf. »Hast du es dir anders überlegt?«


      »Nein. Ich glaube nur nicht, dass du meine Mutter besonders mögen würdest ...«


      »Ja.« Timmy wurde kleinlaut. »Da hast du wohl recht.«


      Schweigend gingen sie weiter.


      Ab der Hügelkuppe verlief die Laughman Road flach und bot einen direkten Blick auf Dougs Haus. Zu ihrer Linken verschwand der Wald und wich etlichen Morgen umzäunter Weidefläche. Wegen Catcher waren sie noch nicht dazu gekommen, über den Zaun zu klettern und das Gelände zu erforschen. Mr. Sawyers Milchkühe streiften auf den Feldern umher und grasten. Mehrere standen dicht an der Straße und glotzten die Jungen von der anderen Seite des Zauns mit großen Augen an. Timmy hatte einmal gehört, wie sein Vater meinte, Kühe hätten den dümmsten Gesichtsausdruck aller Kreaturen Gottes, doch Timmy konnte dem nicht zustimmen. Er fand eher, dass Kühe traurig dreinschauten. Für ihn sprach aus ihren Augen eine Sehnsucht, der Wunsch, den Zaun hinter sich zu lassen und auf der anderen Straßenseite zu weiden. Für sie musste das Gras in Bowmans Wald grüner wirken.


      »Muh«, rief Doug, dessen Stimmung sich zunehmend besserte. »Muuuuuh!«


      »Hör auf damit«, warnte ihn Timmy. »Wenn Catcher uns hört, kommt er angerannt.«


      »Aber wollen wir das diesmal nicht sogar?«


      »Ja. Nur will ich für ihn bereit sein. Das soll ein heimlicher Angriff werden. Wir rufen ihn erst, wenn wir für ihn bereit sind.«


      Nickend entfernte sich Doug von den Kühen und begann, einen Song von Morris Day and The Time zu summen. Sein Hinken wurde deutlicher und seine Schritte verlangsamten sich, als sie sich Sawyers Haus näherten.


      »Vielleicht sollten wir warten«, schlug er vor. »Und ein anderes Mal herkommen.«


      »Drauf geschissen«, widersprach Barry. »Jetzt haben wir die Spritzpistolen dabei und sind schon mal hier. Was ist auf einmal – hast du die Hosen voll?«


      »Nein.«


      »Doch, hast du. Gib’s zu. Du hast Angst vor Catcher.«


      »Leck mich doch, du Blödmann.« Dougs Gesicht lief rot an. »Du hast genauso Angst vor ihm.«


      Barry hob kapitulierend die Hände. »Ja, schon gut. Hab ich wohl.«


      Sawyers Farm wurde in der Ferne sichtbar, ein gutes Stück abseits der Straße, mit der sie über eine schmale, gewundene Fahrbahn verbunden war. Die Jungen kannten diese Zufahrt nur zu gut und betrachteten sie als Pfad in die Hölle. Ein Getreidesilo über einer roten Scheune zeichnete sich vor den sanften Hügeln ab.


      »Also gut«, murmelte Timmy. »Es ist so weit.«


      Seite an Seite reihten sie sich am Beginn der Zufahrt auf.


      »Na schön«, flüsterte Doug. »Ich geb’s zu. Ich hab Angst.«


      »Wovor?«


      »Vor Catcher! Was, wenn wir ihn nicht treffen?«


      Barry grinste. »Passiert nicht.«


      »Wartet, bis ihr das Weiße in seinen Augen seht«, riet Timmy. Dann stellte er sich breitbeinig auf, hob eine Hand an den Mund und rief nach dem Hund.


      »Oh Scheiße«, wimmerte Doug. »Ich bin noch nicht so weit. Du hast gesagt, wir warten, bis wir bereit sind.«


      Timmy starrte geradeaus. »Zu spät.« Sein Ruf war nicht ungehört verhallt.


      Binnen Sekunden vernahmen die drei Jungen vom fernen Farmhaus ein allzu vertrautes Grollen. Am Ende der Zufahrt blitzte schwarzes Fell auf und raste auf sie zu. Catchers Knurren drang wie Artilleriegeschosse durch die Luft zu ihnen. Als der Hund näher kam, wich Doug einen Schritt zurück.


      »Rühr dich nicht«, warnte ihn Timmy.


      »Aber ...«


      »Komm schon, Catcher«, lockte Barry den wutentbrannten Dobermann. »Wir haben was für dich!«


      Schaum und Speichel flogen von den Lefzen des Hundes, als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte. Kurz zögerte Catcher, als überraschte es ihn, zu sehen, dass seine Gegner zu Fuß unterwegs waren und sich nicht von der Stelle rührten, statt mit den Rädern zu fahren und vor ihm zu fliehen. Der Hund ließ den Blick seiner dunklen Augen prüfend über sie wandern, senkte den Kopf und knurrte erneut, tief und bedrohlich. Er bleckte die weißen Zähne. Die Jungen zitterten. Vorsichtig näherte sich ihnen das Tier einen weiteren Schritt. Sein Nackenfell hatte sich aufgerichtet.


      »Komm schon«, brüllte Timmy mit kippender Stimme. »Komm und beiß ein Stück aus Doug raus.«


      Doug warf seinem Freund einen entsetzten Blick zu. »W-was?«


      Immer noch argwöhnisch bellte Catcher. Seine Muskeln traten hervor, als er die Hinterläufe anspannte.


      Timmy stampfte mit dem Fuß in Richtung Hund.


      Dougs Augen weiteten sich. »Oh lieber Gott ...« Plötzlich schoss Catcher vorwärts, riss die Kiefer weit auf und visierte direkt Dougs Schritt an.


      Doug kreischte.


      Catcher bewegte sich schnell, doch Timmy erwies sich als schneller.


      »Jetzt – Feuer!«


      Sie legten los. Alle drei zielten mit ihren Spritzpistolen geradewegs auf die Augen des angreifenden Dobermanns und schossen Strahlen aus Essig und Zitronensaft ab.


      Die Wirkung zeigte sich sofort. Catcher brach seinen Ansturm abrupt ab und wirbelte in dem Versuch herum, der brennenden Salve auszuweichen. Jaulend preschte er davon und schwankte dabei hin und her, als wäre er betrunken.


      »Es hat geklappt!«, rief Barry. »Heilige Scheiße, es hat wirklich geklappt!«


      In triumphaler Schadenfreude lachend setzten die Jungen ihren Angriff fort, drückten die Abzüge wieder und wieder durch, entluden den wirkungsvollen Inhalt der Spritzpistolen auf ihren Feind. Catchers gequältes Winseln wurde lauter. Er flüchtete, rannte aufs Gras und wälzte sich auf dem Rücken. Jaulend wand er sich und schnappte ins Leere. Dann rollte sich der Hund auf den Bauch herum und rieb die Pfoten an den Augen.


      Immer noch feuernd rückte Timmy näher. Barry und Doug folgten ihm. Ihr Wagemut steigerte sich mit jedem Schritt, bis sie über dem sich krümmenden Köter standen. Catcher schaute zu ihnen auf, schien sie jedoch nicht zu sehen.


      Alle drei Jungen lachten unvermindert.


      »Wie gefällt dir das, hm?« Doug beugte sich vor und schoss aus nächster Nähe direkt in das linke Auge des Hundes.


      Catcher stieß ein langes, klägliches Heulen aus, dann trat ihn Barry.


      »Nimm das, Pisser.«


      Timmys und Dougs Gelächter verstummte. Erschrocken und überrascht starrten sie ihren Freund an.


      Barry trat den Hund erneut. Seine Schuhspitze krachte genau zwischen den Rippen in Catchers Seite. Catcher schnappte nach ihm, aber Barry wich ihm mühelos aus und traf ihn ein drittes Mal.


      Timmys Herz sank. Catcher, ihr persönlicher Dämon, der Hund, der sie all die Jahre lang terrorisiert und schlichte, gegenseitige Besuche jedes Mal zu einem Spießrutenlauf gestaltet hatte, wirkte auf ihn plötzlich mitleiderregend. Timmy war entsetzt. Der Hund tat ihm leid und er schämte sich für das, was sie machten. Und es war seine Idee gewesen. Die Schuldgefühle erdrückten ihn förmlich.


      Barry trat erneut zu. Blut lief aus Catchers Nase.


      »Hör auf, Mann!«, schrie Timmy. »Du bringst ihn noch um!«


      »Na und?« Barry verzog das Gesicht und wischte sich Schweiß aus den Augen. »Dann brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass er ...«


      Tritt.


      »... uns je ...«


      TRITT.


      »... wieder jagt.«


      Catcher heulte. Er winselte nicht – er heulte. Timmy hatte noch nie einen Hund – oder sonst irgendein Wesen – ein solches Geräusch von sich geben hören. Der Laut erfüllte ihn mit Grauen. Mittlerweile verschmierte Blut Catchers Nase und Schnauze. Die Blase des Tiers leerte sich und flutete den Boden mit Urin.


      »Beiß mich doch, du Scheißer! Schwanzlutscher. Drecksvieh.«


      Timmy hatte noch nie so viele Schimpfwörter auf einmal aus dem Mund seines Freundes sprudeln gehört.


      »Barry«, sagte Doug mit flehentlicher Stimme. »Hör auf. Du bringst uns in Schwierigkeiten.«


      Timmy packte seinen Freund am Arm, war jedoch Barrys überlegener Größe und Kraft nicht gewachsen. Mit einem Grunzen stieß ihn Barry zu Boden.


      »Weg von mir Graco, es sei denn, du willst auch was abkriegen. Das war deine Idee!«


      »Aber nicht so ...«


      Das verwundete Tier nutzte die Ablenkung der Jungen, sprang auf die Beine und flüchtete mit zwischen den Hinterläufen eingezogenem Schwanz über die Felder. Er humpelte übel und Hundescheiße lief ihm über die Hinterbeine hinab.


      Schwer atmend standen die drei Jungen da und sahen sich an. Sie alle waren erschöpft. Timmy war zudem speiübel. Alle Kraft schien aus seinen Gliedern abzufließen. Was hatte sich da gerade zugetragen? Und wie war es dazu gekommen? In seinen Tagträumen hatte er diesen Plan Dutzende Male durchgespielt, aber nie mit einem solchen Ergebnis.


      Kopfschüttelnd richtete er den Blick auf Barry. »Was ist bloß in dich gefahren?«


      »Mein Vater«, antwortete Barry keuchend, die Hände auf die Knie gestützt. »Oh Gott, genau wie mein Alter ...«


      Doug verstand ihn falsch und deutete zurück in die Richtung von Timmys Haus. »Verschwinden wir. Wenn wir sofort abhauen, erfährt dein Dad nie etwas davon.«


      Barry starrte ihn nur an.


      Timmy hob die fallen gelassenen Spritzpistolen auf. »Er hat recht. Wir müssen schleunigst verduften, bevor Mr. Sawyer rausfindet, was mit seinem Hund passiert ist. Wenn er uns hier stehen sieht, sind wir im Arsch. Dann erzählt er es mit Sicherheit unseren Eltern.«


      »Tut mir leid, dass ich dich geschubst hab«, entschuldigte sich Barry. Seine Wangen glänzten feucht vor Tränen.


      »Schon gut. Verschwinden wir einfach, ja?«


      Die drei überquerten die Straße und rannten weit genug in Bowmans Wald hinein, um nicht gesehen zu werden. Sie bahnten sich den Weg zwischen den Bäumen hindurch, schoben tief herabhängende Äste beiseite und schlugen mit langen Stöcken Ranken und Giftefeu weg. Als sie den Bach erreichten, hielten sie an, um sich auszuruhen und zu Atem zu gelangen. Doug massierte seinen wunden Knöchel und verscheuchte die ihn umschwirrenden Stechmücken. Timmy wusch im kalten Wasser die Spritzpistolen aus, um den Beweis für ihre Tat – den anhaltenden Geruch von Essig – zu beseitigen. Barry schwieg und wirkte unzufrieden.


      »Ich weiß nicht, was da grade passiert ist«, sagte er nach einigen Minuten. »Ich bin einfach ... übergeschnappt.«


      Timmy hob einen Kiesel auf und warf ihn in den Bach. »Schon gut, Mann. Sind wir alle irgendwie. Wir hätten ihn blind machen können.«


      »Ernsthaft?«, fragte Doug.


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Klar. Aufgeführt hat er sich, als hätten wir es sogar getan. Darüber habe ich wohl nicht nachgedacht, als ich mir den Plan hab einfallen lassen.«


      Er hatte den Spruch »Die Dinge können sich im Handumdrehen ändern« schon öfter gehört. Sein Großvater hatte ihn gern und regelmäßig benutzt, doch bis zu diesem Tag hatte Timmy ihn nie richtig verstanden.


      »Also«, meinte Doug, »wir sollten nicht allzu streng zu uns sein. Erinnert ihr euch, wie oft er uns gejagt hat? Wisst ihr noch, wie wir in der Schule etwas über Mythologie gelernt haben? Über diesen Hund, der den Eingang zum Reich der Toten bewacht? Zerberus? Der war ein Monster, und dasselbe gilt für Catcher.«


      Ein Monster, dachte Timmy. War der Hund das wirklich? Er warf einen weiteren Stein ins Wasser und beobachtete, wie sich die Wellen ausbreiteten. Die konzentrischen Ringe erreichten das Ufer.


      Ist Catcher das wahre Monster oder sind wir es?

    

  


  
    
      Sechs


      »Scheiße.« Mitten auf dem Pfad blieb Barry plötzlich stehen und warf verzweifelt die Hände empor.


      Sie waren einem gewundenen Wildpfad quer durch Bowmans Wald gefolgt und hatten sich für die längere Strecke zurück nach Hause entschieden, um von niemandem gesehen zu werden. Timmy und Doug hielten an und drehten sich um. Barry wirkte aufgebracht und geradezu krank vor Angst.


      »Was ist?«, fragte ihn Timmy.


      »Meine Uhr ...«


      »Hast du sie kaputt gemacht?«


      »Nein. Ich glaub, ich hab sie verloren.«


      Timmy verspürte einen Anflug von Panik. »Drüben bei Sawyer? Oh Mann, wenn sie jemand findet ...«


      »Ich weiß.« Barry brachte den Gedanken zu Ende. »Dann sind wir erledigt. Meine Name ist auf der Rückseite eingraviert. Ma hat sie mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt. Gottverdammt noch mal, ich glaub das einfach nicht.«


      »Wir müssen zurück und sie holen«, sagte Timmy. »Wir dürfen sie nicht dort liegen lassen.«


      »Spinnst du?« Doug schlug nach einer Stechmücke. »Wir können nicht zurückgehen. Mr. Sawyer hat wahrscheinlich schon die Polizei angerufen.«


      »Tja, ohne die Uhr kann ich nicht heimgehen«, sagte Barry. Er klang verängstigt. »Mein Alter rastet aus, wenn er merkt, dass ich sie verloren hab.«


      »Du hast sie abgenommen, während wir gearbeitet haben«, teilte Doug ihm mit.


      »Bist du sicher?«, fragte Barry hoffnungsvoll.


      Doug zuckte mit den Schultern. »Ziemlich sicher. Einigermaßen. Na ja, vielleicht ...«


      Timmy überlegte einen Augenblick. »Wisst ihr, jetzt, wo Doug es erwähnt hat, kann ich mich nicht daran erinnern, sie danach noch an deinem Handgelenk gesehen zu haben. Hast du sie auf dem Friedhof abgenommen?«


      »Weiß ich nicht. Kann mich nicht erinnern. Manchmal mach ich das, weil meine Arme verschwitzt sind und dann das Uhrband rutscht. Kann also schon sein.«


      »Und falls du sie abgenommen hast, wo hättest du sie dann hingelegt?«


      Barry klang den Tränen nahe. »Auf einen der Grabsteine oder vielleicht in den Schuppen.«


      Timmy wandte sich an Doug. »Wie geht’s deinem Knöchel?«


      »Besser. Brennt noch ein wenig, aber sonst ist alles in Ordnung.«


      »Gut.« Timmy war überrascht. Der Umstand, dass Doug die Gelegenheit nicht genutzt hatte, um sich über seine Verletzung zu beklagen und sie schlimmer darzustellen, als sie in Wirklichkeit war, deutete darauf hin, dass er den Ernst der Lage verstand. »Barry, mach dir keine Sorgen. Wir helfen dir, danach zu suchen. Sie muss ja irgendwo dort sein.«


      »Das hoffe ich. Sonst ...«


      Timmy dachte zurück an Barrys Anfall während ihres Angriffs auf Catcher. Ungeachtet der Tatsache, dass Barry eine Narbe an der Wade hatte, die von einem Biss des Hundes von vor zwei Jahren herrührte, war es nicht Barrys Schuld, was sich heute zugetragen hatte. Es war die Schuld seines Vaters. An Barrys Körper prangten zahlreiche blaue Flecken und Narben und nur eine davon stammte von dem Hund. Manchmal sah sich Timmys Mutter nachmittags Talkshows an – mittlerweile, seit sie den neuen Kabelanschluss mit 19 Kanälen installiert hatten, sogar recht häufig. In den Talkshows wurde regelmäßig über misshandelte Kinder geredet, die in weiterer Folge selbst gewalttätig wurden. Es entsprach ihrer Art, damit umzugehen, sich stark statt hilflos zu fühlen. Manche verwandelten sich dadurch in Schulhofrowdys, andere in Serienmörder. Barry gehörte grundsätzlich keiner der beiden Kategorien an, doch seine Handlungen an diesem Nachmittag waren ein deutliches Warnsignal gewesen. Sie hatten nie darüber gesprochen, trotzdem wussten sowohl Timmy als auch Doug nur allzu gut, was Clark Smeltzer hinter verschlossenen Türen trieb. Und was sie nicht wussten, konnten sie erahnen.


      Und Dougs Mutter – auch mit ihr stimmte etwas nicht. Timmy war nicht sicher, was, aber er hatte einen Verdacht und der drehte ihm regelrecht den Magen um. Jedenfalls ging es um mehr als nur darum, dass sie Doug ignorierte. Tatsächlich war er ziemlich sicher, dass Carol Keiser ihrem Sohn in betrunkenem Zustand zu viel Aufmerksamkeit schenkte – Aufmerksamkeit der Art, wie sie im Penthouse Forum in den Ausgaben des Magazins, die sich im Bunker versteckt stapelten, nur angedeutet wurde. Es gab ein Wort dafür, und das Wort lautete Inzest. Auch davon hatte Timmy in den Talkshows schon gehört.


      Monster? Sie waren keine Monster. Und auch Catcher verkörperte kein Monster. Immerhin bestand durchaus die Möglichkeit, dass Mr. Sawyer den Hund schlug. Oder dass er ihn darauf abgerichtet hatte, bösartig zu sein und anzugreifen. Das Verhalten des Tiers war schließlich nichts Neues. Catcher jagte sie und jeden, der an der Zufahrt vorbeikam, schon seit Jahren, und Mr. Sawyer war wiederholt darauf aufmerksam gemacht worden. Unternommen hatte er bislang nichts. Er weigerte sich, den Hund anzuketten oder einen Zwinger oder Zaun zu bauen. War das etwa Catchers Schuld? Nein, Catcher war kein Monster. Ebenso wenig wie sie.


      Erwachsene stellten die wahren Monster dar. Vielleicht nicht unbedingt seine eigenen Eltern, vielleicht auch nicht Pastor Moore und einige andere, trotzdem gab es jede Menge von ihnen. Er bekam sie jedes Mal zu Gesicht, wenn er die Nachrichten schaute – im Gegensatz zu den meisten Zwölfjährigen war Timmy von seiner Mutter ein reges Interesse an aktuellen Ereignissen eingeimpft worden und sie ermutigte ihn, sich die Abendnachrichten anzusehen und ihre wöchentlichen Ausgaben des Time Magazine zu lesen, was Timmy regelmäßig tat. Auch in seinen Comicheften und in den Krimis der Hardy Boys kamen Monster vor.


      Timmy sah sie, wenn er in die gequälten Augen seiner beiden besten Freunde blickte.


      »Wir sollten besser los«, meinte Doug. »Es wird allmählich spät.«


      Sie setzten den Weg auf dem schmalen gewundenen Pfad fort, duckten sich unter Ästen hindurch und kämpften sich durch Dornengestrüpp und Ranken, bis sie den Rand von Bowmans Wald erreichten. Anschließend überquerten sie die Anson Road und arbeiteten sich durch den unteren Abschnitt des Friedhofs vor. Barrys Vater war weit und breit nicht zu sehen, doch es gab Anzeichen dafür, dass er dort gewesen war. Die Grabsteine präsentierten sich wieder aufrecht, die Löcher waren mit frischer Erde aufgefüllt worden. Auf dem Boden entdeckten sie einen achtlos weggeworfenen Zigarettenstummel der Marke, die Clark Smeltzer rauchte.


      »Sieht so aus, als wäre mein Alter für heute fertig«, stellte Barry fest. »Hoffentlich ist er nicht im Schuppen.«


      Insgeheim wünschten sich Timmy und Doug dasselbe.


      Die Jungen durchquerten den Friedhof und näherten sich vorsichtig dem verwahrlosten gelben Werkzeugschuppen. Der erwies sich als verwaist – keine Spur von Clark Smeltzer. Die Türen waren abgeschlossen und Barrys Vater hatte den Schlüssel für das Vorhängeschloss, deshalb gingen sie zur Rückseite. Halb verborgen hinter einem Haufen rötlicher, lehmiger Resterde von den neuen Gräbern – derselben Erde, die Clark Smeltzer zuvor verwendet hatte, um die abgesunkenen Grabsteine zu stützen – befand sich ein mit Brettern vernageltes Fenster. Barrys Vater wusste nicht, dass sich zwei der Bretter gelockert hatten und von den Jungen mithilfe eines Klauenhammers und einer Brechstange gelöst worden waren. Im Wald hinter dem Schuppen knackte ein Zweig. Ihre Köpfe wirbelten zu dem Geräusch herum.


      »Nur ein Eichhörnchen«, mutmaßte Timmy.


      Sie wandten sich wieder dem Fenster zu und Barry zog die Bretter weg. Die rostigen Nägel quietschten, als sie sich lösten. Barry schob sich durch das Fenster und kroch hinein. Timmy folgte ihm. Anschließend halfen sie Doug, dem es nicht gelang, sich allein durch die schmale Öffnung zu zwängen. Mit erheblicher Mühe schaffte er es dann doch, rang keuchend nach Atem und beklagte sich über seinen verletzten Fuß. Seine Freunde achteten gar nicht darauf. Wäre sein Fuß nicht verletzt gewesen, hätte sich Doug über sein nicht vorhandenes Asthma, seinen Rücken oder irgendetwas anderes beklagt, das durch das anstrengende Klettern in Mitleidenschaft gezogen werden konnte.


      Im Schuppen gab es keine Beleuchtung, nur das spärliche Licht, das durch die fehlenden Bretter, durch Risse in den Wänden und ein zweites dreckiges Fenster hereindrang. Das Blechdach bog sich an einigen Stellen nach unten herab und wenn es regnete, sickerte Wasser auf die verrottenden Holzbalken darunter. Clark Smeltzer hatte beim Kirchenrat bereits zweimal um einen neuen, robusteren Fertigteilschuppen ersucht, doch ihm war mitgeteilt worden, dass dafür derzeit keine Mittel zur Verfügung stünden. Er hatte darauf murrend erwidert, die Gemeinde sollte vielleicht anfangen, spendabler zu sein, wenn am Sonntag die Kollekte herumgereicht wurde. Sicher, das Geld gehörte an sich Gott, aber die Kirche war Gottes Haus, und Gottes Haus brauchte einen neuen Schuppen. Man hatte höflich dazu gelächelt und sich anderen Themen zugewendet.


      Der Boden bestand aus festgetretener Erde, hier und da von Erdhörnchen- und Rattenlöchern unterbrochen. In der Mitte lag ein Holzhaufen, vorwiegend Kanthölzer und Sperrholz. Daneben befanden sich mehrere rostige Rohre. Der Schuppen war gerammelt voll mit Ausrüstung. An den Wänden und an mehreren Holzresten zeichnete sich Schimmel ab. Wegen des Erdbodens roch es im Schuppen immer feucht und modrig, aber während sie dort standen und darauf warteten, dass sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnten, nahm Timmy noch etwas anderes wahr – denselben Gestank, den er vorher bei dem Loch bemerkt hatte, in das Doug gerutscht war.


      »Puh.« Doug fächelte mit der Hand vor seiner Nase. »Wer von euch hat gefurzt?«


      »Riechst du das auch?«, fragte Barry. »Ich dachte gerade, dass dir vielleicht ’ne Beutelratte in den Arsch gekrochen und dort krepiert ist.«


      »Leck mich.«


      »Aber irgendetwas ist hier drin wirklich gestorben.« Barry bewegte sich langsam vorwärts. »Stinkt ja erbärmlich. Muss eine Ratte oder ein Erdhörnchen oder so was gewesen sein. Wahrscheinlich liegt der Kadaver dort unter dem Holz.«


      Er trat auf ein Stück Sperrholz, das herumlag. Die Platte bog sich unter seinem Gewicht durch. Sichtlich erschrocken sprang Barry zurück.


      »Was ist?«, wollte Timmy wissen.


      »Der Boden – er ist weg!«


      Doug runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Barry beugte sich vor und ergriff den Rand der Sperrholzplatte. »Helft mir mal.«


      Da Barry körperlich stärker als sie beide war, brauchte er ihre Hilfe eindeutig nicht. In Wirklichkeit hatte er bloß Angst, vermutete Timmy. Und das wiederum jagte Timmy Angst ein.


      Er ging seinem Freund zur Hand, während sich Doug zurückhielt und abwartete.


      »Passt auf Schlangen auf«, warnte er. Seine beiden Freunde schenkten ihm keine Beachtung, hoben die Platte langsam hoch, kippten sie zur Seite und ließen sie auf den restlichen Holzstapel krachen.


      Angesichts dessen, was darunter zum Vorschein kam, sogen alle drei Jungen hörbar die Luft ein.


      Mitten im Boden des Werkzeugschuppens klaffte ein Loch. Danach zu urteilen, wie sich die Erde verteilt hatte, schien es von unten gegraben worden zu sein, als hätte sich etwas nach oben gewühlt. Allerdings konnte es sich weder um einen Maulwurf noch um ein sonstiges Nagetier gehandelt haben. Dafür war die Öffnung einfach zu groß – wesentlich größer als jene, in die Dougs Bein eingesunken war. In dieses Loch hier hätte mühelos ein erwachsener Mann fallen können. Der Gestank stieg aus der Tiefe empor.


      »Was um alles in der Welt ist das?«, fragte Timmy. »Hat dein Dad das gemacht?«


      Völlig verdutzt schüttelte Barry den Kopf. »Niemals. Mein Alter wäre stocksauer, wenn er das sehen könnte. Keine Ahnung, was das ist.«


      »Es stinkt«, krächzte Doug und kniff sich die Nase zu. »Der Mief kommt eindeutig da raus, so viel steht fest. Genau wie bei dem anderen Loch, draußen auf dem Friedhof.«


      Timmys Augen leuchteten. »Das sind die Höhlen, von denen du geredet hast. Es muss so sein! Hier ist ein weiterer Erdfall passiert und du und dein Dad haben es nicht gemerkt, weil er unter dem Holzhaufen versteckt war.«


      Barry schaute zweifelnd drein. »Meinst du wirklich?«


      »Sicher. Das hat kein Tier gegraben und wie du schon gesagt hast, dein Dad hat es bestimmt auch nicht getan. Es muss ein Höhleneingang sein.«


      »Aber Höhlen bestehen aus Fels, nicht aus Erde.«


      »Nicht immer«, widersprach Timmy, obwohl er es selbst nicht genau wusste. Er hatte nicht vor, sich von Wissenschaft etwas verderben zu lassen, das sich möglicherweise als ihr coolstes Sommerabenteuer aller Zeiten herausstellen würde. »Wir müssen sie erkunden, Leute. Anspruch darauf erheben, bevor jemand anders darauf stößt. Mann, wir könnten ins Fernsehen kommen!«


      Er suchte den Boden ab, fand einen alten, rostigen Nagel, warf ihn in das Loch hinein und lauschte.


      »Jetzt können wir nichts mehr erkunden«, erinnerte ihn Doug. »Es ist fast Zeit fürs Abendessen. Du weißt ja, was deine Ma gesagt hat.«


      »Ja«, pflichtete Barry ihm bei. »Und wir haben meine Uhr noch nicht gefunden.«


      In seiner Aufregung hatte Timmy beides vergessen. Enttäuscht räumte er widerwillig ein, dass sie beide recht hatten.


      »Wir kommen heute Nacht noch mal her«, sagte er. »Wir schleichen uns raus, wenn alle schlafen. Doug, du bleibst ohnehin schon zum Abendessen. Da kannst du auch gleich bei mir übernachten. Wir warten bis um eins, dann treffen wir uns hier. Wir dürfen nicht vergessen, die Taschenlampen und die Laterne aus dem Bunker zu holen. Und vielleicht auch die Karte.«


      »Wozu brauchen wir die Karte?«, wollte Doug wissen.


      »Damit wir auf der Rückseite eine Skizze von diesem Tunnel machen können. Wenn wir schon die Erdoberfläche haben, sollten wir auch abbilden, was darunter ist.«


      »Dann brauchen wir auch Wäscheklammern.«


      Timmy runzelte die Stirn. »Wozu?«


      »Um uns die Nasen zuzuklemmen«, antwortete Doug. »Was immer dieser Gestank ist, den will ich nicht einatmen, wenn wir da runtergehen.«


      Kichernd wandte sich Timmy an Barry. »Kannst du heute Nacht raus?«


      »Ja, denke schon. Wenn ich nicht vorher umgebracht werde, weil ich meine Uhr verloren hab.«


      »Tja, dann lass sie uns suchen, bevor dein Vater was davon mitbekommt.«


      Sie deckten den Tunneleingang wieder zu und achteten darauf, dass die Sperrholzplatte die gesamte Öffnung verbarg, dann suchten sie den Rest des Schuppens nach der verschwundenen Uhr ab. Dougs Vermutung erwies sich als richtig. Sie fanden die silbrige Armbanduhr am Ganghebel des Aufsitzmähers hängend. Barry seufzte vor Erleichterung, als er sie an seinem Handgelenk befestigte.


      »Ende gut, alles gut.« Er grinste.


      »Genau«, pflichtete Doug ihm bei.


      Ihnen fiel auf, dass Timmy nichts erwidert hatte, und als sie sich umdrehten, stellten sie fest, dass er auf die Sperrholzplatte hinabstarrte.


      Barry stöhnte. »Jetzt komm schon, Mann. Lass es vorerst gut sein. Wir sehen uns das heute Nacht an. Und da du ja so scharf drauf bist, darfst du als Erster reinklettern.«


      Lächelnd schaute Timmy zu seinen Freunden auf. »Klingt nach einem Plan.«


      In Wirklichkeit hätte er gar nichts anderes zugelassen. Er wollte unbedingt als Erster die unterirdische Kammer betreten.


      »Ich glaube trotzdem nicht, dass es ein Erdfall ist«, meinte Doug. »Es sieht gegraben aus, nicht eingesunken. Und dieser Gestank – Gott!«


      Die Jungen krochen durch das Fenster zurück nach draußen, brachten die Bretter wieder an und klopften die rostigen Nägel mit einem Stein in das morsche Holz. Durch die Klopfgeräusche hörten sie nicht, dass in der Nähe zwischen den Bäumen erneut ein Zweig knackte.


      »Alles klar«, sagte Timmy. »Wir treffen uns also beim Bunker, wenn unsere Eltern eingeschlafen sind, dann erkunden wir den Untergrund. Sagen wir, um ein Uhr nachts.«


      Doug und Barry stimmten zu, dann trennten sie sich, Barry ging zu sich nach Hause, Timmy und Doug zum Heim der Gracos.


      Unterwegs fragte sich Timmy, was sie wohl in dem Tunnel tief unter der Erde finden würden.


      Nachdem die Jungen gegangen waren, löste sich aus den Schatten der Bäume hinter dem Schuppen eine zierliche Gestalt. Sie hatte die drei Burschen die ganze Zeit beobachtet. Nun, da sie fort waren, schlich sie aus der Deckung und untersuchte die losen Bretter am Fenster. Dann kroch sie in den Schuppen.


      Schabende Geräusche drangen aus dem Gebäude – Holz, das über Holz glitt. Danach folgte ein überraschtes Japsen.


      Einige Minuten später kehrte die Gestalt ins Sonnenlicht zurück. Blinzelnd wartete sie, bis ihre Augen sich wieder an die Helligkeit anpassten. Dann rannte sie über den Friedhof, so schnell sie konnte. Ihr Gesichtsausdruck zeugte von zufriedener Entschlossenheit.

    

  


  
    
      Sieben


      »Es wird regnen«, beklagte sich Steve Laughman, als sie über das Feld trotteten. Das hohe Gras strich raschelnd über ihre Bluejeans. »Der Wetterfrosch auf Kanal 8 hat’s für heute Abend angesagt.«


      »Hör auf zu jammern, verdammt«, gab Ronny Nace zurück. »Herrgott, du führst dich auf wie ein kleines Mädchen.«


      »Bis sechs Uhr morgens wird vor einem schweren Gewitter gewarnt. Es wird schütten wie aus Eimern.«


      »Na und? Ein bisschen Regen hat noch keinem geschadet.«


      »Wir könnten uns eine Lungenentzündung holen«, sagte Steve. »Ich will im Sommer nicht krank sein.«


      »Halt die Klappe.«


      »Oder vielleicht tobt sogar ein Tornado vorbei. Wenn das passiert, würde ich nicht draußen sein wollen.«


      »Wenn du nicht sofort die Fresse hältst«, warnte Ronny, »dann stopf ich dir endgültig das Maul.«


      Steve schloss abrupt den offenen Mund. Er war klug genug, seinen Freund nicht auf die Palme zu bringen.


      »Endlich haben wir eine Chance, es diesen Scheißern heimzuzahlen«, fuhr Ronny fort. »Und du willst nur wegen dem Wetter alles abblasen.«


      Verhüllt von Dunkelheit gingen sie weiter über Luke Jones’ Weide und hielten wachsam Ausschau nach den beiden Bullen des Bauern. Zum Glück hatten sich alle Kühe gemeinsam auf der anderen Seite des Feldes hingelegt. Dichte, tiefdunkle Wolken bedeckten den nächtlichen Himmel, sperrten den Mond und die Sterne aus und dämpften sogar die Flutlichter von den Schornsteinen der Papierfabrik sowie die roten Flugzeugwarnleuchten am fernen Funkturm. Die Jugendlichen erhellten den Weg mit einer Taschenlampe, die sie aus einer Schublade in der Küche von Steves Haus entwendet hatten.


      »Wisst ihr, was komisch ist?«, fragte Jason Glatfelter. »Ist euch schon mal aufgefallen, dass die Leute durch den Regen rennen, statt zu gehen? Wenn sie aus einem Laden oder so kommen, und es regnet, dann rasen sie zu ihrem Auto, statt wie üblich zu gehen. Warum tun sie das? Ist ja nicht so, als ob sie nicht nass würden. Man bekommt so oder so dieselbe Menge Regen ab.«


      Ronny stieg über einen Erdhörnchenbau hinweg. »Wovon zum Geier redest du?«


      »Denk doch mal nach. Ob man geht oder rennt, man wird in jedem Fall nass. Warum also rennen? Tatsächlich bin ich mir sicher, dass man so von mehr Regentropfen getroffen wird.«


      »Kumpel«, meinte Ronny und schnaubte höhnisch, »du hängst entschieden zu oft an der Wasserpfeife.«


      Die drei näherten sich dem Zaun und erblickten den Friedhof dahinter.


      »Tja«, meldete sich Steve zu Wort. »Ich sag euch was, Leute. Wenn es zu regnen anfängt, flitze ich heim wie der Blitz. Ich bekomme schon genug Ärger, wenn meine Ma merkt, dass ich mich rausgeschlichen hab. Wenn ich triefnass nach Hause komme, wird’s zehnmal schlimmer.«


      »Waschlappen.« Verächtlich schnaubend strich sich Ronny die langen Strähnen aus den Augen. »Wir hätten dich echt zu Hause lassen sollen.«


      »Du hast leicht reden.«


      »Was willst du damit sagen?« In Ronnys Stimme schwang eine Schärfe mit, die einen Augenblick davor noch nicht zu hören gewesen war.


      »Nichts.« Aber in Wirklichkeit wusste Steve haargenau, wie er seine Bemerkung gemeint hatte. Er hatte damit sagen wollen, dass es für Ronny einfach war, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, von seiner Mutter beim Rausschleichen erwischt zu werden – weil sie in der Schicht von elf bis sechs in der Schuhfabrik in Hanover arbeitete und nicht vor sieben am nächsten Morgen nach Hause kam. Seit Ronnys Vater vor fünf Jahren durch Komplikationen mit Agent Orange gestorben war, gab es sonst niemanden, der sich um Ronny kümmerte. Das hatte Steve gemeint, aber natürlich sprach er es nicht aus. Die beiden Letzten, die Ronnys Vater erwähnt hatten, waren Andy Staub und Alan Crone gewesen. Ronny hatte beiden die Lippen blutig geschlagen und Andy dazu noch die Nase gebrochen.


      Auf der gegenüberliegenden Seite der Weite quakte in der Finsternis ein Ochsenfrosch und ließ sie alle wissen, dass er über Jones’ Teich herrschte. Nichts und niemand antwortete mit einer Herausforderung. Stattdessen kehrte wieder Stille in der Nacht ein.


      »Scheißwaschlappen«, wiederholte Ronny, den Steves Schweigen anscheinend nicht zufriedenstellte. »Was anderes ist von ’nem Typen, der sich Hall and Oates reinzieht, wohl auch nicht zu erwarten.«


      »Ich höre mir gar nicht Hall and Oates an.«


      Jason grinste. »Und Michael Jackson. Machst du den Moonwalk für uns, Steve?«


      »Leckt mich doch alle beide.«


      Jason begann, mit schriller Fistelstimme Jacksons Thriller zu singen und scheuchte damit einen Schwarm Krähen auf, der sich für die Nacht niedergelassen hatte. Die Vögel erhoben sich in die Luft und krächzten verärgert.


      »Lauf doch nach Hause, wenn du willst«, sagte Ronny und nickte in Richtung Feld. »Flieg wie diese Vögel. Jason und ich schaffen es allein. Diese Pisser haben mein Rad gestohlen und auf die Eisenbahnschienen gelegt. Es ist an der Zeit für Rache, Mann.«


      »Vergiss nicht«, erinnerte ihn Steve, »dass ich derjenige war, der’s überhaupt erst rausgefunden hat. Ohne mich wüssten wir nicht mal davon.«


      Ronny und Jason erwiderten nichts. Insgeheim wusste Ronny, dass Steve recht hatte, was ihm mächtig stank, denn er hasste es, wenn ihm aufgezeigt wurde, dass er sich bei irgendetwas irrte. Er war der Anführer, verdammt noch mal, und sie sollten bedingungslos auf ihn hören. Und Jason schwieg, weil er klug genug war, sich nicht gegen Ronny zu stellen, auch wenn es nur um etwas so Harmloses ging, wie Steve in diesem Fall zuzustimmen. Zuletzt hatte er das vergangene Weihnachten getan, als sie zu dritt das Krippenspiel im Garten der Witwe Rudisill verwüstet hatten. Die Frau lebte zwar allein, aber ihr Sohn kam jeden November vorbei und schmückte ihr Haus für Weihnachten. Er hängte Lichter an die Dachrinnen und an die Büsche und stellte ein Krippenspiel aus Holz auf, samt Leuchtfiguren aus Kunststoff von Josef, Maria, den drei Weisen, den Hirten, einigen Tieren und dem kleinen Jesus selbst, der in einer Holzkrippe mit Stroh von Luke Jones’ Farm lag. Die Leute verlangsamten im Vorbeifahren oft die Autos, hielten an und betrachteten die Szenerie anerkennend – bis die drei Jungen dem ein für alle Mal einen Riegel vorgeschoben hatten.


      Jason wusste bis zum heutigen Tage noch nicht so recht, warum sie es eigentlich getan hatten oder wie die Idee dazu aufgekommen war. Sie hatten in ihrer Festung im Wald hinter Ronnys Haus herumgesessen, Gras geraucht und über einen unanständigen Comic im Hustler gelacht, als Ronny es plötzlich vorschlug. Sie hatten bis nach Einbruch der Dunkelheit gewartet, bevor sie das Krippenspiel plünderten, Josef und ein Plastiklamm zerbrachen, Maria und einen der drei Weisen auf die Straße warfen und den kleinen Jesus stahlen, den sie später an einen Baum an der Route 116 hängten. Mitten im Geschehen, als Ronny gerade die Maria hoch über den Kopf hob, hatte Jason gemeint, es sei falsch, Mrs. Rudisill habe ihnen doch nie etwas getan und sie sollten besser aufhören. Dieser kleine Anflug von Meuterei hatte dazu geführt, dass Jason einen Monat lang aus der Gruppe ausgeschlossen wurde. Ronny und Steve waren seine einzigen Freunde und wenngleich es sich manchmal anfühlte, als wäre Ronny der General, während Steve und er bloße Soldaten verkörperten, gefiel es ihm nicht, einsam und ein Ausgestoßener zu sein.


      Deshalb hielt er sich seitdem zurück. So wie beispielsweise in dieser Nacht. Ja, es war Steve gewesen, der Graco und dessen Freunde belauscht hatte. Er war mit der Mossberg .22 seines alten Herrn im Wald, der an den Friedhof grenzte, unterwegs gewesen, um Eichhörnchen zu jagen – natürlich illegal und außerhalb der Jagdsaison –, als er über Timmy Graco, Doug Keiser und Barry Smeltzer gestolpert war. Steve hatte sich hinter einem Baum versteckt und ihren drei Feinden nachspioniert. Als sie gegangen waren, hatte er selbst im Schuppen nachgesehen, um sich davon zu überzeugen, was sie vermuteten. Das Gerücht über das unterirdische Clubhaus der drei Jungen hatten sie zum ersten Mal im vergangenen Winter gehört, doch bislang hatten sie weder feststellen können, wo es sich befand, noch, ob es überhaupt wirklich existierte.


      Steve war das letztlich gelungen, aber er hatte die Informationen lediglich an Ronny weitergegeben und sich dann zurückgezogen. Ronny gab den Ton an. Dieser Überfall war seine Idee gewesen. Das Zeug ihrer Feinde würden sie stehlen, den Rest, einschließlich des Bunkers, würden sie zerstören.


      Nachdem Ronny, Steve und er einmal in Schwierigkeiten geraten waren, weil sie Steine auf Autos geworfen hatten, wollte Jasons Mutter von ihm wissen, ob er auch von einer Brücke springen würde, wenn Ronny ihn dazu aufforderte. »Nein«, hatte er darauf mürrisch geantwortet.


      Die Wahrheit sah jedoch anders aus.


      Ja, wenn Ronny ihm befahl, von einer Brücke zu springen, würde Jason es wahrscheinlich tun, wenn auch widerwillig. Was er nicht tun würde, war, ihm zu widersprechen, bevor er sich auf dem Weg nach unten befand.


      »Gehst du jetzt heim oder was?«, wollte Ronny von Steve wissen.


      »Nein, ich bleibe. Ich will diesen Bunker auch sehen.«


      »Ich muss ja zugeben«, räumte Ronny ein, »ich hielt es für Blödsinn. Keiser hat Andy Staub davon erzählt, der Erica Altland, die dann Ramona Gerling und sie hat’s Linda Paloma gegenüber erwähnt, die’s mir gesteckt hat, als wir hinter dem Werkraum rumgemacht haben.«


      Jason meldete sich zu Wort. »Linda ist heiß. Du hast echt mit ihr rumgemacht?«


      Ronny nickte. »Ja. Hat richtig feine Titten. Ich durfte sie anfassen. Aber ich hab ihr nicht wirklich geglaubt, als sie mir davon erzählt hat. Hätte nicht gedacht, dass die drei so was auf die Beine stellen können. Graco ist ein Wicht, Keiser ein fetter Drecksack. Der Einzige von denen, der ’n bisschen Muskeln an den Knochen hat, ist Smeltzer.«


      »Das Loch ist riesig«, sagte Steve. »Warte nur, bis du es siehst. Verdammt gewaltig! Die müssen ewig gebraucht haben, um es zu buddeln. Keisers Titten müssen wie Pudding gewackelt haben, als er mit der Schaufel hantiert hat.«


      »Tja, nach heute Nacht werden sie ein neues Loch graben müssen.«


      Ronny lachte und Steve und Jason stimmten pflichtbewusst ein.


      Die Teenager erreichten den Zaun und kletterten darüber. In der Dunkelheit bemerkten sie das alte Ofenrohr nicht, das weniger als drei Meter entfernt aus dem Boden ragte. Wäre es ihnen aufgefallen, hätten sie vielleicht nachgesehen und die echte unterirdische Festung entdeckt. So schlichen sie stattdessen durch den Friedhof zum Werkzeugschuppen.


      Sie bahnten sich den Weg zwischen den Grabsteinen hindurch und hielten die Augen nach Scheinwerfern oder anderen Personen offen, aber der Friedhof präsentierte sich verwaist. Irgendwo zu ihrer Linken schrie eine Eule. Im Gras zirpten Grillen. Ein Sattelschlepper rollte in der Ferne vorbei und über die Route 116 einem unbekannten Ziel entgegen.


      Plötzlich blieb Jason stehen.


      »Habt ihr das gehört?«, flüsterte er.


      »Was?« Verärgert drehte sich Ronny um.


      »Hat sich angehört ... wie eine schreiende Frau.«


      »Das war ’ne verfickte Eule, du Idiot.«


      Jason zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ja, wahrscheinlich hast du recht. Hat nur merkwürdig geklungen, das ist alles. Als käme es von unter der Erde oder so.«


      Ronny setzte sich wieder in Bewegung. »Kumpel, du solltest echt auf Nancy Reagan hören.«


      »Nancy Reagan?«


      »Ja. Die Frau des Präsidenten.«


      »Ich weiß, wer sie ist. Aber was sagt sie denn?«


      »Sag nein zu Drogen.«


      Steve lachte über Ronnys Witz, um gegenüber Jason einige Punkte bei ihrem Anführer gutzumachen. Als sie Jason den Rücken zukehrten, zeigte der ihnen beiden den Stinkefinger. Dann schloss er hastig zu ihnen auf und trottete hinter ihnen her. Ihm fiel auf, dass mehrere der Gräber eingesunken wirkten, als sacke die Erde auf die Särge unter der Oberfläche ab.


      »Smeltzers Alter lässt den Friedhof ziemlich verkommen«, stellte Jason fest. »Verfluchte Schande.«


      »Was kratzt dich das? Von dir sind ja keine Angehörigen hier begraben.« Ronny griff sich eine Faustvoll welkender Blumen aus einer Grabvase und warf sie in die Luft. »Du gehst noch nicht mal in diese Kirche – oder in sonst irgendeine Kirche. Außerdem ist der alte Smeltzer ein Säufer. Das weiß jeder. Er ist ein Loser, genau wie sein Sohn.«


      Kichernd packte Ronny die Vase und schleuderte sie ebenfalls himmelwärts. Sie stieg hoch über ihre Köpfe auf, bevor sie wieder herabfiel und an einer Gedenkplakette aus Bronze zerschellte.


      »Mann«, flüsterte Steve. »Wenn du weiterhin solchen Krach machst, werden wir noch erwischt.«


      »Niemand wird uns erwischen. Es ist nach Mitternacht. Alle schlafen.«


      »Kann man nie wissen. Jemand könnte uns beobachten.«


      »Was denn – hast du Angst, dass Gott sauer werden könnte?«


      »Es fühlt sich einfach nicht richtig an.«


      »Halt’s Maul. Gehen wir weiter.« Ronny trat einen Plastikkranz wie einen Football weg, dann stapfte er weiter und zog eine Schneise der Verwüstung – ausgerissene Flaggen, zertrampelte Blumenarrangements, zerbrochenes Glas. Jason und Steve folgten ihm nervös. Aber als Ronny an einem absackenden Grabstein innehielt und begann, sich dagegenzustemmen, schlossen sie sich ihm ungeachtet ihrer Bedenken rasch an. So war es einfacher. Zu dritt gelang es ihnen, den Stein umzukippen, und sie sprangen aus dem Weg.


      »Seht euch das an«, meinte Ronny. »Das verfluchte Ding ist direkt in den Boden gesunken. Die Stelle muss schlammig sein.«


      Steve leuchtete mit der Taschenlampe hin. »Sieht aber trocken aus.«


      »Und warum sollte der Boden dann so stark nachgeben?«


      »Vielleicht verläuft ihr Tunnel bis hierher.«


      »Nie und nimmer.« Ronny schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall haben die drei Weicheier so weit gegraben. Keiser ist ein fettes Stück Scheiße. Dieser Graco ist sogar in triefnassem Zustand noch ein Fliegengewicht. Die zwei könnten selbst dann keine zehn Liegestütze machen, wenn ihr Leben davon abhinge. Und allein kann es Smeltzer auch nicht geschafft haben. Ich sag’s euch, der Boden muss hier weich vom Regen sein.«


      Steve, der nicht wagte, ihm zu widersprechen, warf einen Blick nach oben und stellte fest, dass die Gewitterwolken dichter und dunkler wurden. Sie wirkten aufgebläht und schwer, als könnten sie jeden Moment vom Himmel fallen. Aber er behielt es für sich, statt eine weitere Runde Hohn und Spott von seinen Freunden zu riskieren.


      Ronny begann, Breaking the Law von Judas Priest zu summen, und Jason begleitete ihn auf der Luftgitarre. Beide wippten dabei mit den Köpfen auf und ab, sodass ihr langes Haar wie vom Wind verwehtes Stroh wirbelte.


      Schließlich erreichten sie die Rückseite des Schuppens und vergewisserten sich, dass sie nach wie vor alleine waren. Überzeugt davon, sich als Einzige auf dem Friedhof herumzutreiben, gab Ronny Steve ein Zeichen. Mittlerweile erregte die Aussicht darauf, es ihren Feinden heimzuzahlen, sie alle drei, und vereinzelte Bedenken verflogen. Steve zeigte ihnen die losen Bretter. Rasch und so leise wie möglich zogen sie die Nägel heraus und kletterten ins Innere. Steve leuchtete mit der Taschenlampe durch den Schuppen. Alle drei rümpften angewidert die Nase.


      »Verfluchte Scheiße«, flüsterte Ronny. »Was zum Henker ist das?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Steve. »Aber es ist jetzt schlimmer als früher. Mir ist es schon aufgefallen, als ich das Loch gefunden hab, aber jetzt ist es eindeutig schlimmer.«


      Jason würgte. »Riecht, als wär hier was krepiert. Mann, ist das eklig.«


      »Also, wo ist der Eingang?« Ronny kniff sich die Nase zu, wodurch seine Stimme merkwürdig klang.


      Steve richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Holzhaufen. »Da drunter.«


      »Gib mir das Licht«, befahl Ronny. Nachdem Steve gehorcht hatte, sagte er: »Ihr zwei hebt die Platten hoch.«


      Steve und Jason taten, was er von ihnen verlangte, und grunzten dabei vor Anstrengung. Anschließend traten sie vom Rand zurück. Kaum hatten sie die Sperrholzplatte entfernt, wurde der Übelkeit erregende Gestank noch durchdringender. Ronny leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch. Dunkelheit starrte ihnen entgegen.


      »Wie tief ist es?«, fragte er.


      Steve zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich bin nicht reingegangen.«


      »Tja, dann tu’s jetzt, du Trottel. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Wir wollen doch, dass du zu Hause bist, bevor’s zu regnen anfängt. Damit du uns nicht wegschmilzt.«


      Unübersehbar zögerlich bewegte sich Steve auf den Tunneleingang zu, beugte sich über die Öffnung und spähte hinab. Er zog die Nase hoch und spuckte. Der Pfropfen aus Schleim und Speichel verschwand in der Finsternis.


      »Ich hab unten nichts ankommen gehört.« Er grinste. »Vielleicht ist es eine bodenlose Grube wie in Jäger des verlorenen Schatzes.«


      Ronny erwiderte nichts. Sein finsterer Blick genügte, um Steve zur Tat schreiten zu lassen. Steve drehte sich um, kniete sich auf den Erdboden und senkte die Beine in das Loch. Dann ließ er sich langsam hinab. Erst befand sich seine Hüfte auf Höhe des Bodens, dann seine Brust. Seine Finger krallten sich in die Erde, suchten Halt. Schließlich erreichte sein Kinn den Rand und immer noch hatten seine Füße keinen Halt gefunden.


      Ronny leuchtete ihm mit dem Licht direkt in die Augen. »Kannst du schon was spüren?«


      »Nein ...« Blinzelnd hob Steve eine Hand, um das Gesicht gegen den grellen Strahl abzuschirmen. Dabei vergaß er, dass er sich mit beiden Händen am Boden festgekrallt hatte. Mit einem Aufschrei rutschte er ab. Seine Finger zogen tiefe Furchen in den Boden. Er verschwand außer Sicht. Seinem Gebrüll folgte ein gedämpfter Aufprall.


      »Heilige Scheiße.« Jason rannte zum Grubenrand und spähte hinein. Kichernd gesellte sich Ronny zu ihm.


      Steve starrte aus einer Tiefe von ungefähr drei Metern zu ihnen hoch. Sein Gesicht und seine Hände waren voll Dreck. Er wischte sich Erdkrumen aus dem Haar.


      »Du Arschloch, Ronny. Warum hast du das gemacht?«


      »Wenn du mich noch mal Arschloch nennst, reiß ich dir dein Arschloch auf, sobald ich da runterkomme.«


      »Tut mir leid, Kumpel. Aber das war echt nicht nötig, Mann. Ich hätte mir das Bein brechen können oder so.«


      »Leck mich, du Heulsuse. Was siehst du da unten?«


      Steve schüttelte sich die restliche Erde aus den Haaren, dann spähte er in die Dunkelheit. »Nicht viel. Sieht so aus, als verläuft der Tunnel in beide Richtungen. Jedenfalls kommt der Gestank eindeutig von hier unten. Gott, am liebsten würde ich kotzen.«


      »Vielleicht pissen und scheißen sie da unten«, schlug Jason vor. »Um sich den Weg nach Hause zu sparen, wenn sie mal müssen.«


      »Die Wände sind schleimig«, rief Steve. »Hier ist so eine Art ... Glibber. Was ist das für eine Scheiße? Ist ja echt krank.«


      Ronny schüttelte angewidert den Kopf. »Siehst du ihren Krempel oder sonst was?«


      »Nein. Du hast doch die Taschenlampe, Mann.«


      Ohne Vorwarnung warf Ronny sie hinab. Statt sie aufzufangen, riss Steve die Hände über den Kopf, um sich zu schützen. Die Taschenlampe landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Tunnelboden. Der Strahl erlosch.


      »Scheiße! Heb sie auf, Mann.«


      In völlige Finsternis getaucht kniete sich Steve hin und tastete hektisch umher. Auch der festgetretene Erdboden des Tunnels fühlte sich schleimig an. Schließlich fanden seine Finger die Lampe und er schaltete sie ein, doch nichts geschah.


      »Sie ist kaputt«, rief er. »Holt mich hier raus. Ich kann einen Scheißdreck sehen und es stinkt.«


      »Weil du unter einem Friedhof bist«, meinte Jason kichernd.


      »Kommt schon, Leute. Zieht mich rauf.«


      Sie hörten, wie seine Hand durch die Dunkelheit tastete und gegen die feuchten Erdwände der Grube klatschte.


      »Verdammt noch mal«, brummte Ronny. »Muss ich denn alles selber machen? Alles, was wir tun wollten, ist, das dämliche Clubhaus dieser drei Langweiler zu verwüsten. Um ihnen heimzuzahlen, was sie mit meinem Fahrrad gemacht haben. Mehr nicht. Und jetzt sieh uns einer an. Ihr zwei würdet selbst einen feuchten Traum vermasseln. Ehrlich, manchmal komme ich mir wie Boss Hogg vor, der von einem Haufen Vollidioten umgeben ist.« Ronny fasste in die Hosentasche und holte ein Feuerzeug hervor. Er reichte es Jason und sagte: »Steig runter und hilf ihm.«


      Jason schluckte schwer, drehte sich um und ließ sich in die Grube hinab.


      »Aufpassen da unten.«


      Steve rief nach oben: »Was? Ist schwierig, hier unten was zu hören.«


      »Geh aus dem Weg, du Depp.«


      Jasons Füße baumelten im Leeren, als er die Hände löste und sich nach unten fallen ließ, wo er in gebückter Haltung landete. Er richtete sich auf, wischte sich ab und strich mit dem Daumen über das Rad des Feuerzeugs. Beim Anblick der orangefarbenen Flamme entfuhr ihm ein Seufzen der Erleichterung. Die kurze Finsternis hatte sich regelrecht greifbar angefühlt. Neben ihm wirkte auch Steve sichtlich dankbar.


      »Ich komm jetzt runter.«


      Ronny landete mit einem Grunzen. Der Boden schmatzte unter seinen Füßen. Die Flamme des Feuerzeugs flackerte kurz, dann brannte sie wieder normal. Die drei Teenager sahen sich um. Sie standen in der Mitte eines Tunnels, der annähernd in die Richtung der unteren Hälfte des Friedhofs verlief, wo sich die älteren Gräber befanden. In der Richtung, aus der sie gekommen waren, führte der Gang auf Bauer Jones’ Weide zu. Die Wände erwiesen sich als glatt, der Boden ebenfalls, wenngleich sie vereinzelte Erdhaufen bemerkten – Geröll, das vom Graben übrig geblieben war. Der Tunnel war nahezu rund, breit genug für eine Person und unterschiedlich hoch. Ihre Köpfe streiften zwar die Decke, aber keiner von ihnen musste sich bücken oder auf die Hände und Knie gehen.


      »Das ist beschissen widerlich.« Ronny wischte sich mit den Fingern Schleim aus den Haaren und schnippte ihn weg. Er triefte von seinen Fingerspitzen wie durchscheinender Rotz. »Was ist das für eine verfluchte Scheiße?«


      »Schneckenschleim?«, schlug Jason vor.


      Steve und Ronny sahen ihn blinzelnd an.


      »Schneckenschleim?« Ronny kicherte. »Das müsste aber eine verdammt große Schnecke sein.«


      Steve hielt sich in dem vergeblichen Versuch, den Gestank abzuhalten, mit der Hand den Mund und die Nase zu. Hastig zog er sie wieder weg. Die Schleimreste an seinen Fingern rochen noch übler als die Luft. »Und was jetzt?«


      Das Feuerzeug wurde heiß. Jason zuckte zusammen, nahm es in die andere Hand und steckte sich die Spitze seines verbrannten Daumens in den Mund.


      »Tja«, meinte Ronny, der sich keine Mühe mehr gab, zu flüstern. Seine Stimme hallte in der unterirdischen Kammer wider. »Ihr Clubhaus muss sich in einer der beiden Richtungen befinden. Du gehst da lang.« Er deutete in Richtung des alten Friedhofs. »Und Jason, du übernimmst den anderen Gang.«


      »Was ist mit dir?«, wollte Jason wissen.


      »Jemand muss hierbleiben und Schmiere stehen. Was, wenn der alte Smeltzer aufkreuzt? Oder die Bullen? Wer soll euch dann warnen? Und jetzt los. Die Zeit verrinnt.«


      »Du kannst mich mal«, entgegnete Steve und wagte ausnahmsweise, gegen Ronny aufzubegehren. »Ohne Licht geh ich nirgendwohin.«


      Gestärkt von Steves mutigem Vorstoß, traute sich Jason, ihm recht zu geben. »Ja, Ronny. Vielleicht sollten wir die ganze Sache vergessen. Wir wissen nicht, was dieser Schleim ist. Könnte giftig sein wie der Chemiekrempel, den man in Seven Valleys bei all dem illegalen Abfall gefunden hat. Außerdem sehen mir die Wände und die Decke nicht besonders stabil aus. Es gibt keine Balken oder Stützen. Hier könnte mir nichts, dir nichts alles einstürzen.« Er schnippte mit den Fingern der freien Hand.


      Ronny seufzte. »Gar nichts wird passieren. Hört auf, euch Sorgen zu machen.«


      Steve starrte auf seinen Ärmel, an dem Schleim prangte, weil er damit die Tunnelwand gestreift hatte. »Glaubst du wirklich, dieser Scheiß könnte giftig sein?«


      Ronny riss der Geduldsfaden. »Wenn ihr endlich loslegen würdet, wären wir nicht lang genug hier unten, dass es uns was anhaben kann, selbst wenn’s giftig wäre. Passt auf, ihr beschissenen Weicheier, wenn ihr unbedingt euer kleines Nachtlichtchen braucht, dann geht doch beide in eine Richtung.«


      Sie sahen einander an, seufzten und brachen in die Dunkelheit auf. Jason ging voraus, Steve schlich hinter ihm her.


      »Hier hinten mieft’s noch schlimmer«, hörte Ronny Jason murmeln. »Ist wie eine Wolke.«


      Steve hustete. »Ich wette, wir halten auf den alten Teil des Friedhofs zu. Vielleicht sind’s Leichen, die wir da riechen.«


      Die Flamme des Feuerzeugs wurde trüber, als sie weitergingen. Ihre Stimmen wurden leise und Ronny musste sich anstrengen, um sie noch zu hören. Einer der beiden, er vermochte nicht festzustellen, ob Steve oder Jason, sagte etwas. Die Lehmwände schienen die Worte zu verschlingen.


      »So weit kann es nicht sein«, rief Ronny. »Sucht nach ihrem Scheiß. Nach Comics. Nach Pornoheften. So was alles. Wenn’s dort drüben nicht ist, muss es am anderen Ende sein.«


      Mittlerweile glich die Flamme nur noch einem fernen Punkt und die Schatten rückten Ronny auf den Leib, umhüllten ihn. In seiner Einbildung fühlte es sich an, als drücke die Finsternis gegen seinen Körper wie etwas Greifbares. Die Luft im Tunnel wurde kälter.


      »Leute? He, Steve! Jason! Hört ihr mich, ihr Scheißer? Es muss da lang sein.«


      Die winzige Flamme verschwand völlig. Ronny sog scharf die Luft ein und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er das Gefühl, sie wären nach wie vor geschlossen. Er schwenkte die Finger unmittelbar vor seinem Gesicht, konnte sie jedoch nicht sehen.


      »He, ihr Volltrottel! Kommt mit dem verdammten Feuerzeug zurück! Ich kann überhaupt nichts mehr sehen.«


      Die Dunkelheit wurde zu einer regelrechten Wand. Zu einem Kokon. Etwas Kaltes und Nasses tropfte auf seinen Kopf.


      »Herrgott noch mal ... he, Jason? Komm sofort zurück, du verdammter Mistkerl! Die Scheiße ist nicht witzig, Mann. Kein Stück.«


      Er erhielt keine Antwort. »Steve?«


      Seine Verärgerung schlug erst in Wut, dann in Furcht um. Nicht in Angst. Nicht in Grauen. Noch nicht. Aber er fürchtete sich. Er zitterte, was nichts mit der frostigen Luft zu tun hatte. Ronny wollte unter keinen Umständen hier unten in der Dunkelheit bleiben, zumal es erbärmlich stank. Er konnte auch nicht losgehen, um die anderen zu suchen. Ohne Licht konnte er stolpern oder in eine Wand laufen, den gesamten Tunnel zum Einsturz bringen und sie alle lebendig begraben.


      »Jason? Steve? Kommt schon, Leute, antwortet mir.«


      »mir ... mir ... mir ...«


      Seine Stimme hallte seltsam gedämpft zu ihm zurück. Der unsägliche Kloakengestank wurde durchdringender. »Hört auf mit der Scheiße, verdammt noch mal! Ich weiß, dass ihr mich hören könnt. So weit seid ihr nicht weg.«


      »weg ... weg ... weg ...«


      »Ich prügle die Scheiße aus euch raus, wenn ihr nicht auf der Stelle mit dem verfickten Feuerzeug zurückkommt.«


      »kommt ... kommt ... kommt ...«


      Das Echo erstarb. Ein neues Geräusch schloss sich an. Ein Grunzen.


      »Was zum Geier war das?«


      Ronny fragte sich, ob sich unter Umständen ein Tier hier unten bei ihnen befand. Ein Fuchs vielleicht oder ein Stinktier, womöglich mit Tollwut. Ronny schauderte, dann wurde er nur umso wütender. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und sein Fuß stieß gegen die kaputte Taschenlampe, die auf dem Boden lag, schob sie weiter in die Finsternis. Er musste sich einen Aufschrei verbeißen. Wutentbrannt holte er tief Luft, setzte dazu an, die anderen aus voller Kehle anzubrüllen wie noch nie zuvor, um ihnen den gebührenden Respekt vor Ronny Nace einzubläuen.


      Dann setzten die Schreie ein. »Oh Scheiße ...«


      Gedämpft. Leise. Aber trotz der Entfernung ließ sich das Grauen darin nicht überhören. Ebenso wenig die Schmerzen. Ronny gab sich keinen Illusionen hin – die alberten nicht einfach nur rum oder wollten ihm einen Streich spielen. Etwas stimmte nicht.


      »Jason?« Ronnys Stimme wurde ein heiseres Flüstern. »S-Steve? Bitte kommt zurück. Bitte ...«


      »Ronny, renn weg! Re... aaaaah ...«


      »Leute? Was ist da los?«


      »Ronnyyyyyyyyyyy...«


      Er vermochte nicht zu sagen, ob es Steve oder Jason oder sogar beide waren. Der Schrei klang zu schrill, zu weibisch. Er hatte noch nie einen der beiden so kreischen gehört. Tatsächlich hatte er überhaupt noch niemanden so kreischen gehört.


      »...yyyyyyyyyyy...«


      »Leute«, stieß er schluchzend hervor. »I-ich kann euch nicht sehen ...«


      »...yyyyyyyyyyy...«


      Der Schrei hatte sich in ein langes, an- und abschwellendes Geheul verwandelt. Dann ertönte ein anderes Geräusch, das sich beinahe darin verlor – ein rauer Grunzlaut, wie man ihn von einer Kreuzung zwischen einem Bären und einem Schwein erwartet hätte. Abrupt verstummten die Schreie. Eine Sekunde lang kehrte Stille in den Tunnel ein, dann pochten Schritte auf Ronny zu. Der Gestank wurde überwältigend. Ronny schaute zur Oberkante des Lochs hinauf, konnte jedoch kaum die Umrisse erkennen. Etwas zischte im Dunkeln wie ein siedender Teekessel oder eine unter Volldampf stehende Lokomotive.


      Die schweren Schritte kamen schnell näher. Ronny spähte in die Finsternis und versuchte, festzustellen, ob es sich um Steve oder Jason handelte.


      Es handelte sich um keinen von beiden.


      Was immer es sein mochte, es stieß ein kehliges Gelächter aus, das wie mahlender Schotter anmutete. Mittlerweile hüllten sowohl das Zischen als auch der Gestank Ronny vollständig ein. Ihm drehte sich der Magen um und seine Nase brannte von dem beißenden Geruch. Plötzlich wurde ihm klar, woran ihn das Geräusch erinnerte. Vor einigen Jahren war Ronnys Lieblingssendung am Samstagmorgen Sid und Marty Kroffts Im Land der Saurier gewesen. Darin hatte es eine außerirdische Rasse von Echsenwesen namens Sleestaks gegeben. Sie hatten ihm Angst eingejagt. Die Geschöpfe besaßen riesige schwarze, vorquellende Augen, klauenartige Scheren als Hände, schuppige grüne Körper und spitze Köpfe und Schwänze. Aber am schlimmsten, am furchterregendsten war das Geräusch gewesen, das sie von sich gaben – ein reptilienartiges Zischen, das sich ohne Unterlass fortsetzte.


      Dieses Geräusch hörte er nun den Tunnel entlangrasen. Auf sich zu.


      Dann wurde die Gestalt erkennbar. Menschengroß. Zwei Arme, zwei Beine, Haut wie Alabaster – so weiß wie ein Albino. Ronny blinzelte, dann erkannte er, warum er die Kreatur sehen konnte. Was immer dieses Wesen sein mochte, es besaß ein eigenes Leuchten – kein starkes, aber ausreichend, um seine Gesichtszüge zu erkennen. Ronny befahl seinen Füßen, sich in Bewegung zu setzen, doch sie verweigerten ihm den Dienst.


      Die Kreatur kam näher und schwang lange, baumelnde Arme, die deutlich über die Hüfte hinabhingen. Am Ende der monströsen Gliedmaßen prangten zu große Hände mit krallenbewehrten, knochigen Fingern. Das Geschöpf schien vollkommen unbehaart zu sein, und in der Mitte des spitzen Kopfes befand sich ein winziges Gesicht – gelbe, stecknadelkopfgroße Augen, ein Schlitz als Nase, ein kaum vorhandenes Kinn. Und beherrscht wurde alles von einem gewaltigen, grinsenden Mund voller gelblicher und schwarzer Zähne. Schleim – derselbe Schleim, der den Tunnel bedeckte – triefte aus den Poren der Kreatur.


      Es war der Geruch des Ungetüms, der Ronnys Lähmung durchbrach – ein Gestank so brutal beißend und ranzig, dass seine Augen tränten und brannten. Mit einem Satz sprang er hoch und krallte die Hände in die Seiten des Lochs, klammerte sich an der schleimigen Erde fest. Er rutschte zurück nach unten. Spürte den Atem der Kreatur im Nacken. Mittlerweile befand sie sich nah genug, um ihn zu beißen, doch das tat sie aus irgendeinem Grund nicht. Stattdessen hob sie die Krallenhände und schlug nach ihm. Ronny wich den rasiermesserscharfen Klauen aus und sprang noch einmal hoch. Diesmal fand er Halt. Es gelang ihm, beide Arme aus dem Loch zu bekommen, ein Stück Holz am Boden des Schuppens zu ergreifen und sich daran hochzuziehen. Als Erstes drang sein Kopf aus der Öffnung hervor, dann eine Schulter, anschließend die zweite.


      Unvermittelt schossen Schmerzen durch sein Fußgelenk. Er blickte nach unten. Die Krallen der Kreatur kratzten durch seine Haut, seine weiße Socke und sein Schuh verfärbten sich rot. Die Wunde brannte – ein sengender, weißglühender Schmerz. Das Monster schaute zu ihm hoch und grinste. Die kleinen Augen wurden größer, quollen förmlich aus dem Kopf. Ronny glitt zurück nach unten, seine Finger rutschten auf dem Erdboden ab.


      »Nein, nein, nein, nein ...«


      Wieder schlug die Kreatur zu, schnitt durch den Jeansstoff und seine Wade. Trotz des Brennens in seinem Bein fühlte sich der Griff des Ungeheuers eiskalt an. Ronny biss die Zähne zusammen, zog sich wieder etwas höher, trat mit beiden Füßen aus und befreite sich. Die Kreatur im Tunnel grunzte, dann brüllte sie vor Zorn.


      Ronny hievte sich weiter nach oben. Seine Finger bohrten sich tief ins Erdreich und versuchten, nicht den Halt zu verlieren. Mittlerweile hatte er die Brust auf den Boden des Schuppens emporgezogen, kurz darauf die Hüfte. Blut tropfte wie grellrote Bänder von seinem verwundeten Bein.


      Dann sprach das Monster und irgendwie wirkte das noch grauenerregender als sein Erscheinungsbild.


      »Du bist in mein Heim eingedrungen. Hast mich gezwungen, gegen das Gebot zu verstoßen.«


      Ronny versuchte, etwas zu erwidern, stellte jedoch fest, dass er es nicht konnte.


      Vor dem Schuppen ertönte ein Klirren. Schlüssel. Das Schloss wackelte. Die Türen schwangen auf und eine grelle Helligkeit blendete den schreienden Teenager kurzzeitig.


      Eine Gestalt stand am offenen Eingang, eine Silhouette mit einer leuchtstarken Taschenlampe, wie sie von Polizisten und Feuerwehrleuten benutzt wurde. Dann wurde der Strahl weggeschwenkt und Ronny erkannte, um wen es sich handelte.


      Clark Smeltzer.


      »Oh Gott«, stieß Ronny mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung hervor. »Mr. Smeltzer, ziehen Sie mich hoch. Da unten ist etwas!«


      Der Friedhofsverwalter kam mit vier schnellen Schritten heran und starrte Ronny finster an.


      Sein Gesicht wirkte abgehärmt, seine Augen waren gerötet.


      »He, Mann«, wimmerte Ronny flehentlich. »Ziehen Sie mich hoch! Bitte!«


      »Ich kenne dich. Du bist der Bursche, der meinen Jungen ’n paarmal vermöbelt hat. Musste ihm selbst ’ne Abreibung verpassen, nur damit er loszieht und dir ein paar verpasst.«


      Ronny klammerte sich verzweifelt am Erdboden fest. »Ziehen Sie mich hoch, Mann.«


      »Das ist unbefugtes Betreten, was du da machst.«


      »Mr. Smeltzer, da unten ist etwas. Ziehen ...«


      »Du hättest nicht herkommen sollen, Junge.«


      »Was ...«


      Clark Smeltzer hob einen Stiefel an und stampfte auf Ronnys linke Hand. Knochen brachen unter dem Absatz. Der entsetzte Teenager schrie auf. Dann trat Smeltzer dem Jungen auf die andere Hand und zermalmte dessen Finger.


      Mit einem Ausdruck blanker Ungläubigkeit im Gesicht fiel Ronny in die Dunkelheit hinab. Er landete mit einem dumpfen Klatschen. Der Leichenfresser brüllte triumphierend. Seine Klauen senkten sich herab. Die Kreatur stürzte sich auf den Teenager wie eine Kettensäge aufs Holz.


      Clark Smeltzer wandte sich von den feuchten, reißenden Geräuschen ab und übergab sich auf einen Stapel kleiner amerikanischer Flaggen. Während sich das Gebrüll fortsetzte, holte er die Flasche Wild Turkey aus ihrem Versteck und spülte sich den Geschmack von Erbrochenem aus dem Mund.


      Irgendwann endeten die Schreie, doch die Laute eines Gemetzels schlossen sich an.


      Der Friedhofsverwalter hob die Flasche an und leerte sie, keuchte, als ihm Alkohol über die stoppeligen Wangen und das Kinn lief. Zuerst bemühte er sich, so zu tun, als weine er nicht, dann versuchte er, sich einzureden, dass die Tränen nur von Schuldgefühlen stammten, nicht von Angst.


      Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit – ein Klischee, das Clark andauernd Leute in Filmen verwenden hörte, das jedoch in diesem Fall ausnahmsweise zutraf – verstummten die Geräusche und der Ghoul kroch aus dem Loch hervor. Blut und andere Körperflüssigkeiten verschmierten seinen weißen Leib. Haut- und Stofffetzen hingen von seinen Klauen.


      Stumm wünschte sich Clark eine weitere Flasche herbei, um den Anblick aus seinem Verstand zu schwemmen. In den vergangenen Wochen hatte er mehr als je zuvor getrunken und lief praktisch ununterbrochen in einem Zustand alkoholbedingter Amnesie herum. Eine weitere Lüge, die er sich einredete, denn tief in seinem Innersten erinnerte er sich an alles. An jede Einzelheit. An jeden Schrei.


      Der Ghoul reichte ihm drei Brieftaschen. Zwei bestanden aus schwarzem Leder, eine mit den Initialen V. H., die andere mit der Aufschrift Kill ’Em All. Die dritte war aus rotem Plastik und in Taiwan hergestellt worden. Clark schaute nicht einmal hinein, sondern stopfte sie nur in seine Hose.


      »Ist das alles?«


      »Sie hatten sonst keine Wertgegenstände. Kein Schmuck, kein Tand. Derlei Dinge weiß die Jugend nicht zu schätzen. Hast du den Jungen gekannt?«


      Clark zuckte mit den Schultern. »Hab ihn öfter mal in der Gegend gesehen. Das eine oder andere Mal hat er sich mit meinem Sohn gebalgt.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja.« Clark fuhr sich mit einer Hand durch das fettige Haar. »Er und seine zwei Freunde. Die drei gegen meinen Jungen und seine zwei Kumpel. Sind die anderen auch da unten?«


      Der Ghoul nickte. »Du hast gerade ihre Geldbörsen eingesteckt.«


      »Was ist mit den Leichen? Soll ich sie für dich ... äh ... entsorgen?«


      »Es ist nicht nötig, ihre Leichen zu entsorgen. Sie sollen reifen. In ein paar Tagen werden sie das süße Aroma von Wein besitzen. Dann kann ich gemäß dem vom Schöpfer erlassenen Gesetz essen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Meiner Art ist es verboten, warmes Fleisch zu essen oder heißes Blut zu trinken. Wir müssen warten.«


      Die Kreatur wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Allerdings«, fuhr der Ghoul fort, »hatte ich gerade einen kleinen Vorgeschmack. Nur ein wenig, als ich sie getötet habe. Um meinen Appetit zu schüren.«


      Clark würgte und hatte Mühe, sich nicht erneut zu übergeben.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, lobte der Ghoul. »Was führt dich mitten in der Nacht hierher? Haben dich diese Eindringlinge angelockt oder hast du eine weitere Mahlzeit für mich?«


      Clark schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Die Reibeisenstimme der Kreatur verursachte ihm Gänsehaut.


      »Ich hab wieder eine. Draußen. Wir müssen schnell machen. Ich will nicht, dass mich jemand sieht. Wäre schwierig, zu erklären, was ich um die Zeit hier draußen mache.«


      »Aber du bist der Friedhofsverwalter. Du trägst die Verantwortung über diese Nekropolis. Für wen wäre es wohl legitimer, nachts über ihr Gelände zu wandeln?«


      »Nekro-was?«


      »Einerlei.« Der Ghoul verwarf die Frage mit einer Handbewegung. »Zeig mir, was du mitgebracht hast. Ich kann es von hier riechen.«


      Sie gingen hinaus. Clark hatte sein Auto neben dem Werkzeugschuppen geparkt. Die Scheinwerfer und der Motor waren ausgeschaltet. Aus dem Kofferraum drang ein dumpfes Klopfen. Der Totengräber kramte nach seinen Schlüsseln, erkannte, dass sie noch im Schloss der Schuppentür steckten, und holte sie. Seine Hände zitterten so heftig, dass er Mühe hatte, den Schlüssel ins Schloss des Kofferraums zu stecken. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm. Er drehte ihn herum und die Klappe sprang auf.


      Der Ghoul seufzte verzückt. »Hervorragend. Das hast du gut gemacht.«


      Eine verängstigte junge Frau starrte zu ihnen empor. Ihre Augen traten aus den Höhlen, das Haar klebte mit einer Mischung aus Schweiß und Blut an ihrem Kopf. Sie schrie durch den dreckigen Lumpen, der ihr in den Mund gestopft und mit einem Streifen Klebeband befestigt worden war. Weiteres Klebeband fesselte ihre Hand- und Fußgelenke aneinander.


      Der Ghoul legte den Kopf schief und betrachtete die Frau mit unverhohlener Anerkennung. Seine lange, beinahe schwarze Zunge leckte über seine Lippen. »Sie ist hübsch wie eine frisch gepflückte Blume. Kennst du sie?«


      Clark nickte zögerlich. »Deb Lentz. Ihre Tante liegt hier begraben. Bin vorher auf dem Rückweg von der Kneipe auf sie gestoßen. Sie hatte einen platten Reifen in der Nebenstraße bei Porters Brettersägewerk. Hab sie mitgenommen. Keiner hat uns gesehen. Um diese Zeit ist sonst niemand auf den Straßen unterwegs.«


      »Das hast du in der Tat gut gemacht. Morgen wirst du weitere Beute vorfinden.«


      »Mehr als sonst, oder? Ich meine, das ist Entführung. Is’ nicht mehr so, dass ich dich nur decke. Die Scheiße wird allmählich haarig.«


      Der Ghoul kicherte. »Ja, ja. Mehr als deine übliche Bezahlung. Dieses Gelände ist reich an Beute. Ich sorge dafür, dass du fürstlich entlohnt wirst. Und nun hinfort mit dir. Ich muss meine neue Braut nach unten schaffen.«


      Clark zögerte. Der Alkohol in seinem Körper verlangsamte seine Reaktionen.


      Der Ghoul streckte sich nach der Frau im Kofferraum und sie krümmte sich von ihm weg. Sie versuchte erneut, zu schreien, doch durch den Knebel drangen nur erstickte Laute. Rotz blubberte aus ihrer Nase. Die Augen hatte sie so weit aufgerissen, dass Clark dachte, sie könnten jeden Moment platzen. Zischend fuhr die Kreatur mit einer Kralle über ihre gerunzelte Stirn. Die Frau schauderte angesichts der abscheulichen Liebkosung und ihre Blase entleerte sich. Der Gestank ließ Clark zusammenzucken.


      »Verdammt noch mal«, lallte er. »Jetzt muss ich den Kofferraum auswaschen, sonst riecht das noch jemand und fragt sich, was passiert is’.«


      Der Ghoul schenkte ihm keine Beachtung. Er fasste erneut in den Kofferraum und holte die sich windende Frau daraus hervor, warf sie sich über eine Schulter und trat den Rückweg zum Schuppen an. Das von Grauen erfüllte Opfer gab quiekende Geräusche von sich.


      »Ruhig, ruhig«, flüsterte die Kreatur beinah liebevoll. »Dir wird kein Leid geschehen. Ich habe andere Pläne mit dir. Ich fürchte, ich könnte der Letzte meiner Art sein. Du wirst mir helfen, das zu ändern, genau, wie es mein anderes Weib tut.«


      Deb Lentz erschlaffte und sackte über der Schulter des Ghouls zusammen, verlor zu ihrem Glück das Bewusstsein.


      Clark beobachtete nicht, wie die Kreatur in die Tunnel zurückkehrte. Kaum war sie fort, schloss er die Schuppentüren und verriegelte sie. Der Wind wehte durch die Äste der Bäume über dem Gebäude. Abgestorbene Blätter tänzelten im Wind wie kleine Derwische. Die Luft fühlte sich elektrisch an und roch beißend nach Ozon. Die Härchen an Clark Smeltzers Armen und der spärliche Rest auf seinem Kopf richteten sich auf. Statik knisterte. Ein Gewitter nahte, so viel stand fest.


      Clark hatte schon einige schlimme Dinge in seinem Leben getan. Er wusste, dass er nie eine Auszeichnung als Vater oder Ehemann des Jahres erhalten würde. Ja, er hatte einige üble Dinge angestellt. In Vietnam hatte er Menschen getötet – einige, die es verdient hatten, andere, die es nicht verdient hatten. Er hatte Menschen betrogen, Geld gestohlen. Gelogen. War seiner Frau untreu gewesen. Aber er hatte noch nie etwas wie in dieser Nacht getan. Eine Frau auf der Straße zu entführen und einem solchen ... Wesen zu übergeben.


      Er brauchte einen Drink.


      Clark ließ das Auto stehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ging zu seinem Haus, schlich in die Garage und suchte dort einen Eimer, Lappen, Seife sowie ein neues Kombinationsschloss aus Edelstahl zusammen. Letzteres hatte er eigentlich für einen anderen Zweck gekauft – nun jedoch hatte er eine neue, dringendere Verwendung dafür. Außerdem nahm er eine seiner Notfallflaschen Wild Turkey mit, die er zwischen den Dachsparren der Garage verwahrte. Er genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck, schmeckte den Alkohol jedoch kaum.


      Anschließend kehrte er zum Friedhof zurück. Er trank, während er arbeitete, und der Inhalt der Flasche schwand rasch. Als das erste Donnergrollen vom Himmel dröhnte, wusch er den Kofferraum aus. Als er fertig war, hatte es bereits zu regnen begonnen. Noch prasselten die Tropfen nur sporadisch herab, aber sie versprachen einen heftigeren Guss, der folgen würde. Blitze zuckten über den nächtlichen Himmel. Da Clark nicht vom eigentlichen Unwetter erwischt werden wollte, beeilte er sich. Er leerte die Flasche Wild Turkey bis auf den letzten Tropfen, schüttete das Seifenwasser weg, warf den Eimer und die leere Flasche in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. Dann rannte er zum Schuppen, entfernte das alte Schloss und brachte stattdessen das Kombinationsschloss an.


      Wie sind diese Teenager da reingekommen?, fragte er sich. Das Schloss haben sie jedenfalls nicht geknackt.


      Er ging außen um das Gebäude herum und überprüfte alle Wände, bis er die lockeren Bretter vor dem verborgenen Fenster entdeckte. Clark Smeltzer verzog das Gesicht.


      Das muss ich gleich als Erstes morgen früh reparieren. Barry oder seine Freunde dürfen das nicht entdecken.


      Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Die drei Jungen, die in dieser Nacht getötet worden waren, hatte er nur selten auf dem Friedhof gesehen. Vielleicht zweimal und immer, wenn sie Barry und seinen Freunden Ärger gemacht hatten. Sein Sohn hingegen sowie dieser klugscheißerische Graco und der fette Bursche – sie trieben sich so gut wie jeden Tag auf dem Friedhof herum.


      Er schaute zurück zum Fenster und ballte die Hände zu Fäusten.


      Ein weiterer Donnerschlag erschütterte den Himmel, dann begann es zu gießen. Kalte Tropfen prasselten auf Clark Smeltzers Haut ein und prallten davon ab wie Schrotkügelchen. Der Friedhofsverwalter rannte zu seinem Auto, setzte sich hinter das Lenkrad und weinte. Danach fuhr er zum Haus, schlich sich hinein und brach auf dem Bett zusammen. Rhonda rührte sich neben ihm und er warf ihr einen feindseligen Blick zu. Eines ihrer Augen war zugeschwollen, weil er sie am Vorabend geschlagen hatte, als sie von ihm wissen wollte, warum er noch mal wegmusste. Sie murmelte etwas, als er unter die Decke kroch, aber Clark erwiderte nichts. Sekunden später verlor er das Bewusstsein.


      Draußen wütete das Unwetter.

    

  


  
    
      Acht


      Timmy und Doug starrten durch Timmys Zimmerfenster und beobachteten den sintflutartigen Regen. Es goss wie aus Eimern und der Sturm peitschte die Wipfel der Bäume hin und her wie Federn. Sie lauschten den Windglöckchen seiner Mutter, die bimmelten und sich unkontrollierbar drehten, als die tosenden Böen sie umherwirbelten. Am nächsten Morgen würde der Boden übersät von herabgefallenen Ästen und Blättern sein. Beide fragten sich, ob der Strom ausfallen würde, doch bislang war es nicht dazu gekommen. Timmys Digitaluhr schimmerte in der Dunkelheit. Die Regentropfen prasselten wie Hagelkörner auf das Dach.


      Das Gewitter hatte kurz nach Mitternacht begonnen, gewaltvoll, zornig, Aufmerksamkeit gebietend. Trotzdem hatte es Randy und Elizabeth nicht geweckt, die ungeachtet der misstönenden Donnerschläge weiterschliefen. Auch die Jungen hatte es nicht geweckt, denn sie waren bereits wach gewesen. Tatsächlich hatten sie gar nicht geschlafen. Stattdessen hatten sie Comichefte gelesen und Monopoly gespielt, wobei sie darüber stritten, wer die Bank verwaltete und wer das Auto als Spielstein bekam. Außerdem hatten sie sich im Spätprogramm Das Böse angesehen. Der Film gefiel ihnen beiden, nicht nur weil es sich um einen Horrorstreifen handelte, sondern auch wegen des Hauptdarstellers. Er glich einem Spiegelbild ihrer selbst, samt einem Friedhof als Spielplatz. Doug war wegen der fliegenden Silberkugeln, die ihre Opfer in Stücke rissen, ziemlich ausgeflippt, ebenso wegen der schauerlichen Kapuzenzwerge und des morbiden Bösewichts, eines übernatürlich anmutenden Bestattungsunternehmers, der als »Tall Man« bezeichnet wurde. Timmy hatte sich lediglich darüber geärgert, dass all die guten Szenen herausgeschnitten worden waren, und wünschte sich wie so oft einen Videorekorder, um sich Filme unzensiert ansehen zu können. Er verstand nicht, warum Loni Anderson in einem Badeanzug auf WKRP in Cincinnati herumstolzieren konnte, Blut und Eingeweide aber nicht gezeigt werden durften.


      Als Elizabeth gegen elf den Kopf zur Tür hereingestreckt und sie aufgefordert hatte, das Licht auszuschalten, gehorchten sie und legten sich etwas widerwillig in die Betten. Die vergangenen zwei Stunden hatten sie damit verbracht, sich im Flüsterton im Licht einer Taschenlampe zu unterhalten, bis das Gewitter sie unterbrach.


      »Tja«, meinte Timmy enttäuscht. »So viel dazu, den Tunnel heut Nacht zu erkunden.«


      »Glaubst du, Barry wird sich rausschleichen?«


      »Nicht bei dem Wetter. Ich schätze, wir werden’s auf morgen verschieben müssen. Wie geht’s deinem Knöchel?«


      »Besser. Ich denke, er ist bald verheilt. Trotzdem hätt ich zu gern gewusst, was mich da erwischt hat.«


      »Ach, bestimmt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


      Timmy saß mit untergeschlagenen Beinen im Bett. Er trug einen karierten Pyjama. Doug lag ausgestreckt auf dem Boden in dem behelfsmäßigen Lager, das Timmys Mutter für ihn gemacht hatte, bekleidet mit seinen Boxershorts und einem von Randy Gracos ausgewaschenen alten T-Shirts, weil Timmys Hemden ihm nicht passten. Das T-Shirt verkündete stolz: ORTSGRUPPE 1407 DER PAPIERINDUSTRIE. Auf der Rückseite stand: HERGESTELLT IN AMERIKA BEDEUTET HERGESTELLT VON DER GEWERKSCHAFT. Er stützte sich auf die Ellbogen und blickte erneut durchs Fenster nach draußen.


      »Mann«, flüsterte Doug, um Timmys Eltern nicht zu wecken. »Da fällt ja echt ganz schön was runter. Sieh nur, wie der Regen im Garten hochspritzt.«


      »Ja. Wenn das so weitergeht, steigt der Codorus Creek mit Sicherheit an. Dann können wir morgen Schlauchraften gehen.«


      »Was ist mit dem Tunnel?«


      »Den können wir auch morgen Nacht noch erkunden. Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Dann ist die Gefahr geringer, erwischt zu werden.«


      »Und woher kriegen wir Schläuche?«


      »Barrys Dad hat ein paar in der Garage liegen. Ich hab sie gesehen, als Barry und ich nach seinem Football gesucht haben. Vier Reifenschläuche von einem Traktor – große, wie man sie auf einer Baustelle findet.«


      »Woher hat er die?«


      »Keine Ahnung.« Timmy verstummte. »Da wir grade davon reden ... Ist dir in letzter Zeit etwas an Barrys Dad aufgefallen?«


      »Abgesehen davon, dass er noch gemeiner ist als sonst? Nein.«


      »Er hat eine Menge Zeug, das er vorher nicht hatte.«


      »Was meinst du?«


      »Als hätte er mehr Geld oder so. Mrs. Smeltzer trägt neuen Schmuck. Barry kriegt angeblich ein neues BMX-Rad. Und so, wie Barry redet, sind sie in letzter Zeit oft zum Essen ausgegangen.«


      »Du hast das schon mal erwähnt. Am Tag, als dein Opa ... na ja, an dem Tag eben.«


      Timmy verspürte bei der Erwähnung seines Großvaters einen Anflug von Traurigkeit. »Ja, aber seither ist mir noch viel mehr aufgefallen.«


      »Vielleicht versucht sein Dad, einen Teil der Scheiße wiedergutzumachen, die er abgezogen hat. Indem er ihnen Sachen kauft.«


      »Ja«, meinte Timmy. »Vielleicht. Aber das erklärt immer noch nicht, woher er all das Geld hat. Sie sind zwar nie bettelarm gewesen, trotzdem hat er immer darüber gemosert, dass ihm die Kirche nicht genug bezahlt.«


      Ein greller Blitz erhellte Dougs Gesicht. »Vermutlich hat er eine Lohnerhöhung bekommen.«


      »Schon möglich. Wundert mich nur, dass Barry nichts davon erwähnt hat. Als die Gewerkschaft zuletzt für meinen Dad eine Lohnerhöhung rausgeschlagen hat, sind wir zum Feiern ins Chuck E. Cheese gegangen.«


      »Vergiss das mal alles«, sagte Doug. »Woher er die Schläuche hat, spielt keine Rolle. Wie schaffen wir sie aus der Garage raus, ohne dass er’s merkt?«


      »Wenn’s den Anschein hat, als ob er ein Problem damit haben könnte, warten wir, bis er mit der Arbeit beschäftigt ist – oder bis er drinnen weggetreten ist. Dann brauchen wir sie nur noch aufzublasen und dafür können wir die Luftpumpe unten an der Old-Forge-Tankstelle nehmen.«


      Dougs Züge hellten sich auf. »Wenn wir schon dort sind, kann ich mir gleich ein paar Hershey’s-Riegel kaufen. Und die haben dort Sinistar und Golden Axe und Spy Hunter. Und diese coolen alten Flipper, mit denen unsere Väter als Kinder gespielt haben.«


      »Dein Dad hat geflippert?«


      Doug zuckte die Achseln und begann, die Begleitmusik von Spy Hunter zu summen.


      Timmy schüttelte den Kopf. »Kumpel, vergiss das mal. Willst du den ganzen Tag Videospiele spielen oder willst du Schlauchraften gehen? Wir können uns von Bowmans Wald durch Colonial Valley ganz runter bis in den Teich der Papierfabrik treiben lassen. Dann laufen wir zurück nach Hause. Wir müssen nur drauf achten, nicht an Ronnys oder Jasons Haus vorbeizugehen. Das wird lustig. Wir könnten sogar unsere Angelruten mitnehmen und Karpfen fangen, während wir den Bach runtertreiben.«


      »Was ist mit Schnappschildkröten? Der Bach ist voll davon. Und Wasserschlangen. Ich mag keine Schlangen.«


      »Ich nehm meine Kanone mit. Wenn wir eine sehen, knall ich sie ab, bevor sie auch nur in unsere Nähe kommt.«


      »Du meinst, falls dich deine Ma lässt.«


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich wüsste nicht, warum ich ihr jede Kleinigkeit melden sollte, die ich tagsüber unternehme. Wir sind ja nicht in Russland.«


      »Manchmal wünschte ich, meine Ma würde mich fragen, wohin ich gehe und was ich treibe. Wäre schön, zu wissen, dass ihr was an mir liegt.«


      Timmy wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. »Ihr liegt was an dir, Mann. Sie hat ... bloß eine merkwürdige Art, es zu zeigen.«


      Ihm wurde auf Anhieb klar, wie unaufrichtig er sich anhörte.


      Doug antwortete nichts darauf. Er starrte in den Regen hinaus und beobachtete, wie die Tropfen an den Fensterscheiben herunterliefen und vom Dach des Schuppens der Gracos strömten.


      »Ernsthaft«, sagte Timmy, obwohl er es selbst nicht glaubte, »du weißt doch, dass sie dich liebt, oder?«


      Langsam sah Doug ihn an. Seine Unterlippe zitterte, und in den Augen hatte er einen gequälten, wilden Ausdruck, den Timmy noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Sein Gesicht war erbleicht.


      »Das ist es ja grade. Sie liebt mich zu sehr. Sie ...«


      Er schluchzte und konnte nicht weitersprechen. Schniefend wandte er sich ab. Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich damit wieder und wieder auf die Beine.


      Timmy streckte den Arm aus. »He.«


      Dougs gesamter Körper begann zu beben. Er gab einen Laut wie ein verwundetes Tier von sich.


      »Sie ...«


      »Doug, was ist?«


      Ein Teil von Timmy fürchtete, die Antwort bereits zu kennen, und ein anderer Teil von ihm fürchtete sich noch mehr davor, dass sich sein Verdacht bestätigen könnte – davor, was es für seinen Freund und für sie alle bedeuten könnte. Einen Verlust der Unschuld, einen dunklen Übergang von der Kindheit in den Beginn der Männlichkeit. Nicht einmal sich selbst gegenüber vermochte er, die Emotionen zu beschreiben, doch sie waren vorhanden, steckten tief in ihm, sprudelten an die Oberfläche und quollen über den Rand.


      »Was immer es ist, du kannst es mir erzählen.«


      »Sie ... oh Gott!«


      Tränen rollten über Dougs Wangen. Als er zu reden anfing, begann er langsam, würgte jede Silbe, jedes Wort qualvoll gedehnt hervor. Aber je weiter er kam, desto schneller sprach er – und bestätigte alles, was Timmy befürchtet hatte.


      »Sie ... sie kommt nachts zu mir. In mein Zimmer. Wenn ich schlafe. Sie f-fasst mich an. Da unten. Und ich will nicht, dass es mir gefällt. Ich will keinen ... du weißt schon, keinen Steifen kriegen. Aber ich tu’s trotzdem. Tief in mir will es ein Teil von mir. Ich kann nichts dagegen tun. Ich kann es nicht kontrollieren. Sie nimmt ... nimmt mein Ding ... in den Mund ... und ich kann sie nicht aufhalten. Und dann passieren Sachen. Ich mag nicht, wie es sich anfühlt, trotzdem lasse ich es sie tun.«


      Doug schauderte angesichts der Erinnerungen, und Timmy stellte fest, dass es ihm genauso erging.


      »Wie lange?«


      Verwirrt sah Doug ihn an. »Wie lange was?«


      »Wie lange geht das schon so?«


      »Es hat angefangen, nachdem mein Dad verschwunden ist. Kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Manchmal ist alles verschwommen, verstehst du? Sie hat ihren Job als Krankenpflegerin in der Privatschule verloren. Etwa um dieselbe Zeit ist Dad abgehauen. Statt sich irgendwo anders eine Stelle als Schulkrankenpflegerin zu suchen, ist Ma einfach zu Hause geblieben und hat angefangen, zu trinken. Sie hat vor dem Fernseher gehockt, vor sich hingestarrt und geweint oder sich zwölf Stunden am Stück in ihrem Zimmer eingeschlossen. Irgendwann hat sie damit begonnen, die ganze Nacht wach zu bleiben, meist betrunken, und dann den ganzen Tag zu schlafen. Und um die Zeit ging’s damit los, dass sie nachts in mein Zimmer kam. Timmy – die Sachen, die sie sagt ... die Dinge, die sie tut ... Irgendwie fühlen sie sich gut an. Und das ist das Schlimmste daran – weil sie das nicht sollten. Barry und du reißen Witze darüber, wenn wir im Bunker sind und die Briefe in diesen Zeitschriften lesen, aber im echten Leben ... Im echten Leben ist es grauenhaft. Man will so was nicht hören. Nicht von der eigenen Mutter. Nicht von ...«


      Der Rest ging in Tränen unter. Er ließ den Kopf hängen und schluchzte in seine Brust. Nach einer Weile stieg Timmy aus dem Bett und tapste zu ihm hinüber. Er setzte sich hin, zögerte kurz und schlang den Arm um seinen besten Freund. Doug versteifte den Körper, rührte sich jedoch nicht. Lange Zeit verharrten sie so. Gelegentlich drückte Timmy die Schulter seines Freundes.


      Draußen grollte der Donner. Ein weiterer heftiger Schlag ließ die Fenster vibrieren. Bei dem Geräusch zuckten beide Jungen zusammen, dann beruhigten sie sich wieder.


      »Deshalb hab ich innen an meiner Tür ein Schloss angebracht«, erklärte Doug und wischte sich die Nase mit dem T-Shirt ab. »Barry und du, ihr habt mich wegen diesem Riegel ausgelacht, aber ihr habt es nicht verstanden. Ihr habt es nicht gewusst. Der ist dafür da, dass sie nicht reinkommen kann. Früher kam sie oft rein, wenn ich schlief. Ich bin dann aufgewacht und da stand sie im Mondlicht, manchmal nackt. Ein paar Mal hat sie so’n Zeug wie die Frauen auf den Faltpostern aus den Zeitschriften getragen. Oder schlimmer noch, manchmal lag sie auch schon im Bett bei mir. Unter der Decke, wo sie ... Sachen mit mir gemacht hat.«


      Timmy nickte. Ihm war speiübel. Er stellte sich vor, wie Carol Keiser die Dinge tat, die Doug beschrieb, und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan.


      »Ich musste ihr immer versprechen, nichts davon zu erzählen. Es sei unser Geheimnis, hat sie gesagt, weil es sonst niemand verstehen wird, und wenn ich es doch jemandem verrate, dann würde mein Dad vielleicht nie zurückkommen oder man wird mir sie auch noch wegnehmen.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Was konnte ich schon tun? Ich hab gar nichts gemacht. Ich hab nur da gelegen und ... es ertragen.«


      »Großer Gott.«


      »Wenn es vorbei war, ist sie manchmal zurück in ihr Zimmer oder ins Wohnzimmer gegangen. Einige Male ist sie auch bewusstlos geworden. In meinem Bett. So betrunken war sie. Ein paarmal hat sie mich mit dem Namen meines Dads angeredet, einmal mit dem von jemand anderem.«


      »Von wem?«


      »Jemanden, den ich nicht kenne. Irgendein Kerl. Harry. Wer weiß? Könnte ein früherer Freund von ihr gewesen sein, oder vielleicht hat sie meinen Dad auch betrogen.«


      Oder vielleicht, dachte Timmy, war es ein anderer Junge. Jemand wie du, Doug. Immerhin war sie Schulkrankenpflegerin an einer Privatschule für Knaben.


      Doug stand auf und holte sich ein Taschentuch aus dem Karton auf Timmys Kommode. Er putzte sich die Nase und setzte sich wieder. Seine Hände kneteten das zerknüllte Taschentuch, rollten es hin und her, kneteten es weiter, rollten es wieder.


      »Ein paarmal«, fuhr er fort, »hat sie gemeint, ich sollte euch öfter bei mir übernachten lassen. Barry und dich. Sie hat gesagt, wenn ich euch davon überzeuge und ihr versprecht, nichts zu erzählen, würde sie euch auch Dinge mit ihr machen lassen. Sie anfassen und ... so was eben. Ich hab euch nie was davon gesagt, weil ich Angst hatte, ihr würdet es vielleicht jemandem verraten oder ...« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


      »Oder was, Doug?«


      »Nichts.«


      »Komm schon, Mann. Du kannst es mir ruhig sagen. Jetzt hast du mir schon so viel erzählt.«


      »Und das hätte ich nicht tun sollen. Du darfst es niemandem weitersagen, Timmy. Keiner Menschenseele.«


      »Ich werd’ nichts sagen. Was hast du geglaubt, was Barry und ich vielleicht tun?«


      »Versprichst du, nicht sauer zu werden?«


      »Klar. Ich versprech’s.«


      »Du musst es schwören, Timmy. Bei allem, was dir heilig ist. Stein und Bein.«


      Trotz des traumatischen Geständnisses seines Freundes musste Timmy kichern.


      »Und auch noch bei meinem Leben, wenn wir schon dabei sind? Jetzt komm, Doug, wir sind doch nicht mehr im Kindergarten. Ich hab’s dir schon versprochen. Und ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist.«


      Doug leckte sich nervös über die Lippen. »Ich ... ich hatte Angst, dass ihr es vielleicht tun könntet.«


      »Oh Mann! Du hast gedacht, wir würden’s mit deiner Ma treiben? Herrje, ist das krank.«


      »Red nicht so laut.« Doug streckte den Arm aus und legte Timmy eine verschwitzte Hand auf den Mund. »Du weckst noch deine Eltern auf.«


      Er schob Timmys Hand fort und hob mahnend zur Erinnerung einen Finger an die Lippen. Vor dem Fenster zuckte ein bläulicher Blitz über den Himmel und ließ die Nacht einen Lidschlag lang taghell werden.


      »Tut mir leid«, sagte Timmy. »Aber echt, Mann, ich meine ... wie konntest du so was über uns denken? Das würden wir dir nie antun. Ist ja widerlich. Das wär, als würde man’s mit dieser Jane Fonda treiben, die Mr. Messinger vom Zeitungskiosk für so heiß hält. Ja, war sie vielleicht mal ... vor 30 Jahren. Eklig! Deine Ma ist ... alt. Und sie ist deine Ma, um Himmels willen.«


      »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte Doug verschämt. »Aber ich war ... eifersüchtig, schätze ich. Schon klar, dass sich das seltsam anhört, ich meine, bei all dem, was sie mit mir gemacht hat und so. Aber trotz allem ist sie immer noch meine Mutter. Ich will immer noch, dass sie mich liebt. Nur eben nicht auf die Weise. Ich dachte, wenn ihr’s mit ihr treibt, dann liebt sie mich überhaupt nicht mehr.«


      Er begann wieder zu weinen. Timmy hockte voll verdutzter, stummer Ungläubigkeit – und Verzweiflung – da. Was Dougs Ma mit ihm tat, war widerwärtig. Aber so krank und falsch es sein mochte, ein Teil von Doug liebte seine Mutter trotzdem. Die Angst, dass sie ihn verlassen könnte, überwog die abscheulichen Sachen, die sie mit ihm anstellte.


      »Es war schön«, sagte Doug, »heute Abend hier zu sein, mit deiner Ma und deinem Dad. Hamburger zu essen, Spiele zu spielen, Filme zu sehen – es hat sich so echt angefühlt. So, wie sich eine richtige Familie anfühlen muss, verstehst du? Ich wünschte, ich hätte das auch.«


      Timmy nickte.


      »Du hast echt Glück, Timmy. Ich weiß, du bist immer noch traurig wegen deinem Großvater und ich weiß, dass du manchmal Streit mit deinen Eltern hast, aber du weißt gar nicht, wie gut du’s hast. Du solltest dankbar sein, Kumpel.«


      »Bin ich«, erwiderte Timmy. »Glaub mir, das bin ich.«


      »Ich will morgen nicht nach Hause gehen. Ich wünschte, ich könnte hierbleiben.«


      »Hör mal, wenn wir morgen früh aufstehen, könnten wir doch mit meinen Eltern reden. Vielleicht können wir ...«


      »Nein!« Dougs Aufschrei ging in einem Donnerschlag unter, dennoch verstummten sie beide und lauschten, ob er Timmys Eltern geweckt hatte.


      »Nein«, wiederholte Doug, diesmal im Flüsterton. »Du hast versprochen, niemandem was davon zu sagen. Das kannst du nicht. Niemand sonst darf es je erfahren. Nicht mal Barry.«


      Timmy fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits wollte er seinen Eltern davon erzählen. Diese Angelegenheit schien zu groß zu sein, um sie zu verschweigen. Seine Eltern wären in der Lage, zu helfen.


      Er sorgte sich um Doug – darum, was es ihm emotional antun könnte. Offensichtlich hatte es bereits Auswirkungen auf ihn. Vielleicht würden seine Eltern Doug bei ihnen bleiben lassen.


      Aber andererseits hatte er seinem Freund gegenüber ein Versprechen abgegeben, das er nicht brechen konnte. Er wollte nicht, dass Doug sauer auf ihn wurde.


      Während er mit diesen widerstreitenden Gefühlen rang, entschuldigte sich Doug und schlich über den Flur ins Badezimmer. Timmy hörte, wie er Wasser ins Waschbecken einließ. Seine Mutter schnarchte leise, sein Vater furzte im Schlaf. Wieder zuckte ein Blitz, aber die Wucht des Unwetters schien nachzulassen. Der Regen verflachte zu einem Nieseln, und der Donner hörte sich mittlerweile entfernt an, gedämpft.


      Doug kam ins Zimmer zurück und versuchte, zu lächeln. Er schloss die Tür hinter sich.


      »Tut mir leid. Ich bin jetzt fertig mit Weinen.«


      Er setzte sich und Timmy drückte ihm ein letztes Mal die Schulter.


      »Es kommt alles wieder in Ordnung, Doug. Du wirst schon sehen. Es kommt alles wieder in Ordnung.« Aber tief in seinem Herzen wusste Timmy, dass nichts je wieder in Ordnung sein würde.


      Eine lange Zeit verstrich, bis der Morgen dämmerte, und Timmy lag immer noch wach, als die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont krochen.

    

  


  
    
      Neun


      Als sie am nächsten Morgen zum Frühstücken aufstanden, bemerkten sie überrascht, dass Timmys Vater noch nicht zur Arbeit aufgebrochen war. Sein Wagen stand noch in der Auffahrt und sie hörten ihn in leisem, ernstem Tonfall mit Timmys Mutter reden. Timmys erster Gedanke bestand darin, dass jemand anderes aus der Familie gestorben sein könnte, etwa eine seiner Tanten oder einer seiner Onkel. Als Zweites vermutete er, sein Vater könnte krank sein. Falls das zutraf, musste es sich um etwas Ernstes handeln. Randy Graco war schon mit Grippe und hohem Fieber zur Arbeit gegangen. Sogar als er sich bei der Wildjagd vor vier Jahren das Bein gebrochen hatte, war er jeden Tag in die Papierfabrik gefahren. Schlichte Krankheiten hielten ihn nicht davon ab, dafür zu sorgen, dass etwas zu essen auf dem Tisch landete.


      »Ich frage mich, was los ist«, meinte Timmy. Doug erwiderte nichts. Er war schweigsam und reserviert aufgewacht, und Timmy überlegte, ob er es bedauerte, die Wahrheit darüber erzählt zu haben, was sich zwischen seiner Mutter und ihm abspielte.


      »Alles in Ordnung, Doug?«


      »Hab nicht allzu gut geschlafen.«


      »Ja, ich auch nicht.« Timmy kramte ein sauberes Paar Socken aus seiner obersten Kommodenschublade hervor.


      »Hör mal, wegen letzter Nacht ...«


      »Lass uns jetzt nicht darüber reden.«


      Nachdem sie sich angezogen hatten, gingen die Jungen ins Wohnzimmer und Timmy bemerkte auf Anhieb die verkniffenen Mienen in den Gesichtern seiner Eltern. Sein Vater wirkte geschockt, seine Mutter war blass. Zuerst fürchtete er, sie könnten Dougs spätnächtliche Beichte gehört haben, dann jedoch wurde ihm klar, dass sie beide auf den Fernseher starrten, auf dem die Lokalnachrichten liefen. Sie hatten noch nicht einmal aufgeschaut und die Gegenwart der Jungen wahrgenommen.


      »Was ist?«, fragte Timmy. »Stimmt etwas nicht?«


      Randy hob den Blick von den Nachrichten und blinzelte überrascht. »Hallo, Jungs. Guten Morgen.«


      »Musst du heute nicht arbeiten, Dad?«


      »Ich fange später an. Wollte zuerst mit euch reden.«


      »Habt ihr Jungs gut geschlafen?« Elizabeth nippte an einer Kaffeetasse. »Oder hat euch das Gewitter letzte Nacht geweckt?«


      »Wir haben’s gehört«, antwortete Timmy. »Hat ziemlich übel geklungen. Geht es in den Nachrichten darum?«


      »Nein«, erwiderte sie rasch und schaute zu ihrem Ehemann. »Es ...«


      Sie schüttelte den Kopf und trank einen weiteren Schluck.


      »Was?«


      »Vielleicht setzt ihr zwei euch besser«, schlug Randy vor und deutete auf die Couch.


      Scheiße, dachte Timmy. Sie haben uns letzte Nacht gehört.


      Doug verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Äh ... stecken wir in Schwierigkeiten, Mr. Graco?«


      »Nein, Doug. Überhaupt nicht.« Randy lachte kurz und gezwungen. »Aber wir müssen reden.«


      Timmy und Doug nahmen an gegenüberliegenden Enden der Couch Platz. Timmy schaute zum Fernseher.


      Ein Reporter stand neben einer Straße. Hinter ihm befand sich ein Wald, seitlich neben den Bäumen parkte ein Auto. Der gesamte Bereich war mit gelben Polizeiabsperrbändern gesichert. Timmy runzelte die Stirn.


      »Was ist los, Dad?«


      Randy stand auf und schaltete den Fernseher aus.


      Er wandte sich an seine Frau. »Liebes, kannst du mir noch einen Kaffee holen?«


      »Sicher.« Elizabeth ergriff seine Tasse und verschwand in die Küche.


      Randy beugte sich auf seinem Sessel vor, faltete die Hände und starrte die Jungen an, ohne etwas zu sagen. Er schien über etwas nachzudenken. Timmy und Doug zappelten nervös. Randy öffnete den Mund, um zu sprechen, aber das Telefon klingelte und störte ihn dabei. Timmy hörte, wie seine Mutter in der Küche abhob.


      »Hallo? Oh, hallo Brenda. Ja, Randy und ich haben es gerade in den Nachrichten gesehen ... es ist schrecklich.«


      Randy räusperte sich. Timmy und Doug richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


      »Jungs«, begann er, »ich weiß nicht recht, wie ich das ausdrücken soll, also sag ich’s einfach geradeheraus. Ich weiß, dass ihr in der Vergangenheit Ärger mit Ronny Nace, Jason Glatfelter und Steve Laughman hattet. Mir ist klar, dass sie nicht gerade Freunde von euch sind, aber ... na ja, es gibt schlechte Neuigkeiten.«


      Timmy zuckte zusammen und fragte sich, ob seine Eltern herausgefunden haben konnten, dass sie Ronnys Fahrrad gestohlen und was sie damit gemacht hatten.


      Doug hingegen wirkte erleichtert. »Sind sie endlich im Gefängnis oder so?«


      »Nein. Sie werden vermisst.«


      In der Küche verabschiedete sich Elizabeth von Brenda und legte den Hörer auf.


      »Vermisst?« Timmys Blick wanderte zum dunklen Fernsehschirm. »Als wären sie weggerannt?«


      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich vermute, das wäre eine Möglichkeit, aber die Polizei scheint es nicht zu glauben. Ihre Eltern haben sie heute Morgen als vermisst gemeldet. Auch eine Frau wird vermisst. Eine Erwachsene. Deb Lentz. Man hat ihr Auto verlassen draußen in der Nähe von Porters Sägewerk gefunden. Und jetzt spekuliert man, dass vielleicht auch Karen Moore und ihr Freund nicht ausgerissen sind.«


      »Ein Serienmörder?«


      »Ich weiß es nicht, Timmy.« Randy Gracos Miene verfinsterte sich. »Das ist ein wenig extrem, findest du nicht? Wenn du mich fragst, liest du zu viele Comichefte.«


      »Aber es könnte sein.«


      »Ja, sicher könnte es sein. Aber das weiß man noch nicht. Bekannt ist nur, dass plötzlich ein Haufen Leute verschwunden sind. Das bedeutet noch nicht, dass es sich um einen Serienmörder handelt. Woher hast du so was nur? Ich hab nicht dauernd an Serienmörder und Monster gedacht, als ich zwölf war. Ich war damit beschäftigt, Football zu spielen.«


      Das liegt daran, dass du nicht jedes Mal verkloppt worden bist, wenn du gespielt hast, dachte Timmy bei sich. Und du hast weder neben einem Monster gewohnt, noch hattest du eins gleich die Straße runter. Die Bösen existieren nicht nur in meinen Comics. Die gibt es auch in der wahren Welt.


      Elizabeth kehrte mit zwei Tassen frischem Kaffee für Randy und sich selbst zurück. Sie reichte ihm eine und setzte sich wieder auf den Schaukelstuhl.


      »Das war Brenda«, teilte sie ihrem Ehemann mit. »Sie und Larry machen dasselbe mit ihren Kindern.«


      Randy nickte und nippte an seinem Kaffee.


      »Was machen sie mit ihnen?« Timmy gefiel nicht, wie sich das anhörte – was immer es sein mochte.


      »Also«, sagte seine Mutter und nahm den Faden dort auf, wo Randy ihn verloren hatte, »der Grund, warum dein Vater heute Morgen zu Hause geblieben ist, war der, dass er mit euch darüber reden wollte. Wir haben uns darüber unterhalten und eine Entscheidung getroffen. Dein Vater und ich halten es für das Beste, wenn ihr die nächsten paar Tage nicht zu weit von zu Hause weggeht. Das gilt auch für dich, Doug.«


      »Aber wir haben Sommer«, protestierte Timmy. »Wir haben Dinge zu tun. Wichtige Dinge. Wir sind keine Babys mehr. Wir können auf uns aufpassen.«


      »Trotzdem«, beharrte Elizabeth, »geht ihr ab sofort nirgendwo alleine hin – bis die Polizei herausgefunden hat, was passiert ist. Keine Ausflüge in den Wald, zur Müllkippe oder zum Teich, auch keine Fahrten zum Zeitungskiosk.«


      »Aber ich muss jeden Mittwoch da hin, sonst verpasse ich die neuen Comics.«


      »Du hast genug Comichefte«, meinte Randy. »Wird dir nicht schaden, ein paar zu verpassen. Außerdem solltest du dein Geld ohnehin sparen. In vier Jahren wirst du ein Auto wollen und ...«


      Timmy schnitt ihm das Wort ab. »Wenn ich die neuen Ausgaben verpasse, habe ich Lücken in meiner Sammlung und erfahre nicht, was als Nächstes passiert.«


      »Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, Timmy. Wir sind in letzter Zeit alle angespannt – na ja, seit Opas Tod. Und ich habe wirklich versucht, es dir leicht zu machen. Aber in dieser Angelegenheit widersprichst du mir nicht.«


      »Das ist nicht fair.« Timmy verschränkte die Arme vor der Brust und sank in die Polsterung zurück. »Warum sollen wir bestraft werden, nur weil ein paar Leute verschwunden sind?«


      »Du wirst nicht bestraft«, entgegnete Elizabeth. »Wir machen uns nur Sorgen um deine Sicherheit, das ist alles. Wir machen uns Sorgen um dich – um euch beide. Ich wette, Dougs Mutter wird dasselbe sagen. Versuch doch mal, es aus unserer Sicht zu betrachten. Es ist zu deinem Besten.«


      Timmy unterdrückte ein Lachen. Da war er wieder, sein alter Freund, sein unsichtbarer Gefährte namens Sudaim Besten, der einen weiteren Auftritt hinlegte.


      »Ich muss mit dem Rad an Bowmans Wald vorbei, um hierherzukommen«, meldete sich Doug zu Wort. »Was soll ich tun?«


      »Na ja«, erwiderte Elizabeth. »Vielleicht kann dich ja vorerst deine Mutter herfahren, wenn du uns besuchen willst.«


      »Das glaube ich nicht, Mrs. Graco. Meine Ma verlässt das Haus kaum.«


      »Oh. Na, dann kann dich vielleicht Timmys Vater abholen und zurückbringen.«


      »Warte mal«, protestierte Randy. »Ich muss doch arbeiten.«


      »Tja, dann kannst du das machen, wenn du zu Hause bist.«


      Randy setzte zu einem neuerlichen Protest an, aber Timmy kam ihm zuvor.


      »Das ist echt Scheiße.«


      »Pass auf, wie du redest«, warnte ihn seine Mutter.


      »Aber es ist Scheiße«, beharrte Timmy. »Unser ganzer Sommer ist wegen Ronny, Jason und Steve im Arsch.«


      »Timothy Edward Graco!« Elizabeths Stimme hallte durch das Wohnzimmer. »Diese Jungen werden vermisst und Gott allein weiß, was mit ihnen passiert ist. Du solltest versuchen, ein wenig mehr Verständnis und Mitgefühl zu zeigen. Wir haben dich anständig erzogen.«


      »Tut mir leid«, sagte er, fühlte es jedoch nicht.


      »Sollte es auch.«


      Er ließ nicht locker. »Und was ist mit Barry? Können wir trotzdem noch bei ihm sein? Er wohnt ja gleich hinter dem Hügel und wir brauchen nur durch den Hinterhof, um dorthin zu kommen.«


      »Mit Barry könnt ihr weiterhin spielen«, antwortete Randy. »Aber weiter geht ihr nicht, bis wir etwas anderes sagen. Und das ist mein voller Ernst.«


      »Können wir ihm auch bei der Arbeit auf dem Friedhof helfen?«


      Randy seufzte. »Ja, solange ihr nicht allein seid. Aber nicht weiter. Verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Doug? Was ist mit dir?«


      »Ja, Mr. Graco. Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Wenn ein kranker Perverser versucht, mich zu schnappen, trete ich ihm in die Eier und renne weg!«


      Elizabeth sog scharf die Luft ein. Randy hatte Mühe, Gelächter zu unterdrücken. Kurz darauf begannen alle vier zu lachen. Timmy fragte sich, warum er angeschrien wurde, weil er »Scheiße« sagte, Doug hingegen mit »Eier« durchkam. Aber er sagte nichts. Es fühlte sich gut an, Doug lachen zu hören, vor allem nach der vergangenen Nacht.


      »Was wollt ihr zum Frühstück, Jungs?«, erkundigte sich Elizabeth, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Wir haben Count Chocula, Trix oder Haferflocken.«


      Bei der Erwähnung der Haferflocken verzogen beide Jungen das Gesicht.


      »Oder ich könnte Pfannkuchen braten.«


      »Pfannkuchen«, sagte Doug. »Ja, bitte. Das wäre toll. Können Sie auch Blaubeeren reinmachen?«


      Sie lächelte. »Ich schätze, das lässt sich einrichten. Zufällig habe ich erst diese Woche welche im Laden gekauft.«


      »Spitze.«


      Ohne große Begeisterung hob Timmy die Hand. »Ich auch. Mit Speck.«


      »Dann machen wir drei daraus«, meldete sich Randy zu Wort. »Mit Eiern.«


      Während Elizabeth kochte, sahen sich Timmy und Doug Transformers im Fernsehen an, und Randy machte sich für die Arbeit fertig. Anschließend aßen sie und Timmy hörte dabei zu, wie sich seine Eltern unterhielten, ohne sie wirklich zu hören. Die Blaubeerpfannkuchen, für gewöhnlich eines seiner Leibgerichte, schmeckten nach gar nichts. Die neuen Regeln und Grenzen machten ihm wirklich zu schaffen. Sicher, sie hatten immer noch den Bunker, wo sie spielen konnten, weil seine Eltern nichts davon wussten, aber irgendwie reichte das nicht. Die erstrebenswertesten Horizonte waren die verbotenen und etwas zu erkunden, war nur dann aufregend, wenn es jenseits der bekannten Grenzen lag. Er dachte an Dougs Karte, die somit praktisch nutzlos geworden war. Die freien Flächen um die Ränder würden leer bleiben.


      Doug plauderte mit Randy und Elizabeth und aß drei Portionen Pfannkuchen.


      Timmy schmollte. Er bemühte sich so gut wie möglich, die Tatsache zu ignorieren, dass die Mutter seines besten Freundes Sex mit ihrem Sohn hatte, dass Menschen verschwunden waren, wahrscheinlich von einem Serienmörder entführt, und dass sich diese Sommerferien nicht als Ferien, sondern als Gefängnisstrafe entpuppten. Es war, als hätte sich eine der Gewitterwolken der vergangenen Nacht über ihm festgesetzt, dunkel und Unheil verkündend.


      Es fühlte sich an, als befände er sich in einem Tunnel, dessen Wände immer näher rückten.


      Timmy schauderte.


      Nach dem Frühstück brach Randy zur Arbeit auf und die Jungen gingen hinaus zum Spielen. Nach einer Stunde wurde ihnen langweilig und sie beschlossen, zu Barry zu gehen, um zu sehen, was er trieb – nachdem sie Elizabeth versichert hatten, dass sie sich nicht zu weit entfernen und danach schnurstracks zurück nach Hause kommen würden. Die Fahrräder ließen sie zurück, was sie beide traurig machte. Wozu war ein BMX mit Zierblenden, dicken Reifen und Rennstreifen gut, wenn man damit nirgendwohin fahren konnte, um damit anzugeben? Sie kamen sich vor wie Batman ohne Batmobil oder Han Solo ohne Millenniumfalken.


      Als sie durch den Hinterhof stapften und den Hügel zu Barrys Haus erklommen, hob Timmy einen vom Gewitter zu Boden gewehten Stock auf. In einem Anflug von Zorn zerbrach er ihn und warf die Stücke weg.


      »So viel zum Schlauchraften. Das ist so beschissen. Dieser Sommer wird schlimmer und schlimmer.«


      »Könnte auch noch übler sein«, meinte Doug. Er trug immer noch Randys altes T-Shirt und hatte seine Jeans vom Vortag sowie ein Paar von Timmys Socken angezogen.


      »Wie könnte es noch übler sein?«


      »Die Polizei könnte stattdessen versuchen, herauszufinden, was mit Catcher passiert ist.«


      »Stimmt. Ich schätze, im Augenblick haben die wichtigere Sachen zu tun.«


      »Oder es könnten wir sein, die vermisst werden.«


      »Ja ...«


      »Ich hoffe nur, Ronny und den anderen geht es gut«, sagte Doug. »Ich mache mir ein wenig Sorgen, was ihnen zugestoßen sein könnte.«


      Timmy blieb stehen. »Bist du irre?«


      »Was denn? Ich mach mir bloß Gedanken, das ist alles.«


      »Doug, wie kannst du so was sagen? Hast du denn alles vergessen, was die Typen dir angetan haben? Die Bauchreiber, die Unterhosenzieher, die Klotaucher? Wie sie dich gezwungen haben, im Schulbus Mädchenunterwäsche auf dem Kopf zu tragen? Oder wie Ronny deine ... na ja, deine Titten gequetscht hat, bis du geweint hast?«


      »Ich habe keine Titten«, erwiderte Doug. »Und ich hab geweint, weil’s wehgetan hat. Und nein, ich habe das alles nicht vergessen. Wie könnte ich?«


      »Genau. Warum also machst du dir Sorgen um sie?«


      »Keine Ahnung. Ist einfach so.«


      »Diese Typen sind Arschlöcher. Die haben dich ständig schikaniert.«


      »Ja, sie sind Arschlöcher, aber das heißt noch lange nicht, dass ich will, dass sie ein Verrückter entführt und schlimme Dinge mit ihnen anstellt. Das ist falsch, Mann. Niemand verdient so etwas.«


      Sie setzten sich wieder in Bewegung. Das nasse Gras durchtränkte ihre Turnschuhe. Sie kamen an Randy Gracos Weinreben vorbei, die das Gewitter geplättet hatte. Zu ihrer Rechten, auf der Kuppe des Hügels, war der Kirschbaum der Wahls entzweigesplittert, das unglückselige Opfer eines Blitzschlags.


      »Ich hoffe einfach, dass sie wohlbehalten nach Hause kommen.« Doug stieg über die schlaff herabhängenden Reben hinweg. »Das ist alles, was ich damit sagen will.«


      »Die verdienen, was immer ihnen passiert«, gab Timmy zurück. »Geschieht ihnen recht. Kratzt mich gar nicht.«


      »Doch, tut es«, widersprach Doug. »Du bist im Moment einfach nur sauer.«


      »Na und? Ich mein’s ernst. Warum sollte es mich kümmern, was aus diesen Pissnelken wird?«


      »Es hat dich auch gekümmert, als Barry angefangen hat, Catcher zu treten, und der war genauso gemein zu uns wie Ronny und seine Jungs.«


      »Catcher wusste es nicht besser. Er ist bloß ein Hund und hat getan, was alle Dobermänner tun. Das sind Kampfhunde. Liegt an ihren Instinkten.«


      »Nicht unbedingt. Der Kerl, der bei uns nebenan wohnt, hatte früher auch einen Dobermann, und der war nett, weil er darauf dressiert war, nett zu sein. Catcher ist gemein, weil Mr. Sawyer ihn anders abgerichtet hat.«


      »Also haben Ronnys, Jasons und Steves Eltern ihnen beigebracht, Arschlöcher zu sein?«


      »Vielleicht.« Doug verstummte und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Hör mal, angesichts all dessen, was ich dir letzte Nacht erzählt habe, weiß ich schon, dass ich Probleme hab. Aber als Barry anfing, Catcher zu treten, an wen hat er dich da erinnert?«


      Timmy zuckte mit den Schultern, dann murmelte er: »An seinen Vater.«


      Timmy fragte sich, wie sein Freund bei allem, was ihm widerfuhr, so nett sein und eine so positive Einstellung bewahren konnte. Aber Doug hatte recht. Er wollte gerade zugeben, dass ihm schon dasselbe durch den Kopf gegangen war – dass die Erwachsenen die wahren Monster verkörperten –, als sie bei Barrys Haus eintrafen. Timmy beschloss, mit diesem Thema bis später zu warten.


      Langsam näherten sie sich der Vordertür. Die Jalousien waren noch zugezogen, das Haus lag im Dunkeln.


      »Mach schon«, flüsterte Doug. »Klopf an.«


      »Du bist mit Anklopfen dran. Ich hab’s letztes Mal gemacht.«


      Doug klopfte zweimal an die Tür. Drinnen hörten sie schlurfende Geräusche. Dann öffnete sich die Tür. Die rostigen Angeln quietschten. Mrs. Smeltzer spähte mit einem heilen Auge zu ihnen heraus. Das andere präsentierte sich zugeschwollen und schwarz und violett verfärbt. Timmy und Doug sogen überrascht die Luft ein, aber sie lächelte nur.


      »Hi, Jungs.«


      Timmy fand, dass sie traurig klang – und auch ein wenig erleichtert.


      »Äh ... hi, Mrs. Smeltzer. Ist Barry zu Hause?«


      Sie nickte in Richtung des Friedhofs. Als sie den Kopf neigte, bemerkte Timmy, dass an ihren Ohren neue Ohrringe funkelten.


      »Er ist draußen und hilft seinem Dad. Aber ihr solltet heute Morgen vielleicht lieber nicht rübergehen.«


      »Warum nicht?« Timmy starrte auf ihr blaues Auge.


      »Na ja, Mr. Smeltzer hat letzte Nacht nicht viel geschlafen. Er war lange unterwegs. Er ist ein wenig grantig.«


      Keiner der beiden Jungen erwiderte etwas. Doug starrte auf seine Füße. Timmy konnte den Blick nicht von Mrs. Smeltzers Gesicht abwenden.


      »Alles in Ordnung, Timmy?«


      Ob mit mir alles in Ordnung ist?, dachte er. Sie sind diejenige mit dem blauen Auge.


      »Ja, es geht mir gut. Hab letzte Nacht nur auch nicht viel geschlafen. Das Unwetter hat mich wach gehalten.«


      Sie lächelte die beiden an. »Also, ich richte Barry aus, dass ihr hier wart.«


      »Danke, Mrs. Smeltzer.«


      Sie schloss die Tür und die Jungen drehten sich um und setzten sich über den Gehweg in Bewegung.


      »Oh Mann«, flüsterte Timmy. »Ist dir das Veilchen aufgefallen?«


      »Ob’s mir aufgefallen ist? Mann, wie hätte ich das übersehen sollen? Ihre ganze Gesichtshälfte ist angeschwollen. Was machen wir jetzt?«


      Timmy seufzte. »Gar nichts können wir tun, außer vielleicht, meinen Eltern davon zu erzählen, und wenn wir das tun, wird Barry wahrscheinlich sauer auf uns, oder sie sagen, wir dürfen uns nicht mehr mit ihm herumtreiben. Denken wir einfach nicht mehr daran. Suchen wir Barry. Vergewissern wir uns, dass es ihm gut geht. Wenn er nicht arbeiten muss, können wir heute vielleicht doch noch den Tunnel erkunden. Und wenn’s nicht geht, hängen wir im Bunker ab, bis er fertig ist.«


      »Lieber nicht. Mrs. Smeltzer hat gesagt, dass Barrys Dad miese Laune hat. So, wie ihr Gesicht ausgesehen hat, würde ich sagen, sie hat recht.«


      »Pfeif auf ihn. Ich hab auch miese Laune.«


      Timmy überquerte die Straße. Doug folgte ihm nach kurzem Zögern. Sie passierten das neu aufgestellte Schild mit der Aufschrift Betreten verboten und gingen um die Seite der Kirche herum.


      »Mir ist noch was aufgefallen«, meinte Timmy. »Sie hatte wieder ein neues Paar Ohrringe an. Ich sag dir, Mann, da geht irgendwas Merkwürdiges ab. Irgendwas, das nicht nur damit zu tun hat, dass er sie schlägt.«


      »Aber wie du schon gesagt hast, wir können nichts tun. Barrys Dad ist erwachsen. Wir sind Kinder.«


      Timmy trat gegen einen Stein. Er schoss über den Parkplatz der Kirche, prallte von einem Telefonmast ab und rollte davon.


      »Er ist kein Erwachsener. Er ist ein Monster. Barry sollte es jemandem sagen.«


      »Vielleicht hat er Angst davor.«


      Sie erreichten die Rückseite der Kirche und liefen über den mittleren Weg des Friedhofs weiter.


      Von Barry und seinem Vater fehlte jede Spur und sie hörten auch keine Geräusche von Rasenmähern oder sonstigen Geräten und Werkzeugen. An diesem Morgen schienen sogar die Vögel und Insekten verstummt zu sein. Es mutete beinahe so an, als hätten sämtliche Tiere das Gelände verlassen.


      »Warum sollte Barry Angst davor haben, jemandem davon zu erzählen?« Timmy senkte die Stimme für den Fall, dass sich Mr. Smeltzer oder Barry in Hörweite aufhielten. »Er wäre dann in Sicherheit. Sowohl er als auch seine Ma. Die Polizei würde seinen Alten in null Komma nichts einsperren.«


      »Wahrscheinlich ist es ihm auch peinlich – so wie mir.« Doug seufzte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dir letzte Nacht davon erzählt hab.«


      »Tut es dir jetzt leid?«


      »Nein.« Doug zögerte. »Aber ich habe Angst davor, dass du es jemandem weitersagen könntest. Deinen Eltern oder Pastor Moore.«


      Timmy klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hab dir versprochen, dass ich’s niemandem sage, und das werd ich auch nicht. Aber du musst was tun, Mann. Du kannst nicht einfach dort bleiben und zulassen, dass sie das weiterhin mit dir anstellt. Es ist nicht richtig. Sie ist nicht besser als Barrys Dad.«


      »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so ... Sie ist alles, was ich noch habe, Timmy. Ich kann sie nicht einfach verlassen.«


      »Aber du musst. Du musst dort weg.«


      »Ich kann nicht. Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass es etwas Schlimmes ist, wie damals, als wir die Schrotpatrone auf die Eisenbahnschienen gelegt haben, um zu sehen, was passiert, wenn der Zug drüberfährt.«


      Timmy schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein wenig schlimmer als das, Doug.«


      »Ich weiß. Ich will damit nur sagen, ich weiß, dass es falsch ist, aber ich kann es nicht aufhalten. Ich kann nur meine Tür abschließen.«


      »Gefällt es dir? Willst du, dass es weiterhin passiert?«


      Doug schaute entsetzt: »Nein. Natürlich gefällt es mir nicht. Ich hasse es. Hab ich dir doch gesagt.«


      »Dann besorg dir Hilfe.«


      »Kann ich nicht. Es wäre nicht ...«


      »Sie ist ein Monster.«


      »Sie ist auch meine MUTTER!«


      Er stieß Timmy heftig. Timmy wankte rücklings und wäre fast über einen niedrigen Grabstein gestolpert.


      Doug stapfte auf ihn zu, die fleischigen Fäuste trotzig erhoben.


      »Sie ist meine Mutter und wag es bloß nicht, sie so zu nennen, du Arsch. Wag es bloß nicht!«


      »He ...«


      »Halt’s Maul. Es steht dir nicht zu, so was zu sagen.«


      Kapitulierend hob Timmy die Hände. »Schon gut, schon gut. Bleib locker. Tut mir leid. Wirklich. Ich hätte nichts sagen sollen.«


      Dougs Gesicht war hochrot angelaufen und an seinem Hals traten die Adern hervor. Eine weitere pochte auf seiner Stirn, pulsierte unter der Haut. Er ließ die Fäuste an den Seiten hinabsinken, öffnete und schloss die Finger. Sein Mund hing schlaff und offen herab. Sein Atem ging in kurzen, angestrengten Stößen. Er drehte sich um und stapfte davon.


      »Alles klar?«, fragte Timmy.


      Ohne zurückzuschauen, nickte Doug, nach wie vor hyperventilierend. Seine Schultern sackten herab.


      »Wo willst du hin? Du gehst doch nicht etwa nach Hause, oder?«


      Kopfschüttelnd beugte sich Doug vornüber, stützte die Hände auf die Knie und übergab sich. Timmy wusste nicht, ob er ihm helfen oder ihn in Ruhe lassen sollte, also stand er einfach da und beobachtete seinen Freund.


      »Sprich nie wieder davon, Timmy.«


      Er lief einige Schritte weiter, dann erbrach er sich erneut.


      »Doug«, sagte Timmy, »es tut mir wirklich leid, Kumpel. Ich wollte dich nicht sauer machen.«


      »Mir tut’s auch leid.« Doug richtete sich wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Lass mich einfach damit klarkommen, okay? Es ist mein Problem und ich kümmere mich darum. Ich will nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Ich werde sowieso schon schikaniert. Kannst du dir vorstellen, was man dann erst mit mir machen würde? Oder mit meiner Ma? Ich habe sonst niemanden mehr. Mein Dad ist abgehauen. Alles, was mir noch bleibt, ist sie, und auch wenn sie ... widerwärtig ist, will ich sie nicht verlieren. Kannst du das verstehen?«


      Timmy nickte, wenn auch eher zögerlich.


      »Also lass mich auf meine Weise damit umgehen, ja?«


      »In Ordnung.«


      »Versprichst du es? Du wirst es nicht mehr ansprechen?«


      »Ja, Mann. Klar.«


      Schweigend gingen sie weiter, vorbei an Geröll, das zwei Unwetter hinterlassen hatten – das Gewitter der vorigen Nacht und der emotionale Sturm zwischen ihnen. Sie passierten Regenwürmer, die sich hilflos in Pfützen krümmten, und Blumenarrangements von Gräbern, die der Wind auseinandergeweht hatte, die Blüten und Stängel überall auf dem Friedhof verstreut. Ein grüner Styroporkranz lag mitten auf der Straße. Timmy hob ihn auf, betrachtete ihn und warf ihn anschließend wie eine Frisbeescheibe von sich.


      Sie beschrieben einen Bogen um zwei Trauernde an einem grauen Grabmal und nickten einer Joggerin zu, Mrs. Nelson, die auf der anderen Seite der Wahls wohnte und zu Halloween die besten Süßigkeiten verschenkte. Anscheinend hatte auch Mrs. Nelson das Zutrittsverbotsschild missachtet. Timmy fragte sich, ob Mr. Smeltzer auch sie deswegen anschreien würde. Aber abgesehen von den beiden Grabbesuchern und der Joggerin präsentierte sich der Friedhof verwaist. Schließlich sichteten sie Barry und seinen Vater. Die beiden benutzten einen Kettenflaschenzug, um einen umgekippten Grabstein wieder aufzurichten.


      »Wow«, entfuhr es Doug, der zum ersten Mal seit ihrem Streit wieder das Wort ergriff. »Das Unwetter muss ja heftiger gewesen sein, als wir dachten.«


      Timmy nickte, hörte ihm jedoch nur mit halbem Ohr zu. Er achtete stattdessen genau auf Clark Smeltzers Haltung und hielt Ausschau nach Anzeichen für seine Laune. Alles deutete auf »mies« hin. Barry bewegte sich wie ein geprügelter Hund und selbst aus der Ferne hörten sie, dass Clark Smeltzer ihm Befehle zubrüllte.


      »Wir können nicht zum Bunker, solange sie hier arbeiten.« Timmy rupfte einen Grashalm, steckte ihn sich in den Mund und kaute auf der Spitze herum. »Mr. Smeltzer würde uns mit Sicherheit sehen.«


      Bislang hatten weder Barry noch sein Vater die beiden Jungen bemerkt. Sie gingen zu sehr in ihrer Beschäftigung auf. Die Trauernden waren mittlerweile in ihre Autos gestiegen und davongefahren und Mrs. Nelson befand sich inzwischen auf der anderen Seite des Friedhofs.


      »Komm mit«, forderte Timmy seinen Freund auf. »Schleichen wir uns zum Schuppen, während sie beschäftigt sind. Wir werfen einen Blick auf den Höhleneingang.«


      »Was ist, wenn er uns erwischt? Wenn wir im Tunnel sind, hören wir ihn womöglich nicht kommen.«


      »Wir werden ihn hören. Außerdem können wir ja jetzt nicht wirklich reingehen. Wir haben Barry versprochen, auf ihn zu warten. Ich will mir das Loch nur noch mal ansehen.«


      »Na gut«, willigte Doug ein, hörte sich jedoch nach wie vor unsicher an. Sie überquerten den Rasen, duckten sich dabei hinter Grabsteine und Denkmäler und versuchten, aus Clark Smeltzers Sichtfeld zu bleiben. Timmy fielen weitere eingesunkene Gräber auf und als sie an der letzten Ruhestätte seines Großvaters vorbeikamen, stellte er bestürzt fest, dass die Erde dort noch weiter abgesackt war. Einen Moment lang stellte er sich vor, die Höhlen unten zu erforschen und dabei über den Sarg seines Großvaters zu stolpern – oder sogar über eine Leiche. Ein grauenhaftes Bild, aber eines, das er schon Tausende Male auf den Seiten von House of Secrets und The Witching Hour gesehen hatte.


      Sie hatten den Schuppen fast erreicht, als Mrs. Nelson wieder auftauchte, diesmal auf der Straße, die zwischen dem alten und dem neuen Abschnitt des Friedhofs verlief. Die beiden Jungen versteckten sich hinter einem Denkmal, bis sie vorbeigelaufen war, dann huschten sie dahinter hervor und überquerten den Weg. Sie duckten sich hinter den Schuppen und knieten sich vor das Fenster.


      »Was soll das denn?« Timmy hämmerte mit der Faust gegen die neuen Bretter, die über Nacht darübergenagelt worden waren. »Barrys Alter muss es herausgefunden haben. Kein Wunder, dass Mrs. Smeltzer gesagt hat, er sei stinksauer.«


      Doug schlug nach einer Stechmücke. Das zerquetschte Insekt hinterließ einen roten Klecks auf seiner Handfläche. »Oh Mann. Ich frag mich, wie viel Ärger Barry wohl deswegen bekommen hat.«


      »Gott«, stieß Timmy hervor. »Ich will gar nicht darüber nachdenken. Hängt davon ab, ob sich sein Vater zusammengereimt hat, dass wir diejenigen waren, die durchgeklettert sind, wenn er nicht in der Nähe war.« Timmy hielt inne, um die Schuhbänder seiner Converse All-Stars fester zu schnüren, die sich gelockert hatten.


      Doug begutachtete in der Zwischenzeit das Fenster. »Ich wüsste nicht, warum das so eine große Sache sein soll. Barry darf schließlich auch rein, wenn er die Schlüssel seines Vaters hat.«


      »Ja, aber niemand soll sich drin aufhalten, wenn er nicht in der Nähe ist – vor allem nicht wir. Und außerdem, wann haben Mr. Smeltzers Regeln schon je Sinn ergeben? Er macht aus allem ein Drama.«


      »Falls er es weiß, glaubst du, er erzählt es unseren Eltern?«


      »Keine Ahnung«, meinte Timmy. »Bezweifle ich irgendwie. Er weiß, dass mein Dad nicht viel von ihm hält.«


      Doug stocherte mit einem Stock in der Erde. »Du glaubst doch nicht ... du glaubst doch nicht, dass er uns auch schlagen würde, oder? So wie Barry.«


      »Ich würde zu gern erleben, dass er’s versucht«, erwiderte Timmy. »Ich würde ihn in seinen Säuferarsch treten.«


      Hinter ihnen sagte Clark Smeltzer: »Wirklich wahr?«


      Sowohl Timmy als auch Doug zuckten zusammen. Doug entfuhr ein verängstigtes Quieken und er ließ seinen Stock fallen. Mr. Smeltzer packte die beiden an den Ohren, kniff und verdrehte die Knorpel. Die Jungen schrien um Hilfe, als er sie auf die Beine zerrte und herumwirbelte. Er grinste. »Du willst mir also in den Arsch treten, ja?«


      »Lassen Sie los«, verlangte Timmy. »Sie tun uns weh.«


      Doug begann zu wimmern. Stumm versuchte Timmy, ihm durch Willenskraft zu übermitteln, nicht zu weinen, Barrys Vater nicht die Genugtuung zu gönnen.


      »Sie tun uns weh«, wiederholte Timmy.


      »Da hast du verdammt noch mal recht, du kleiner Balg.« Er ließ die beiden los und trat bedrohlich einen Schritt vor. Doug schrie auf, wankte rücklings, stolperte, fiel über den Erdhaufen und landete flach auf dem Rücken.


      Timmy wich gegen die Wand des Schuppens zurück.


      Clark Smeltzer starrte die beiden vernichtend an. Seine Augen waren gerötet und trüb, eine unangezündete Zigarette baumelte aus seinem Mundwinkel. Zornig kaute er auf dem Filter. Barry stand hinter ihm, blieb zurück und starrte seine Freunde entsetzt an. Seine Augen waren geweitet.


      Er sagte nichts.


      Timmy ließ verängstigt den Blick umherwandern und hoffte, Mrs. Nelson würde noch einmal vorbeilaufen, bemerken, was vor sich ging, und sie retten. Allerdings fehlte von Mrs. Nelson jede Spur. Anscheinend war sie für heute mit dem Sport fertig. Der Friedhof schien verwaist zu sein. Irgendwo in der Ferne ließ einer der Nachbarn einen Rasenmäher an. Timmy hörte das leise Brummen, doch soweit es ihn betraf, hätten sich der Rasenmäher und dessen Besitzer ebenso gut auf dem Mond befinden können.


      Clark Smeltzer spuckte die Zigarette aus. »Ich dachte mir schon, dass ihr euch auch hier reingeschlichen habt. ›Können nicht nur diese anderen Jungs gewesen sein‹, hab ich mir gesagt. Sieht so aus, als hätte ich recht gehabt. Ich dachte, ich hätte euch beiden gesagt, dass ihr nicht mehr auf diesem Friedhof spielen sollt.«


      Die Jungen erwiderten nichts. Doug war zu beschäftigt damit, gegen die Tränen anzukämpfen, und Timmy fürchtete, dass ihn seine Stimme im Stich lassen könnte. Seine Beine zitterten, sein Gesicht war gerötet. Seine Lippen fühlten sich schwer an, geschwollen. Sein Herzschlag pulsierte durch seinen Kopf.


      Barry trat verhalten einen Schritt vor. »Dad ...«


      Clark Smeltzer wirbelte zu ihm herum. »Du hältst gefälligst die gottverdammte Klappe, Junge. Von dir will ich kein Wort hören. Wahrscheinlich bist du zusammen mit ihnen hier eingebrochen, oder? Was hab ich dir darüber gesagt, ohne mich hier draußen zu sein, hä?«


      Er hob die Hand und Barry krümmte sich. Timmy trat einen Schritt vor.


      »Warum lassen Sie ihn nicht einfach zufrieden, Sie Mistkerl?«


      Langsam drehte sich Clark Smeltzer um, den Mund ungläubig geöffnet.


      »Was hast du grade gesagt?«


      Timmy schluckte. »Sie haben mich schon verstanden, Sie Arschloch. Frauen und Kinder schlagen können Sie ja gut. Aber warum legen Sie sich nicht mal mit jemandem in Ihrer Größe an?«


      Jegliche Farbe wich aus Clark Smeltzers Zügen.


      Seine offene Hand ballte sich zur Faust.


      »Ich hab dich schon einmal gewarnt, Graco. Irgendjemand muss mal was gegen dein loses Mundwerk unternehmen.«


      »Nur zu«, forderte Timmy ihn heraus. »Schlagen Sie mich doch.«


      »Timmy«, warnte Barry. »Halt die Klappe. Mach es nicht ...«


      Clark Smeltzer griff an. Timmy versuchte, ihm auszuweichen, aber der wütende Mann erwies sich als schneller. Er packte Timmy mit beiden Fäusten am T-Shirt, hob ihn vom Boden und rammte ihn gegen die Wand des Schuppens. Timmys Füße baumelten in der Luft. Der Junge war zu verängstigt, um ein Wort hervorzubringen. Sein Zorn verpuffte, wurde von Furcht verdrängt.


      »Dad«, flehte Barry. »Bitte, lass ihn runter.«


      »B-bitte«, meldete sich Doug zu Wort. »B-bitte, Mr. Smeltzer ...«


      »Barry, ich hab dir gesagt, du sollst deine verfluchte Fresse halten. Und du auch, Fettsack.«


      Er wandte sich wieder Timmy zu. Sein spöttisch grinsendes Gesicht befand sich nur Zentimeter von dem des Jungen entfernt. Ungeachtet seiner Angst zuckte Timmy angesichts des widerwärtigen Atems des Mannes unwillkürlich zusammen – ein Pesthauch aus Zigarettenrauch, Kaffee, Alkohol, fauligen Zähnen und blutendem Zahnfleisch.


      Ich werde nicht weinen, dachte Timmy. Ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen.


      Und dann tat er es doch.


      »Also, Graco«, stieß Clark Smeltzer knurrend hervor. »Hör mir jetzt zu, und zwar gut. Wenn ich dich oder deinen dicken Freund noch einmal auf diesem Friedhof seh, schlag ich euch die verfluchten Fressen so blutig, dass euch eure Mütter nicht mehr erkennen. Und weißt du was? Mir könnte deswegen niemand was anhaben. Was ihr hier macht, ist widerrechtliches Betreten, und das verstößt gegens Gesetz. Ist ja nicht so, dass ich euch nicht vorher gewarnt hätte.«


      Zur Betonung rammte er Timmy noch einmal so heftig gegen die Wand, dass die Zähne des Jungen aufeinanderklackten, dann ließ er ihn fallen.


      »Am Schuppen ist ein neues Schloss und ich bin der Einzige, der’s öffnen kann. Außen ist alles fest vernagelt. Wenn jemand reinkommt, werd ich’s merken. Lasst euch nicht noch mal von mir hier erwischen. Und was dich angeht ...« Er wandte sich Barry zu. »Du wirst dich nicht mehr mit den beiden rumtreiben. Die machen nur Ärger, haben nichts als Flausen im Schädel. Du glaubst, das sind deine Freunde? Wart’s nur ab. Werd erst ein paar Jahre älter, dann wollen sie nichts mehr mit dir zu tun haben. Sie werden sich für was Besseres halten. So ist es bei Typen wie denen immer. Genau wie bei Gracos Altem. Der alte Randy hält sich für was Besseres als mich, weil er den hoch bezahlten Gewerkschaftsjob in der Papierfabrik hat und ich bloß Gräber buddle und Rasen mähe.«


      Timmy rührte sich. »Das ist nicht wahr.«


      »Halt die Fresse. Hör gefälligst auf mich, Barry. Wenn du die zwei die Straße langradeln siehst, gehst du in die andere Richtung. Wenn sie zum Haus kommen, machst du die Tür nicht auf. Du weißt, was passiert, wenn ich dich noch mal dabei erwische, dass du mit ihnen spielst.«


      »Ja, Sir ...«


      Während Clark Smeltzer abgelenkt war, kroch Timmy zu Doug hinüber. Die beiden Jungen drückten einander die Hand. Timmy fürchtete, sich übergeben zu müssen.


      »Aus und vorbei«, sagte Clark Smeltzer. »Hab ich mich klar ausgedrückt?«


      Barry traten Tränen in die Augen. »Aber Dad ...«


      »Kein ›Aber‹, verstanden?«


      »Aber sie sind meine besten Freunde. Ich hab sonst niemanden.«


      Clark Smeltzers Arm schoss vor. Er schlug seinem Sohn mit dem Handrücken quer übers Gesicht. Timmy und Doug keuchten. Barrys Wange verfärbte sich rot.


      »Los doch«, forderte Clark Smeltzer ihn mit erneut erhobener Hand heraus. »Mach schon, gib mir noch mal Widerworte, du kleiner Scheißer. Trau dich.«


      Weinend starrte Barry zu Boden. Sein Vater wandte sich den anderen Jungen zu.


      »Wischt euch die Rotznasen ab und rennt nach Hause zu euren Müttern. Ich will euch hier nicht mehr sehen.«


      »Barry?« Timmy streckte die Hand nach seinem Freund aus.


      »Ich sagte, verschwindet!« Clarks Smeltzer ließ einen Fuß vorschnellen. Sein schwerer Arbeitsstiefel mit Stahlkappe traf Timmy am Steißbein. »Verpisst euch von hier!«


      Die letzten Reste von Entschlossenheit der Jungen fielen in sich zusammen. Sowohl Timmy als auch Doug ergriffen die Flucht. In die Richtung von Timmys Haus konnten sie nicht, weil ihnen der Werkzeugschuppen als auch Mr. Smeltzer den Weg versperrten. Der Totengräber stand mit den Händen an den Hüften da. Der Ausdruck in seinem Gesicht warnte sie vor dem Versuch, an ihm vorbeizugelangen. So rannten sie stattdessen auf das Getreidefeld am fernen Ende des Friedhofs zu.


      Ein Stein prallte von Dougs Schulterblatt ab. Er schrie auf, schaute aber nicht zurück.


      »So ist’s richtig«, brüllte Clark Smeltzer. »Lauft nur weiter. Wenn ich euch hier noch mal sehe, seid ihr beide fällig!«


      Sein Gelächter verfolgte sie, als sie den Rand des Friedhofs erreichten und auf das Getreidefeld stolperten, ohne auf den Schaden zu achten, den ihre stampfenden Füße Luke Jones’ Pflanzen zufügten. Auf halbem Weg durch das Feld hielt Doug an, um keuchend zu verschnaufen.


      »Machen wir eine kurze Pause«, schlug Timmy vor und wischte sich die restlichen Tränen aus den Augen. Schweiß strömte ihm von der Stirn.


      Doug nickte, außerstande, ein Wort hervorzubringen. Er sank auf die Knie und schloss die Augen.


      »Dieser ... Arsch ...« Er schnappte nach Luft. »Das ... kann er nicht machen. Barry ist unser Freund. Er kann nicht einfach ...«


      Timmy zog sein T-Shirt aus und wischte sich die Stirn ab. »Spar dir den Atem. Er hat’s gerade getan. Und wir haben es zugelassen.«


      »Wir hätten ihn davon abhalten können. Wir hätten uns wehren können.«


      »Nein, hätten wir nicht. Komm schon, Doug, wem wollen wir was vormachen? Wir sind zwei Kinder, Kumpel. Als es hart auf hart ging und er uns buchstäblich mit dem Rücken an der Wand hatte, da konnten wir grade mal verhindern, dass wir uns in die Hosen pissen, so eine Angst hatten wir.«


      Dougs Züge, bereits durch das Weinen und das Laufen gerötet, liefen noch dunkler an. Als er sprach, meldete sich seine Stimme nur als Flüstern. »Zu spät.«


      »Oh nein. Bitte sag, dass du das nicht getan hast.«


      »Doch. Nur ein klein wenig. Als ich gefallen bin. Da ist was rausgespritzt.«


      Timmy kicherte erst, dann lachte er, schaute zum Himmel auf und johlte. Er zeigte mit dem Finger auf seinen Freund, versuchte, etwas zu sagen, und musste nur noch hemmungsloser prusten. Schließlich streckte er sich auf dem Rücken aus und kicherte vor sich hin.


      »Das ist nicht witzig«, meinte Doug, doch er lächelte dabei und kurz darauf begann auch er, zu lachen. »Sieh uns nur an«, sagte er. »Wir werden beinah vom Vater unseres besten Freundes verdroschen und dann, nur kurz danach, hocken wir in einem Getreidefeld und lachen, weil ich mich angepinkelt hab.«


      Timmy setzte sich auf. »Das ist ein Schutzmechanismus. Wie bei Spider-Man. Ist dir schon mal aufgefallen, dass er jedes Mal Witze reißt, wenn er gegen Dr. Octopus oder Hobgoblin kämpft? Das liegt daran, dass er Angst hat. So geht er damit um. Es hilft ihm dabei, sich den Monstern zu stellen.«


      »Jammerschade, dass uns hinten am Schuppen nicht dasselbe gelungen ist.«


      »Ja.« Timmy zog seine Converse-Schuhe aus und schüttelte Erde und Steinchen heraus.


      »Ich meine, warum mussten wir so feige sein?« Beschämt schüttelte Doug den Kopf. »Vor Catcher hatten wir keine Angst. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das hat uns nicht davon abgehalten, uns gegen ihn zu wehren.«


      Timmy zog seine Schuhe wieder an. »Und sieh nur, was passiert ist, als wir es getan haben.«


      »Nur war das nicht wirklich unsere Schuld. Barry war derjenige, der durchgedreht ist.«


      »Ich hab mal diese Ausgabe von The Defenders gelesen. Darin mussten Nighthawk, Gargoyle, Dr. Strange und Son of Satan in diese andere Dimension reisen, um Valkyrie und Hellcat zu retten. Irgendwo kam der Satz vor: ›Wenn du in den Abgrund schaust, dann schaut der Abgrund auch in dich.‹ Ich hab nicht verstanden, was das bedeutet, also hab ich meinen Opa danach gefragt. Er hat mir erklärt, dass der Spruch von einem Philosophen stammt. Kann mich nicht an den Namen erinnern. Nischo oder so ähnlich. Ich glaube, er war Deutscher.«


      »Nischo klingt nicht besonders deutsch.«


      »Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls hat mein Opa es mir erklärt und mir noch ein paar andere coole Dinge erzählt, die der Typ gesagt hat. An einen Spruch erinnere ich mich besonders gut, weil ich fand, dass er sich cool anhört.«


      »Und wie geht der?«


      »Wer gegen Monster kämpft, muss aufpassen, dass er nicht selber zum Monster wird.«


      Dougs Mund formte die Worte, als er sie stumm wiederholte. Dann runzelte er die Stirn. »Kapier ich nicht. Was bedeutet das?«


      »Denk mal darüber nach. Wir haben gegen Catcher gekämpft und was ist passiert? Ein paar Sekunden lang hat sich Barry genau wie sein Vater aufgeführt. Und gerade vorhin ich selbst – was ich über Ronny und seine Jungs gesagt habe. Du hast recht – es war dumm, so was von sich zu geben. Etwas, das man eher von denen erwarten würde als von einem von uns. Vielleicht ist es besser, nicht gegen unsere Monster zu kämpfen. Vielleicht sind wir besser als sie.«


      »Vielleicht«, pflichtete Doug ihm bei. »Ich weiß nicht. Ich wünschte immer noch, wir hätten irgendetwas unternommen. Der arme Barry. Ich mach mir Sorgen, was jetzt aus ihm wird.«


      »Wir werden ihn trotzdem weiterhin sehen. Mann, er ist unser Freund. Mir egal, was sein Alter sagt. Er kann nicht verhindern, dass wir drei zusammen abhängen. Wir schleichen uns nachts raus, dann können wir zu dritt Zeit im Bunker verbringen – oder nach einem anderen Weg in die Höhle suchen, da wir ja nicht mehr in den Schuppen können.«


      Doug wirkte plötzlich wieder verängstigt. »Vergiss es. Hast du schon wieder vergessen, was gerade passiert ist? Ich setze keinen Fuß mehr auf den Friedhof. Außerdem hab ich das nicht gemeint.«


      »Und was hast du dann gemeint?«


      »Ich mache mir Sorgen darüber, was sein Dad nach der Geschichte mit ihm anstellen wird.«


      »Ja.« Timmy seufzte. »Ich auch, Doug. Ich auch.«


      »Mr. Smeltzer war schon immer ein bisschen schräg, aber allmählich dreht er wirklich durch. Wer weiß, wozu er fähig ist? Und ist dir noch was anderes aufgefallen? Als wir dort beim Schuppen waren, hat er gesagt: ›Ich dachte mir schon, dass ihr euch auch hier reingeschlichen habt. Können nicht nur diese anderen Jungs gewesen sein.‹ Was glaubst du, wen er damit gemeint hat?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Timmy. »Ich kann im Moment nicht mal drüber nachdenken. Ich hab immer noch das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.«


      »Was, wenn es Ronny, Jason und Steve waren? Was, wenn Mr. Smeltzer weiß, was mit ihnen passiert ist?«


      »Barrys Dad ist ein Serienmörder?«


      »Nein – wahrscheinlich nicht. Aber du hast ja gesehen, was er heute mit uns gemacht hat. Wie er sich aufgeführt hat. Klar, er hat schon öfter rumgebrüllt, aber er hat noch nie eine Hand gegen uns erhoben. Jedenfalls nicht so. Heute war es anders, und so, wie Barrys Mutter geredet hat, muss es wohl vergangene Nacht ähnlich zugegangen sein. Vielleicht hat er Ronny und seine Jungs dabei erwischt, wie sie versuchten, sich in den Schuppen zu schleichen, und ... irgendwie die Kontrolle verloren?«


      »Du glaubst, er hat sie umgebracht?«


      Doug konnte nichts erwidern.


      »Das hätte er nicht getan«, sagte Timmy. »Er ist verrückt, aber sie gleich umbringen ... Das scheint mir ein bisschen weit hergeholt zu sein. Er ist bloß ein gewalttätiger Trottel, kein Psychokiller. Sosehr ich den Arsch hasse und sosehr ich glaube, dass sich mein Dad irrt und wirklich ein Serienmörder rumläuft, ich glaube nicht, dass es Barrys Vater ist.«


      »Ja.« Doug nickte. »Ich schätze, du hast recht. Hoffe ich jedenfalls. Also, was willst du jetzt tun? Zurück zum Friedhof können wir nicht und woandershin auch nicht. Wir können nicht mal unseren Krempel aus dem Bunker holen.«


      »Lass uns erst noch ein wenig verschnaufen. Mir tun immer noch der Magen und der Kopf weh.«


      »Hat er dich verletzt, als er dich gegen den Schuppen gerammt hat?«


      Timmy schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Ich glaube, es liegt eher an den Nerven als an sonst was.«


      Timmy legte sich auf den Boden zurück, wobei er darauf achtete, nicht die aufkeimenden Getreidehalme zu zerquetschen. Langsam trieben über ihnen Wolken vor sich hin und er wünschte, er könnte auf eine davon springen und davonfliegen. Wolken hatten ihn schon immer fasziniert. Sie sahen wie etwas Festes aus – wie Inseln, die über der Erde schwebten.


      Doug kramte unterdessen ein mit Knetmasse gefülltes Plastikei aus der Tasche hervor und begann, damit zu spielen. Er rollte die Masse in den Händen und plättete sie, während Timmy weiter den Himmel beobachtete und auf eine Idee zu kommen versuchte, was sie tun könnten. Die Sonne fühlte sich gut auf seinem Gesicht an. Er wünschte, er könnte den restlichen Tag einfach in diesem Feld liegen bleiben. Nach einer Weile drehte er sich seinem Freund zu.


      Doug entdeckte einen Ameisenhügel und begann, die wuselnden Insekten mit der Knetmasse aufzusammeln. Er tat so, als wäre die Masse der Blob und als handle es sich bei den Ameisen um verängstigte Dorfbewohner. Doug war schon immer in der Lage gewesen, sich auf solche Weise die Zeit zu vertreiben. In einem Sommer hatte er sich von Timmy und Barry dabei helfen lassen, leere Heuschreckenkadaver aus Bäumen und Büschen einzusammeln. Sie hatten einen gesamten Tag damit verbracht, die schaurig aussehenden Insektenschalen mit den Glotzaugen anzuhäufen. Anschließend hatte Doug sie über Nacht alle auf dem Tisch seiner Spielzeugeisenbahn im Keller aufgebaut. Auch seine grünen Plastiksoldaten hatte er auf der Modellszenerie platziert. Am nächsten Tag hatten die Jungen eine fantastische Schlacht zwischen der US Army und außerirdischen Insekten aus dem Weltraum nachgespielt. Als Timmy nun beobachtete, wie Doug seine Knetmasse in eine weitere außerirdische Bedrohung verwandelte, musste er unwillkürlich grinsen.


      Dann ließ die Erinnerung an Clark Smeltzers Stimme – und an den Ausdruck in Barrys Gesicht – das Grinsen so jäh verpuffen, wie es eingesetzt hatte.


      Timmy stand auf und klopfte sich die Erde von der Hose ab. »Gehen wir in den Wald rüber. Vielleicht finden wir dort ein Hornissennest oder sonst was Cooles.«


      »Aber das sollen wir doch nicht. Haben deine Eltern gesagt.«


      »Ja, aber da haben sie auch nicht gewusst, dass uns Mr. Smeltzer aus dem Grenzbereich verjagen würde. Ich meine, wir sind ohnehin schon außerhalb der Zone, in der wir laut meiner Ma und meinem Dad sein dürfen. Da können wir auch gleich das Beste daraus machen. Ist ja nicht so, als ob wir erwischt würden.«


      Doug verstaute die inzwischen mit Ameisen gespickte Knetmasse wieder in dem Plastikei und steckte es in die Tasche. Timmy streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf die Beine.


      Dann brachen die beiden in Richtung der Bäume auf. Als sie sich dem Waldrand näherten, fielen ihnen vier Truthahngeier auf, die am Himmel kreisten. Die Aasvögel schwebten über einer bestimmten Stelle im Wald.


      »Dort muss etwas gestorben sein«, meinte Timmy mit einem Nicken in Richtung der Geier. »Vielleicht ein Reh oder ein Fasan. Das sollten wir uns ansehen.«


      »Wozu willst du dir ein totes Reh ansehen? Das ist eklig.«


      »Finde ich nicht«, widersprach Timmy. »Manchmal ist so was irgendwie cool.«


      Sie bahnten sich den Weg durch ein dichtes Gewirr aus Dornengestrüpp und Ästen, die entlang des Waldrands wucherten, und gelangten schließlich unter das Blätterdach.


      Im Wald herrschten kühlere Temperaturen und von den Ästen über ihnen tropfte nach wie vor Regenwasser vom Unwetter der vergangenen Nacht. Unter den Bäumen war es dunkler. Der Wald wirkte lebendig vor Geräuschen von Vögeln und Insekten, von einander zuquiekenden Eichhörnchen und abgestorbenen Blättern und Kiefernzapfen, die unter ihren Füßen knirschten. Blumen sprossen aus der dunklen Erde und säumten den Trampelpfad mit verschiedenen Farben und Düften. Ein Streifenhörnchen saß auf einem moosüberwucherten Baumstumpf und beobachtete, wie sie vorbeigingen. Über ihnen dröhnte ein Flugzeug hinweg, unsichtbar jenseits der Wipfel. Timmy schaute nach oben, konnte die kreisenden Geier aber nicht mehr sehen.


      In diesen Abschnitt des Waldes kamen sie nicht oft. Dementsprechend hatten sie ihn noch nicht vollständig erkundet und die Aussicht auf die Gelegenheit, es nun zu tun, hob ihre Stimmung trotz der Schrecken dieses Vormittags. Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt und befanden sich noch in einem Bereich, wo das Unterholz licht war und die Bäume relativ weit voneinander entfernt wuchsen, als Doug die Himbeersträucher entdeckte.


      »Spitze!«


      Er rannte zu der dichten Reihe der Sträucher hinüber und begann, Himbeeren zu pflücken, sie sich gierig in den Mund zu stecken und den Geschmack zu genießen. Saft tropfte ihm von den Lippen.


      Timmy hörte über ihnen das unverkennbare Krächzen eines Truthahngeiers, aber die Blätter verbargen den Vogel immer noch. Er schnupperte die Luft, konnte jedoch nichts Totes riechen.


      Doug seufzte wohlig. »Meine Ma kauft nie Himbeeren im Laden. Sie meint, die sind zu teuer.«


      »Meine Ma sagt dasselbe. Mich hat überrascht, dass sie heute Morgen Blaubeeren für die Pfannkuchen daheim hatte.«


      »Probier mal.« Doug streckte ihm eine Handvoll Himbeeren entgegen.


      Timmy ging zu ihm hinüber, aber bevor er seinen Freund erreichte, fiel ihm etwas hinter den Büschen auf. Die Sonne schien durch eine Lücke zwischen den Bäumen, und ihr Licht funkelte gleißend auf etwas Metallischem.


      Er tippte Doug auf die Schulter. »Was ist das?«


      Sein Freund schaute auf, das Gesicht und die Finger rot vor Himbeersaft. »Was?«


      »Da«, sagte Timmy und zeigte hin. »Auf der anderen Seite der Büsche. Irgendwas reflektiert die Sonne. Siehst du’s?«


      »Metall ...«


      »Sieht jedenfalls ganz so aus.«


      »Was glaubst du, ist das?«


      »Könnte alles Mögliche sein«, meinte Timmy. »Ein Sitzständer, den ein Jäger zurückgelassen hat, das Messer von jemandem, ein alter Kühlschrank oder so.«


      Oder ein abgestürztes UFO, dachte er. Oder die Einstiegsluke zu einem geheimen unterirdischen Regierungsstützpunkt. Oder das, wonach diese Vögel suchen ...


      Er blickte auf den Waldboden hinab, entdeckte einen langen, geraden Stock und hob ihn auf.


      »Finden wir’s raus.«


      Timmy schwang den Stock wie eine Sense, hieb damit auf die dichten Beerenzweige ein und schlug eine Schneise durch das Dickicht. Doug folgte ihm, pflückte dabei weiter Himbeeren und stopfte sie sich in den Mund. Sie wateten durch das Unterholz und erreichten das Objekt. Als die Jungen davor standen, erkannten sie offensichtliche Anzeichen dafür, dass sich jemand eine Menge Mühe gemacht hatte, es zu verstecken. Äste waren von den Bäumen abgeschnitten und darübergelegt worden, darauf häuften sich lose Blätter, alles in dem Bestreben, das geheimnisvolle Objekt zu tarnen.


      Doug rümpfte die Nase. »Riecht tatsächlich, als wäre hier was gestorben. Diese Truthahngeier müssen direkt über uns sein.«


      Auch Timmy war der Gestank aufgefallen. Er glich nicht dem, was er gestern unter dem Friedhof gerochen hatte. Dieser Gestank war durchdringender. Moschusartiger. Frischer, so wie ein totes Erdhörnchen roch, nachdem es mehrere Tage lang mitten auf der Straße gelegen hatte. Dies war das Aroma des Todes und der Verwesung.


      Doug ignorierte den widerwärtigen Gestank und griff sich eine weitere Handvoll Beeren. Er trat nach links, entdeckte giftigen Efeu und sprang rasch wieder hinter Timmy.


      Timmy streckte die Hand nach dem Ast einer Kiefer aus. Vom Ende troff noch Harz und die Rinde klebte an seinen Fingern. Er zog den Ast weg, um einen Blick darauf zu erhaschen, was sich darunter verbarg.


      »Ist das ...«


      Doug nickte und vergaß seine Beeren schlagartig. »Ja. Ich glaube, das ist es.«


      Ohne ein weiteres Wort traten beide Jungen vor und begannen, das Geäst zu entfernen.


      Darunter kam Pat Kemps schwarzer Chevy Nova zum Vorschein. Fasziniert, wie sie von Pat waren, hätten sie das Auto überall erkannt. Verchromte Felgen, breite Reifen, glänzend schwarz, der Thrush-Hochleistungsauspuff-Aufkleber an der Heckscheibe, der wie eine hypermoderne Kaffeemaschine aus der Motorhaube ragende, verchromte Vorverdichter, ein AC/DC-Aufkleber auf der Stoßstange mit einer Kanone und dem Slogan For Those About To Rock, und die gewachste, makellose Karosserie – so dunkel, dass sie dem Betrachter den Eindruck vermittelte, jegliches Licht zu absorbieren. Der Lack war verdreckt und klebrig vom Baumharz, einige der Äste hatten zudem lange Kratzer darin hinterlassen.


      Timmy beugte sich vor und lugte durch das Fenster auf der Fahrerseite. Musikkassetten lagen über den Sitz verstreut – Ratt, Motörhead, Ozzy Osbourne, Dio, Dead Kennedys, Black Flag, Iron Maiden, Autograph, Suicidal Tendencies und – seiner Meinung nach merkwürdig fehl am Platz: Princes Purple Rain. Auf dem roten Vinylarmaturenbrett erblickte er eine zerknitterte Packung Marlboro-Zigaretten und eine schwarze Sonnenbrille. Leere Bierdosen übersäten den Fußraum, jede davon zerdrückt. Timmy atmete durch den Mund. So nah beim Auto war der Gestank noch beißender.


      Doug drängte sich neben ihn und spähte ebenfalls hinein.


      »Warum sollte Pat eine Kassette von Prince haben?«, fragte er. »Ich dachte, er ist Metal-Fan.«


      »Du magst doch Prince«, erinnerte ihn Timmy.


      »Ja, aber ich bin auch nicht so cool wie Pat. Was glaubst du, warum sein Auto hier ist.«


      »Weiß ich nicht, aber gut kann das nicht sein. Wer immer es hier abgestellt hat, gab sich eine Menge Mühe, es zu verstecken.«


      »Glaubst du, es geht ihm gut?«


      Timmy zuckte die Schultern, dann richtete er sich auf und blickte sich um. »Ich sehe keine Spur von ihm. Oder von Karen. Aber schau mal da rüber.« Er deutete auf einen anderen Abschnitt des Waldes, wo das Unterholz spärlich wucherte und die Bäume in relativ großem Abstand wuchsen.


      »Wenn du genau hinsiehst, kannst du Reifenspuren erkennen, die zu Mr. Jones’ Getreidefeld führen.«


      »Erinnerst du dich an den Morgen, nachdem Pat und Karen abgehauen sind und Barry die Reifenspuren weggemacht hat? Die haben auch in das Getreidefeld geführt.«


      »Ja. Also ist jemand damit vom Friedhof hierhergefahren.«


      Sie hörten beide das Geräusch summender Fliegen. Doug spähte wieder ins Auto. »Also haben Pat und Karen auf dem Friedhof geparkt. Jemand hat sie dort gefunden, ihnen was angetan und dann das Auto hier versteckt.«


      »Könnte sein«, pflichtete Timmy ihm bei. »Oder vielleicht haben sie das Auto selbst versteckt, damit es niemand findet, und sind danach abgehauen.«


      »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, oder?«


      »Nein«, gestand Timmy und dachte an die über ihnen kreisenden Aasvögel. »Pat hätte sein Auto nie und nimmer zurückgelassen. Er hat die Karre geliebt. Aber ein guter Detektiv zieht alle Möglichkeiten in Betracht, bevor er eine Schlussfolgerung zieht. Jedenfalls würde das der beste Detektiv der Welt tun.«


      Doug wirkte verwirrt. »Wer ist der beste Detektiv der Welt? Sherlock Holmes?«


      »Nein, du Trottel. Batman.«


      Doug wischte mit dem Ärmel über das Fenster. »Also, ich glaube nicht, dass sie ausgerissen sind. Ronny, Jason und Steve. Dann die junge Frau in den Nachrichten heute Morgen. Und jetzt finden wir Pats und Karens Auto. Ich denke, das hängt alles zusammen.«


      Timmy erwiderte nichts. Insgeheim dachte er an Katie Moore und fragte sich, wie sie auf die Neuigkeiten zum Verschwinden ihrer Schwester reagieren würde. Er ging um das Auto herum, betrachtete es eingehend, suchte nach Hinweisen. Der Gestank nahm zu, als er sich dem Heck des zurückgelassenen Chevy Nova näherte. Das Summen der Fliegen wurde lauter.


      »Denkst du, dass ich mich irre? Glaubst du, Pat und Karen sind noch am Leben und wirklich zusammen ausgebüxt?«


      Timmy wankte mit der Hand über dem Mund rückwärts.


      »Timmy? Was hast du? Was ist?«


      Timmy brachte kein Wort hervor, hob nur die Hand und zeigte hin. Doug eilte zum Heck des Wagens – und würgte. Sie hatten die Quelle des Gestanks entdeckt. Eine dicke, zähe Flüssigkeit sickerte aus dem Kofferraum und bildete auf dem Waldboden eine Lache, die Kiefernnadeln und Blätter verklebte. Maden und andere kleine Insekten wanden sich in dem Brei. Die Farbe war dunkel, und es trieben winzige Stückchen von rosa Gewebe darin. Der Gestank war unglaublich durchdringend, geradezu überwältigend. Fette schwarze Fliegen wuselten über den Kofferraum und krochen durch den kleinen Spalt, aus dem der Schleim tropfte, ins Innere. Was immer sich darin befand, war zu einer Brühe verrottet und ergoss sich nun aus dem Kofferraum.


      »Nein«, sagte Timmy schließlich. »Ich glaube nicht, dass du dich irrst. Ich glaube, das sind sie. Ich glaube, sie liegen im Kofferraum.«


      Dann beugte er sich vor und übergab sich.

    

  


  
    
      Zehn


      Sie flüchteten, ohne sich die Mühe zu machen, die Stelle zu kennzeichnen, um das Auto später wiederfinden zu können. Das würden die nach wie vor über den Bäumen kreisenden Aasvögel für sie übernehmen. Da sie nicht riskieren wollten, Mr. Smeltzer zu begegnen, liefen sie quer durch den Wald und folgten der Anson Road, wodurch sie den Friedhof umgingen. Dann hielten sie sich den restlichen Weg zurück zu Timmys Haus neben der Straße. Timmy hatte auf sein T-Shirt und seine Jeans gekotzt, Dougs Gesicht war kreidebleich.


      Sie stürmten durch die Tür und Elizabeth nahm zunächst an, dass einer von ihnen verletzt sei. Mit rasendem Puls kam sie aus der Küche gestürzt, wo sie zuvor das Scheckheft abgeglichen hatte. Die Jungen erwiesen sich als unverletzt, zumindest körperlich. Aber sie wirkten völlig verstört. Zuerst war Timmy zu geschockt, um zu sprechen, und Doug brachte nur hervor: »Es ist herausgetropft.« Das wiederholte er immer und immer wieder, und jedes Mal, wenn er es tat, sah Timmy aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


      Als sie sich letztlich beruhigten und von ihrer Entdeckung berichteten, rief Elizabeth sofort Pastor Moore an und informierte ihn, danach wählte sie die Nummer der Polizei. Sie war dermaßen aus dem Häuschen und besorgt um die Jungen, dass sie nicht einmal nachfragte, warum sie sich im Wald herumgetrieben hatten, obwohl es ihnen erst wenige Stunden vorher verboten worden war.


      Die Regionalpolizei traf in der Golgotha-Kirche ein, wo die Jungen die Beamten zusammen mit Timmys Mutter, Pastor Moore, Sylvia Moore und Katie treffen sollten. Mr. Smeltzer, der die Erwachsenen mit den Jungen kommen sah und annahm, dass sie wegen des früheren Vorfalls hier waren, schickte Barry ins Haus. Argwöhnisch stapfte er zu ihnen hinüber, als die Polizeibeamten aus ihren Fahrzeugen stiegen.


      »Ich hab den Jungs mehrfach gesagt, dass sie hier nicht spielen dürfen. Hab sogar Schilder aufgestellt. War nicht meine Schuld, was passiert ist.«


      »Wovon in Gottes Namen reden Sie, Clark?« Pastor Moore runzelte die Stirn. »Die Jungen haben im Wald auf Luke Jones’ Grundstück etwas gefunden.«


      »Oh.« Danach hielt der Friedhofsverwalter den Mund. Timmy fand, der Mann hätte erleichtert sein müssen, doch stattdessen wirkte er nervöser als zuvor. Die Polizisten kamen zu der Gruppe herüber. Clark entschuldigte sich unter dem Vorwand, dass er sich fürs Mittagessen waschen müsse.


      Pastor Moore sah ihm nach und murmelte: »Merkwürdig.«


      Bald darauf trafen die Staatspolizei und ein Sanitäterteam ein. Danach führten Timmy und Doug sie alle zum Auto. Die Jungen fühlten sich zwar nervös, aber die Aufregung darüber, an einer polizeilichen Ermittlung beteiligt zu sein – diejenigen zu sein, die das Fahrzeug entdeckt hatten –, überwog alle anderen Emotionen. Timmy war begeistert und ertappte sich dabei, die Ereignisse wieder mit Tom Sawyer zu vergleichen. So ähnlich hatte Tom das Rätsel um den Aufenthaltsort des entflohenen Mörders Injun Joe gelöst.


      Zunächst hielten sie am Friedhof an, und die Jungen zeigten ihnen, wo die Reifenspuren ihren Ursprung gehabt hatten. Auch in Luke Jones’ Getreidefeld fanden die Ermittler Reste von Reifenabdrücken. Anschließend zeigten die Jungen ihnen die Stelle im Wald. Die Vögel kreisten immer noch. Kaum waren sie eingetroffen, sperrten die Beamten die Stelle als Tatort ab. Sie nahmen Fingerabdrücke vom Chevy Nova, fertigten penibel Fotos sowohl von dem Auto als auch von dem umliegenden Gebiet an und durchkämmten das Laub und das Geröll auf dem Waldboden nach Hinweisen. Timmy und Doug beobachteten sie dabei mit gebannter Faszination und aalten sich in der Aufmerksamkeit, mit der sie die Polizei überhäufte. Ungeachtet des denkbar schlechten Beginns des Tages stellten sie überrascht fest, dass sie Spaß hatten.


      Dann öffnete ein stämmiger Staatspolizist den Kofferraum und der Spaß endete.


      Ein Teil von Pat Kemps halb verflüssigten Überresten platschte auf den Boden heraus und spritzte über die Stiefel des Beamten. Der Mann wurde kalkweiß. Alle anderen wichen zurück. Der Gestank war Übelkeit erregend.


      Doug keuchte laut und wurde beinahe ohnmächtig. Timmy biss sich auf den Daumen, um sich nicht erneut zu übergeben.


      Dies war ihr Held gewesen. Der coole ältere Junge, der immer bereit gewesen war, anzuhalten und mit ihnen zu reden, der sie wie kleine Brüder behandelt hatte, der ihnen Ratschläge zu Mädchen und Rowdys erteilt und sie auf gute Musik aufmerksam gemacht hatte. Der coole Junge, der geraucht und getrunken und das schnellste Auto im Ort besessen hatte, der mit einer scharfen Braut wie Karen Moore gegangen war – jener coole Junge glich nun nur noch einem weichen, gerinnenden, ranzigen Brei aus Gewebe, Knochen und sich windenden Maden.


      Ein Beamter der Staatspolizei begleitete die Jungen aus dem Wald zum Rand des Getreidefelds neben dem Friedhof, wo Timmys Mutter und die Moores von einem anderen Ermittler befragt wurden, während sie warteten. Auch der Bauer Luke Jones war eingetroffen, nachdem die Beamten Kontakt mit ihm aufgenommen hatten, als feststand, dass sich das Fahrzeug auf seinem Grund befand. Von Barry oder seinem Vater fehlte jede Spur.


      Timmy fiel der traurige, verängstigte Ausdruck in Katies Augen auf und er wollte mit ihr reden, wollte ihr sagen, dass nur die Leiche des Freundes ihrer Schwester gefunden worden war und Karen vielleicht noch lebte. Aber bevor er es tun konnte, ersuchte der Beamte Elizabeth um die Erlaubnis, die Jungen zu vernehmen, dann zog er sie beiseite und befragte sie nacheinander. Als sie fertig waren, brachte der Ermittler sie zurück zu den Erwachsenen und teilte ihnen mit, dass sie nun gehen könnten. Er erkundigte sich bei Timmys Mutter, ob sie ihren Sohn später noch einmal kontaktierten durften, falls sich weitere Fragen ergaben, und Elizabeth willigte ein.


      Während sie redeten, schaute Timmy erneut zu den Moores hinüber. Sowohl Pastor Moore als auch seine Frau Sylvia weinten. Sie klammerte sich an ihrem Ehemann fest, hatte die Fäuste in sein Hemd gekrallt. Ihre schwarze Wimperntusche beschmierte den Stoff. Ein heftiges, unkontrollierbares Schluchzen schüttelte ihren Körper. Pastor Moore weinte etwas beherrschter, aber genauso herzzerreißend. Er wirkte, als wäre er in den vergangenen drei Wochen um zehn Jahre gealtert. Katie stand neben den beiden, allein, verängstigt und scheinbar vergessen.


      »Ich fühl mich nicht so besonders«, meldete sich Doug zu Wort, der sich den Bauch hielt. »Als die den Kofferraum aufgemacht haben ...«


      Elizabeth schlang einen Arm um den erschütterten Jungen. »Ich bringe dich nach Hause. Hältst du noch bis zu dir daheim durch?«


      Doug nickte. »Ja, Mrs. Graco, ich glaube schon. Aber könnte ich vielleicht noch etwas länger bei Ihnen bleiben? Vielleicht noch mal bei Ihnen übernachten?«


      »Das halte ich für keine gute Idee, Doug. Von uns aus könntest du gern bleiben, aber ich bin sicher, deine Mutter macht sich bereits Sorgen um dich. Und wir müssen ihr berichten, was passiert ist. Sie wird sich mit der Polizei in Verbindung setzen müssen. Der Ermittler hat mir eine Visitenkarte gegeben, die ich ihr geben soll.«


      »Bitte, Mrs. Graco. Bitte, bitte. Nur noch eine Nacht.«


      Timmy fiel das verzweifelte Flehen in der Stimme seines Freundes auf, seiner Mutter hingegen nicht.


      »Tut mir leid, Doug, aber heute Nacht halte ich das einfach nicht für gut.«


      Er kann nicht nach Hause, hätte Timmy am liebsten geschrien. Verstehst du das denn nicht, Ma? Was ihn zu Hause erwartet, ist zehnmal schlimmer als das, was wir im Wald gefunden haben.


      Aber sie bekundete bereits den völlig aufgelösten Moores ihr Mitgefühl und versprach, für sie zu beten.


      Die Erwachsenen umarmten sich gegenseitig und wieder wanderte Timmys Blick zu Katie. Er nahm allen Mut zusammen und lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück. Traurig.


      Ein Abschleppwagen der Old-Forge-Tankstelle traf ein, und Mr. Jones geriet mit dem Fahrer darüber in Streit, dass dieser sein Getreidefeld verwüstete, bis einer der Beamten einschritt.


      Elizabeth kehrte zu den Jungen zurück. »Seid ihr bereit, nach Hause zu gehen?«


      »Ma.« Timmy senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Vielleicht sollte ich hierbleiben und eine Weile mit Katie reden. Du weißt schon, um sie aufzumuntern.«


      Elizabeth blickte zu dem Mädchen hinüber, dann zurück zu ihrem Sohn. Sie lächelte wissend.


      »Ich finde, das ist eine sehr nette Geste, Timmy. Wenn Doug nichts dagegen hat?«


      »Nein.« Doug sprach im Tonfall eines Verurteilten, der weiß, dass er seinem Schicksal nicht entrinnen kann und sich damit abgefunden hat. »Schätze nicht.«


      Elizabeth wandte sich zum Gehen. Timmy zog Doug rasch beiseite.


      »Falls du mich brauchst – falls irgendetwas passiert –, ruf bei mir zu Hause an. Ich komme dann sofort.«


      »Kannst du nicht. Dein Dad hat gesagt, allein darfst du nicht so weit gehen. Deine Ausgangssperre ...«


      »Pfeif auf meine Ausgangssperre. Das ist wichtiger. Wenn es sein muss, schleiche ich mich raus.«


      »Doug«, rief Elizabeth. »Können wir gehen?«


      »Ich komme, Mrs. Graco.«


      Timmy packte ihn am Arm. »Denk dran. Wenn du mich brauchst, bin ich da.«


      »Ist gut.« Er versuchte zu lächeln, brachte jedoch nur eine Grimasse zustande. Sein Blick wirkte müde und gequält. »Muss jetzt los. Deine Ma wartet.«


      »Wir sehen uns, Doug.«


      »Wird sich mit offenen Augen nicht vermeiden lassen.«


      Beide kicherten kurz, dann rannte Doug los, um zu Elizabeth aufzuschließen. Timmy drehte sich zu Katie um. Er konzentrierte seine gesamte Willenskraft darauf, zu ihr hinüberzugehen. Langsam gehorchten seine Füße.


      »Hi.« Er wollte mehr sagen, doch seine Zunge fühlte sich plötzlich wie Zement an.


      »Hi.«


      »Ich ... äh ... Tut mir leid wegen ... na ja, du weißt schon.«


      »Die haben gesagt, von meiner Schwester fehlt jede Spur. Sie könnte entführt worden sein. Wie in einem Film. Sie könnte ...«


      Katie sprach nicht weiter und hatte sichtlich mit Tränen zu kämpfen.


      Timmy nickte, unsicher, wie er reagieren sollte. Ein weißer Van eines Fernsehsenders traf ein und rollte über das Feld. Luke Jones schüttelte dem Fahrzeug die Faust entgegen und rannte darauf zu. Sein Getreidefeld fing allmählich an, einem Parkplatz zu gleichen.


      Katie kam näher zu Timmy heran. »Danke für das, was du heute getan hast.«


      Er spürte, wie sich seine Wangen erwärmten. »Oh ... ich hab doch gar nichts gemacht. Alles, was wir getan haben, war, meinen Eltern Bescheid zu geben.«


      »Du hast Pats Auto gefunden. Das könnte der Polizei helfen, Karen zu finden. Und nicht nur das. Beim Begräbnis deines Großvaters warst du auch nett zu mir. Obwohl du so traurig warst, hattest du Zeit für mich.«


      Timmys Stimme fiel ihm in den Rücken. Er öffnete den Mund, um ihr zu danken. Stattdessen kam heraus: »Hast du Lust, ein wenig spazieren zu gehen?«


      Katie lächelte und diesmal wirkte es echt. Ein Teil ihrer Traurigkeit schien zu verfliegen.


      »Würd ich gern. Klingt nach Spaß.«


      »Cool.«


      Sie hörten zornig erhobene Stimmen. Luke Jones schubste einen Kameramann, der ihn zurückschubste. Beide Männer fluchten. Ein Beamter lief hin, um einzugreifen, und brüllte den beiden zu, sofort damit aufzuhören, weil er sie sonst verhaften würde.


      Katie zupfte am Ärmel ihrer Mutter und fragte um Erlaubnis für einen Spaziergang. Sylvia Moore wandte sich an ihren Ehemann, um auch dessen Zustimmung einzuholen.


      »Sicher«, teilte der Pastor den beiden Kindern mit. Er schaute zu den streitenden Männern hinüber und runzelte wegen ihres Sprachgebrauchs missbilligend die Stirn. »Geht ruhig. Ist vielleicht ganz gut. Die bereiten gerade alles vor, um das Auto abzuschleppen. Ich komme euch holen, wenn wir zum Aufbrechen bereit sind, geht also nicht zu weit weg.«


      Katie und Timmy schlenderten zusammen davon und wanderten zwischen den Grabsteinen hindurch. Timmy sah sich nach Clark Smeltzer um, weil er zunächst fürchtete, er könnte sie bemerken, dann jedoch gelangte er zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. Sollte er nur versuchen, sie vom Friedhof zu vertreiben, solange sich ihre Eltern und die Polizei in der Nähe befanden. Timmy bemerkte, dass zahlreiche weitere Gräber so wie das seines Großvaters abgesackt waren. Es wirkte beinahe so, als hätte sich ein riesiges Erdhörnchen unter dem Friedhof hindurchgegraben und Tunnel in jede Richtung angelegt. Er fragte sich, wie groß die Höhle unter dem Gelände wirklich sein mochte. Ein Anflug von Bedauern überkam ihn. Bei allem, was sich zugetragen hatte, würde er wahrscheinlich nie mehr die Gelegenheit erhalten, sie zu erforschen. Wieder begann er, an Tom Sawyer zu denken und daran, wie sich Becky und Tom in einer Höhle verirrt hatten. Er schaute zu Katie.


      Sie lächelte. Ihre Zähne waren weiß und vollkommen.


      Er lächelte zurück.


      Als sie die Hand ausstreckte und seine berührte, glaube er, sterben zu müssen. Seine Beine wurden schwach, sein Herzschlag beschleunigte sich, er fing zu schwitzen an. Timmy war sprachlos – und das Gefühl wurde schlimmer, als sich ihre Finger um seine schlossen und sie drückten. Sie ließ ihn danach nicht mehr los und sein Unbehagen wuchs.


      Zugleich war es das Wunderschönste, was er je in seinem Leben empfunden hatte.


      Und dann begann Katie, zu weinen. Sie hielt immer noch seine Hand, umklammerte sie mittlerweile geradezu, quetschte seine Finger. Timmy wusste nicht recht, was er tun sollte, also erwiderte er den Druck.


      »Es wird alles wieder gut«, sagte er.


      »Sie fehlt mir.« Katie schniefte. »Anfangs habe ich mir eingeredet, sie sei bloß weggerannt. Dass sie genug davon hatte, nach den Regeln unseres Vaters zu leben. Er hat Pat nie gemocht. Aber drei Wochen später hatten wir immer noch nichts von ihr gehört. Sie hätte angerufen. Karen war nicht so rücksichtslos. Sie hätte uns nicht in Sorge gelassen. Sie hätte sich gemeldet.«


      Timmy nickte.


      »Irgendetwas Schlimmes ist passiert«, fuhr Katie fort. »Ich weiß es. Sie kommt nicht mehr zurück.«


      »Es könnte ihr trotz allem gut gehen«, meinte Timmy und versuchte, optimistisch zu klingen. »Vielleicht ist sie demjenigen entkommen, der Pat das angetan hat. Vielleicht hat sie sich verirrt oder das Gedächtnis verloren oder irgendwas in der Art.«


      Katie schniefte erneut, dann wischte sie sich mit der freien Hand die Augen ab. Sie drückte abermals seine Finger.


      »Danke, Timmy. Ich glaube das zwar nicht, aber danke für den Versuch. Niemand sonst hat mir während der ganzen Angelegenheit Aufmerksamkeit geschenkt.«


      Timmy war überrascht. Er hatte immer gedacht, die Moores vergötterten ihre jüngste Tochter.


      »Deine Eltern nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schätze, sie sind zu besorgt um Karen. Es ist, als wäre ich plötzlich unsichtbar.«


      Timmy war sprachlos und Katie fasste sein Schweigen fälschlicherweise als Missbilligung auf.


      »Tut mir leid. Das hört sich wahrscheinlich an, als wäre ich ein schrecklich egoistischer Mensch, was? Das wollte ich nicht.«


      »Ich finde gar nicht, dass es sich so anhört.«


      »Ich bin bloß verletzt, verstehst du? Es ist, als würde ich gar nicht existieren. Sie vermissen Karen und wollen, dass sie zurück nach Hause kommt, aber dabei vergessen sie, dass ich dasselbe empfinde. Eltern sollten einen eigentlich trösten. Sie sollten einem sagen, dass alles gut werden wird. Der Einzige, der zu mir gesagt hat, dass alles gut wird, bist du.«


      »Ja, Eltern sind manchmal komisch. Das kapiere ich mehr und mehr.«


      Sie liefen weiter, hielten weiterhin Händchen und bewegten sich ein wenig näher aufeinander zu. Katie roch gut, nach Erdbeeren und Shampoo, und Timmy zitterte leicht. Er überlegte, was er tun konnte, um sie aufzumuntern.


      »Karen hat oft mit mir Backen gespielt«, verriet Katie. »Wir haben Törtchen, kleine Pizzen und all so was gemacht. Ich tue das immer noch in der Hoffnung, dass sie zurückkommt. Albern, was?«


      »Finde ich nicht«, meinte Timmy.


      Mittlerweile folgten sie dem hinteren Weg des Friedhofs. Bauer Jones’ Kühe grasten auf der Weide. Als sie vorbeigingen, hoben die Tiere den Kopf und glotzten sie mit ausdruckslosen Gesichtern an. Timmy fiel auf, dass sich keine der Kühe dem Zaun nähern wollte, was er ungewöhnlich fand. An den meisten Tagen steckten sie die Köpfe unter dem Zaun hindurch und versuchten, vom grüneren Gras des Friedhofs zu naschen. Irgendwie wirkte es, als hätten sie Angst, näher zu kommen.


      Timmy erblickte das aus der Erde ragende Ofenrohr des Bunkers, und plötzlich kam ihm eine Idee, wie er Katie aufmuntern konnte.


      »Willst du etwas Cooles sehen?«


      Sie lächelte. »Klar.«


      »Na schön. Aber es ist ein Geheimnis, du musst also versprechen, niemandem davon zu erzählen. Und du musst die Augen schließen.«


      »Ist es euer Clubhaus?« Ihre Stimme klang unschuldig, aber ihre Augen leuchteten verschmitzt.


      Timmy sog überrascht die Luft ein. »Woher weißt du davon?«


      »Jeder weiß von eurem Clubhaus.« Katie zuckte mit den Schultern. »Erica Altland hat mir in der Schule davon erzählt.«


      »Erica – und woher weiß sie es? Das sollte eigentlich absolut geheim sein!«


      Katie kicherte. »Ich glaube, das Geheimnis ist Doug herausgerutscht.«


      »Oh Mann.« Timmy stöhnte. »Dieser Vollpfosten.«


      Sofort spürte er, wie seine Ohren heiß wurden, und er fürchtete, er könnte sie vergrault haben. Aber Katie lachte nur.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Timmy. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


      »Schon gut. Stört mich nicht.«


      Erleichtert lächelte er. »Also ... willst du es sehen?«


      »Besser nicht.« Sie drückte seine Hand. »Jedenfalls nicht heute. Wenn stimmt, was Erica sagt, ist euer Clubhaus unter der Erde, und wenn mein Dad mich suchen kommt und mich nicht findet, wird er wütend. Du kannst es mir mal am Sonntag während der Messe zeigen, ja?«


      »Sicher. Aber wird er dann nicht auch nach dir suchen?«


      »Nicht, wenn wir die Sonntagsschule schwänzen.«


      Sie schubste ihn neckisch und rannte über den Friedhof davon.


      »He«, rief ihr Timmy hinterher. »Wo willst du denn hin?«


      »Dir etwas anderes zeigen, das streng geheim ist. Fang mich, wenn du kannst.«


      Neugierig rannte Timmy hinter ihr her. Sie ließ sich von ihm um die Gräber jagen, flitzte zwischen Grabsteinen hin und her und huschte hinter Statuen. Als sie den älteren Abschnitt des Friedhofs erreichten, verlangsamte sie ihre Schritte. Timmy schloss zu ihr auf – völlig außer Puste, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Er streckte den Arm aus und klopfte ihr auf die Schulter.


      »Erwischt. Du bist dran.«


      »Du bist aber ganz schön außer Atem«, zog ihn Katie auf. »Was hat dich so lange aufgehalten? Kannst du mit einem Mädchen nicht mithalten?«


      »Von wegen. Ich wollte dich bloß nicht schlecht aussehen lassen.«


      Lachend nahm sie wieder seine Hand und zog ihn weiter. Ihre Finger schlangen sich ineinander. Da ihn dieser Beweis von Zuneigung nicht mehr verblüffte, konnte er ihn diesmal inniger genießen.


      Es mochte sich durchaus um das Beste handeln, das ihm je widerfahren war. Ihm gefiel, wie weich sich ihre Haut und wie winzig sich ihre Finger neben seinen anfühlten und wie ihre roten Nägel über seine Haut strichen, wenn sie sich bewegte.


      Sie gelangten zu einer runden Vertiefung mit einem Umfang von etwa neun Metern, an einer Stelle, wo die Erde abgesackt war, am äußeren Rand nur wenige Zentimeter, in der Mitte jedoch geschätzt rund einen Meter.


      Das Gras in der Mitte war welk und braun. »Wow«, stieß Katie hervor. »Was ist das?«


      »Erdfall«, antwortete Timmy. »Ist dir nicht aufgefallen, dass einige Gräber einsinken?«


      »Doch. Mein Dad hat sich gerade vorhin erst darüber beklagt. Er hat gemeint, er müsste mit Mr. Smeltzer darüber reden. Wie passiert so was?«


      »Wir glauben, dass unter dem Friedhof eine Höhle ist. Barry, Doug und ich haben einen Tunnel entdeckt.«


      »Wirklich?«


      »M-hm. Wir wollten ihn erkunden, aber dann ...«


      »Was?«


      »Na ja, dann ist was anderes dazwischengekommen.«


      Als sie seine plötzliche Traurigkeit bemerkte, führte sie ihn um das Loch herum weiter.


      »Und was ist das große Geheimnis?«, fragte Timmy. »Sag bloß, du hast hier unten auch ein Clubhaus.«


      Katie kicherte. »Nicht ganz. Mein Clubhaus ist unsere Garage. Aber es gibt da etwas echt Cooles, dass ich dir schon immer mal zeigen wollte.«


      Sie blieb vor zwei alten Grabsteinen stehen, die ebenfalls begonnen hatten, einzusinken. Die Zeit und der Einfluss der Elemente hatten die von Flechten überwucherte Oberfläche zernarbt und verwittert. Die Geburts- und Todesdaten waren verblichen und unleserlich geworden, die Namen und die Grabinschriften hingegen konnte man noch erkennen.


      »Timothy Rebert«, las Timmy laut vor. »Und Katie Rebert. Mann und Frau in Liebe vereint.«


      Er kratzte sich am Kopf.


      »Verstehst du denn nicht?«, fragte Katie. »Die hatten dieselben Namen wie wir.«


      »Ist irgendwie unheimlich.«


      »Ich finde es süß.«


      »Wenn du das sagst.«


      »Tu ich. Es ist süß – genau wie du.«


      Timmy suchte verzweifelt nach Worten. »Also heißt das ... du ... du willst ...«


      Katie lachte. »Es heißt gar nichts, nur, dass mir die Namen schon vor langer Zeit aufgefallen sind und ich immer dachte, das ist schön. Sie waren verheiratet und hatten dieselben Namen wie wir.«


      »Und warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


      »Ich hatte immer Angst, dass du mich nicht magst. Du redest nie, wenn ich in der Nähe bin. Barry redet immer viel mehr.«


      Timmy errötete. »Ich hab nie geredet, weil ich immer Angst hatte, dass du mich nicht magst. Ich dachte, du magst Barry lieber.«


      »Tu ich nicht. Ich mag dich.«


      Timmy schluckte. Ihn beschlich das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. »Wirklich?«


      Katie nickte.


      »Äh ...«


      »Na?« Sie tappte mit dem Fuß. »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


      »Nein«, platzte Timmy heraus. »Ich ... ich mag dich auch. Schon lange.«


      »Gut.«


      »Erinnert mich irgendwie an den Zettel, den du mir gegeben hast, als wir noch klein waren.« Erneut errötete Timmy und bedauerte die Äußerung sofort. Wahrscheinlich erinnerte sie sich gar nicht daran, wovon er redete.


      Katie lächelte. »Ich war damals in der ersten Klasse, du in der zweiten. Da stand drauf Ich mag dich, Timmy, richtig?«


      »Ja. Wow. Überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.«


      »Überrascht mich selber.«


      »Ich habe ihn sogar noch. In meinem Zimmer.«


      Nun war es Katie, die errötete. »Tja, ich hab das damals so gemeint und ich meine es immer noch so. Ich mag dich wirklich, Timmy.«


      Eine Weile standen beide schweigend da und sahen sich wie gebannt in die Augen.


      »Also ...«, stammelte Timmy. »Heißt das jetzt, dass wir miteinander gehen?«


      Wieder errötete Katie. »Wenn du willst ...«


      »Das würde mir gefallen.«


      »Mir auch.«


      Timmy wollte sie küssen und auch Katie schien zu wollen, dass er es tat. Erwartungsvoll sah sie ihn an, das Gesicht nach oben gewandt, die Lippen leicht geöffnet. Aber Timmy konnte sich nicht dazu durchringen. Pat Kemp hätte es getan, ohne mit der Wimper zu zucken, warum also konnte er es nicht?


      Ein Bild von Pats Leiche – den Überresten davon – zuckte durch seine Gedanken und Timmys Miene verfinsterte sich. Katie bemerkte es und wollte wissen, was los war.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Timmy. »Ich musste gerade kurz an Pat denken. Und an deine Schwester.«


      »Ja.« Katie nickte. »Ich versuche grade, es nicht zu tun. Mit dir zusammen zu sein, hilft mir dabei.«


      »Gut. Das freut mich.«


      Und er meinte seine Worte ernst. Es freute ihn, dass es ihr half, mit ihm zusammen zu sein, und er freute sich seinerseits darüber, mit ihr zusammen zu sein. Wahnsinnig sogar. Was als der schlimmste Tag seines Lebens seit dem Tod seines Großvaters begonnen hatte, verwandelte sich allmählich in etwas Besonderes – etwas, das er sich schon eine ganze Weile gewünscht hatte.


      Hand in Hand schlenderten sie weiter und fühlten sich in der Gegenwart des anderen unbeschwerter als zuvor. Timmy pflückte einen voll erblühten gelben Löwenzahn und gab ihn ihr. Sie drückte ihn sich an die Brust und lächelte.


      »Den behalte ich für immer.«


      »Na ja, nicht für immer«, erwiderte Timmy. »Nichts hält für immer.«


      »Blumen schon, wenn man sie in einem Buch presst. Meine Ma hat mir gezeigt, wie das geht.«


      »Cool.«


      Sie setzten ihren Spaziergang fort. Timmy fragte sich, wie lange ihre Eltern und die Polizei noch brauchten. Er wollte nicht, dass dieser Tag je endete.


      Katie schaute in die Wipfel der Bäume. »Weißt du, was merkwürdig ist?«


      »Hm?«


      »Hier sind weit und breit keine Vögel. Ich habe keinen einzigen gesehen oder gehört, seit wir von meinen Eltern weg sind. Auch keine Eichhörnchen.«


      Timmy dachte an die Kühe auf der Weide zurück, die zögerlich gewirkt hatten, sich der Grenze zum Friedhof zu nähern. Konnten sie die Höhle irgendwie spüren? Wussten sie, dass der Boden instabil wurde, und mieden ihn deshalb? Er hatte in der Schule darüber gelesen, dass manche Tiere Erdbeben und Tornados vorhersehen konnten.


      Vielleicht handelte es sich in diesem Fall um ein ähnliches Phänomen.


      Sie passierten einen zerbrochenen Grabstein. Er war auf den Boden gekippt und in zwei Teile zersprungen. Die zerkratzte Oberfläche war derart verwittert, dass man den Großteil der Schrift nicht mehr lesen konnte. Das Einzige, was sich noch erkennen ließ, war ein merkwürdiges Symbol – je eine Hälfte davon auf jedem Bruchstück des Steins. Beim Spielen auf dem Friedhof hatte Timmy schon eine Menge Symbole auf Grabsteinen gesehen – Kreuze, zum Gebet gefaltete Hände, Lämmer und aufgeschlagene Bibeln. Aber etwas wie das hier war ihm noch nie untergekommen. Es sah wie die über einem Hügel aufgehende Sonne aus. In der Mitte der Sonne befanden sich zwei Kreuze, eines aufrecht, das andere verkehrt herum. Obwohl das Bild zerbrochen war, erfüllte es ihn mit Beklommenheit. Er verstand nicht, woran das lag. Katie musste etwas Ähnliches empfinden, denn sie zitterte neben ihm.


      »So einen Grabstein hab ich noch nie gesehen«, sagte Timmy. »Ich frage mich, was das für ein Symbol ist.«


      »Es ist hässlich. Ich mag es nicht.«


      »Warum nicht?«


      Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist einfach so. Es verursacht mir ein ... merkwürdiges Gefühl.«


      »Ja«, gestand Timmy. »Mir auch.«


      Unmittelbar unter den beiden Hälften des Zeichens befand sich eine verblasste, eingemeißelte Schrift, kaum erkennbar unter den grünen Flechten. Timmy wischte etwas bröckeliges Moos davon ab, schob die zwei Teile des Kalksteins aneinander und versuchte, die Inschrift zu entziffern.


      I.


      N.I.R.


      I.


      SANCTUS SPIRITUS


      I.


      N.I.R.


      I.


      »Was bedeutet das?«, fragte er.


      »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Katie. »Du bist doch eine Klasse über mir. Hast du schon Latein gelernt?«


      »Nein. Wir haben kein Latein. Nur Spanisch, Französisch und Deutsch – und davon nehm ich nichts. Ich dachte nur, du könntest es vielleicht wissen, weil dein Vater Priester ist und so. Sieht irgendwie religiös aus.«


      Katie betrachtete die verblassten Buchstaben und fuhr sie mit den Fingern nach. »I-N-I-R-I ... Das steht doch vorne in der Kirche an der Kanzel, oder?«


      Timmy nickte. »Ich glaube schon. Oder so was Ähnliches. Weißt du, wofür es steht?«


      »Nein. Ich vermute, das lernt man im Katechismusunterricht, und den bekommt man erst mit 14. Ich frage mich, weshalb der Stein umgekippt ist.«


      »Oh, das passiert wie gesagt häufig, vor allem in diesem Abschnitt. Sie werden alt und fallen um oder werden umgestoßen.«


      »Sie werden absichtlich von jemandem umgestoßen?« Katie klang überrascht.


      Timmy nickte. »Klar. Ronny und seine Freunde haben letztes Jahr zu Halloween einen ganzen Haufen davon umgeworfen. Barrys Vater hat eine Woche gebraucht, um sie alle wieder aufzustellen. Ein paar konnten gar nicht mehr gerichtet werden. Die Kirche musste für neue bezahlen.«


      »Warum hat man Ronny, Jason und Steve nicht dafür zahlen lassen?«


      »Ich vermute, man konnte ihnen nichts nachweisen. Aber wir wissen es. Sie haben mal damit geprahlt, als sie uns beim Schlittenfahren in die Enge getrieben haben. Jedenfalls kippen die Dinger andauernd um. Könnte auch daran liegen, dass sich der Boden senkt. Der Stein könnte dadurch verrutscht und umgefallen sein.«


      Dann erregte die Stimme von Pastor Moore, der nach Katie rief, ihre Aufmerksamkeit. Sie schauten auf und erblickten ihn auf der Kuppe des Hügels in der Nähe des Werkzeugschuppens. Timmys Herz sank, da er wusste, dass sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuneigte. Als Katies Vater sie beide erblickte, kam er den Hang herab auf sie zu. Sofort ließ Katie Timmys Hand los. Schlagartig verspürte er das Verlangen, sie wieder zu berühren, doch er hielt sich zurück. An diesem Tag hatte er bereits genug Ärger gehabt. Er konnte es nicht gebrauchen, dass auch noch Pastor Moore wütend auf ihn wurde.


      »Da seid ihr ja«, sagte der Geistliche, als er sich ihnen näherte. Der Mann wirkte müde und gebrochen. Sein Gesicht war verquollen, von der Stirn und von den Wangen lief ihm der Schweiß. Sein schütter werdendes Haar klebte an der Kopfhaut. »Können wir gehen, Liebes? Deine Ma sitzt bereits im Auto. Sie ist ziemlich müde.«


      »Ja, können wir, sicher.« Sie sah Timmy an und lächelte. »Danke noch mal, Timmy. Für alles.«


      Er erwiderte das Lächeln und versuchte, die Füße auf dem Boden zu behalten.


      »Ja, Timothy«, meldete sich Pastor Moore zu Wort und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, dass du dich um mein kleines Mädchen gekümmert hast. Du bist ein guter Junge. Deine Eltern können stolz auf dich sein.«


      Timmy schüttelte ihm die Hand und bemühte sich, seinen Fingern einen kräftigen Griff zu verleihen. »Danke, Sir.«


      Der Geistliche bemerkte den zerbrochenen Grabstein. »Lieber Himmel. Das ist der dritte Stein, den ich heute so sehe. Ganz zu schweigen davon, dass die Erde absinkt. Ist dir das auch schon aufgefallen?«


      Timmy nickte. »Ja, es passiert überall auf dem Friedhof. Wir glauben, dass darunter eine Höhle ist.«


      Pastor Moore zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Tja, würde mich nicht überraschen. Die gesamte Gegend hier ist von Kalkstein durchzogen. Aber ich hätte gedacht, dass Mr. Smeltzer den Kirchenrat darüber informiert. Um ehrlich zu sein, enttäuscht mich das allgemeine Erscheinungsbild des Friedhofs in letzter Zeit. Immerhin ist es nicht nur eine Ruhestätte für unsere verstorbenen Angehörigen, sondern auch ein Abbild der Kirche, von Gott höchstpersönlich.«


      Timmy wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte, deshalb versuchte er, nachdenklich und betroffen dreinzuschauen.


      Lachend legte ihm Pastor Moore die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Entschuldige, Tim. Das sind Angelegenheiten für Erwachsene, nicht für dich. Du hast noch reichlich Zeit, dir über solche Probleme den Kopf zu zerbrechen, wenn du älter bist.«


      »Pastor Moore, darf ich Sie etwas fragen, bevor Sie gehen?«


      »Selbstverständlich. Was gibt’s, mein Junge?«


      Timmy deutete auf den zerbrochenen Grabstein.


      »Also, Katie und ich haben uns gefragt, was das bedeutet. Es sieht irgendwie eigenartig aus.«


      Der Geistliche kniete sich neben den Stein und betrachtete das verblichene Symbol und die Inschrift. »Meine Güte, das ist ein alter Powwow-Zauber. Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas auf dem Gelände haben. Sieht man nicht mehr oft.«


      »Powwow?« Vor Timmys geistigem Auge tanzten Indianer zum Takt von Trommeln in einem Kreis.


      »Ich vermute, darüber wird euch in der Schule nichts beigebracht«, sagte Pastor Moore. »Powwow ist etwas, woran unsere Vorfahren geglaubt haben. Wahrscheinlich glauben einige der älteren Menschen im Bezirk heute noch daran. Dieser Teil von Pennsylvania wurde vorwiegend von Deutschen, Engländern und Iren besiedelt. Als sie hierherkamen, brachten sie ihre eigenen Sitten und Bräuche, Überlieferungen und Überzeugungen mit. Natürlich waren sie alle gute Christen. Aber in vielen Fällen besaßen sie keine Andachtsstätten oder Geistlichen, die sich um ihren Glauben kümmerten. Manche Ortschaften hatten Prediger wie mich, die einmal im Monat vorbeikamen, aber sie besuchten auch zahlreiche andere Orte, deshalb waren die Siedler ziemlich auf sich allein gestellt. Manchmal kamen sie dadurch von den Lehren des Herrn ab. So ist Powwow entstanden. Das war eine Mischung aus Christentum und ihren eigenen Bräuchen. Manche Menschen nennen es Weiße Magie, aber du weißt ja, was die Bibel darüber sagt.«


      Timmy, der die meisten Predigten damit verbrachte, Geschichten auf die Ränder des Mitteilungsblatts der Kirche zu schreiben, wusste nicht, was die Bibel über Weiße Magie zu sagen hatte, aber er nickte, als verstünde er, denn er wollte, dass Katies Vater ihn mochte. Früher hatte das für ihn nie eine Rolle gespielt, aber da sie nun offiziell miteinander gingen, schien es ihm überaus wichtig zu sein.


      »›Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.‹ Selbstverständlich ist Powwow keine richtige Hexerei, jedenfalls nicht nach meinem Dafürhalten. Es ist eher ein Aberglaube. Ich kenne nur einen Menschen in der Gegend, der es angeblich noch praktiziert, und das ist Nelson LeHorn drüben in Seven Valleys. Und er scheint mir ein netter Mann zu sein. Natürlich besucht er unsere Kirche nicht, aber allein dafür können wir ihn wohl kaum mit zweifelnden Blicken bedenken. Jeglicher Kontakt, den ich bislang mit ihm hatte, ist immer angenehm gewesen. Er scheint Gottes Liebe zu kennen.«


      Timmy verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere und der Geistliche schien zu bemerken, dass er vom Thema abgekommen war.


      »Jedenfalls gibt es ein Ammenmärchen über unseren Kirchhof. Das alte Tor dort drüben, wo ihr Jungs gerne spielt, ist alles, was noch von der ursprünglichen Golgotha-Kirche übrig ist. Unsere wurde gebaut, nachdem die erste niedergebrannt war.« Er kicherte in sich hinein. »Ich habe seit Jahren nicht mehr an diese Geschichte gedacht. Angeblich wurden unsere Vorfahren – Golgothas erste Kirchengemeinde – von einem Dämon heimgesucht, der ihnen aus der Alten Welt hierher gefolgt war. Sie flehten den Herrn an, ihnen zu helfen, die Bestie zu besiegen, und vergruben die Kreatur in einer unterirdischen Kammer irgendwo hinter der Kirche, was also irgendwo in diesem Teil des Friedhofs wäre. An der Stelle wurde ein Grabstein errichtet, damit niemand die Erde anrührt, und in den Stein wurden Powwow-Symbole gemeißelt, um den Dämon gefangen zu halten. Wie gesagt, es ist bloß ein Märchen. So etwas wie Monster gibt es nicht. Im Gegensatz zu den sehr realen Übeln dieser Welt sind sie nur erfunden.«


      Timmy starrte mit erwachtem Interesse auf den zerbrochenen Grabstein. Er fand, dass die Geschichte das Coolste war, das er je von Pastor Moore gehört hatte, und fragte sich, warum der Mann bei seinen Predigten am Sonntagmorgen nicht über solche Themen redete. Täte er es, würde Timmy ihm mehr Aufmerksamkeit schenken.


      »Tja, Katie, wir sollten jetzt besser los. Deine Mutter wartet auf uns. Sie ist sehr müde. Ich vermute, das sind wir alle.«


      »Okay, Daddy.« Sie warf einen letzten Blick zu Timmy. Aus ihren Zügen sprach eine Mischung aus Traurigkeit und Aufregung. »Tschüss, Timmy. Sehen wir uns am Sonntag?«


      »Worauf du dich verlassen kannst. Das will ich um nichts auf der Welt verpassen.«


      Ihr Vater bedachte sie beide mit einem merkwürdigen, fragenden Blick, der einen Moment länger auf Timmy verharrte. Der Geistliche wirkte verdutzt. Dann führte er Katie wortlos den Hügel hinauf.


      Die Schatten wurden länger, als sich die Sonne auf den Horizont zubewegte.


      Timmy ging nach Hause und obwohl der Tag lang und beunruhigend gewesen war, lief er beschwingt. Er war betrübt wegen Barry, besorgt um Doug, stinkwütend auf Mr. Smeltzer und entsetzt über das Schicksal von Pat Kemp sowie das mögliche Los der anderen Vermissten – zugleich jedoch euphorisch. Katie mochte ihn. Katie hatte gesagt, dass sie miteinander gingen.


      Katie hatte seine Hand gehalten. Irgendwie verblassten die anderen Ereignisse im Vergleich dazu.


      Das Leben war nicht endlos. Das wusste Timmy mittlerweile. Sommer hingegen schon. Oder zumindest kam es ihm so vor.


      Angst mochte eine starke Emotion sein, aber dasselbe galt auch für Liebe. Er betrachtete seine offene Hand und staunte darüber, dass sie noch vor kurzer Zeit die von Katie Moore gehalten hatte.

    

  


  
    
      Elf


      Als Doug nach Hause kam, lag seine Mutter ausgestreckt auf ihrem Fernsehsessel und sah sich eine Wiederholung von Herzbube mit zwei Damen an. Die Lautstärke schien voll aufgedreht zu sein und das Geräusch von Lachern aus der Konserve dröhnte durch das Haus. Seine Mutter nahm ihn kaum wahr, als er das Wohnzimmer betrat. Carol Keiser trug dasselbe Nachthemd wie vor zwei Tagen, die Haare waren zerzaust und ungewaschen. Eine leere Tüte Utz-Kartoffelchips lag neben ihr, Krümel übersäten ihren Schoß. Auf dem Boden stand dicht neben dem Sessel eine Flasche Wodka.


      »Ich bin zu Hause«, verkündete Doug.


      Ihr Blick schwenkte zu ihm. »Wo bist du gewesen? Ich hab vorhin nach dir gerufen. Wollte, dass du mit dem Rad runter nach Spring Grove fährst und mir ’n paar Dinge holst.«


      Sie lallte, ihre Bewegungen wirkten fahrig. Doug schaute zu der Flasche hinab und stellte fest, dass sie beinahe leer war. Aus Erfahrung wusste er, dass sie zu den anderen, überall im Haus verstreuten Flaschen geworfen werden würde, bevor sich seine Mutter die nächste nahm.


      »Ich war nicht hier, Ma. Ich hab die Nacht drüben bei Timmy verbracht.«


      »Du warst letzte Nacht weg?«


      »Ja.« Dann dachte er: Hast du mich vermisst?


      Grunzend richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher.


      Doug räusperte sich. »Hast du die Nachrichten gesehen?«


      »Nein«, antwortete sie. »Warum? Läuft da was über dich?«


      Doug seufzte. »Könnte sein. Ich bin nicht wirklich sicher. Es ist etwas Schlimmes passiert.«


      »Was hast du ausgefressen? Hast du was gestohlen?«


      »Nein. Ein paar Jugendliche aus meiner Schule sind verschwunden. Und ein paar andere Leute auch. Die Polizei meldet sich vielleicht bei dir. Unter Umständen haben die noch Fragen.«


      Damit erlangte er ihre Aufmerksamkeit. Sie griff nach der großen Fernbedienung und schaltete den Apparat leiser. Dann musterte sie ihren Sohn mit hängenden Lidern und blutunterlaufenen Augen.


      »Warum müssen die mit dir reden? Hast du was damit zu tun, Dougie?«


      »Nein. Ich hab nichts gemacht. Aber Timmy und ich haben heute etwas gefunden. Pat Kemps Auto. Draußen hinter dem Friedhof in einem kleinen Abschnitt der Wälder neben Mr. Jones’ Getreidefeld. Es war ... ziemlich eklig. Die Polizei denkt ...«


      »Steckst du in Schwierigkeiten? Ist die Polizei unterwegs hierher?«


      »Nein, Ma. Ich hab dir doch gesagt ...«


      »Dann mach dir darüber keine Gedanken. Und erzähl denen nichts.«


      »Aber ...«


      »Keine Widerworte. Ich will nicht, dass du mit Polizisten redest. Sie könnten dich überlisten. Dich dazu bringen, ihnen Dinge zu erzählen, die nicht wahr sind, oder etwas, was du eigentlich gar nicht sagen willst. Und vor allem will ich nicht, dass sie hierherkommen. Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Braver Junge. Du weißt, ich liebe dich, Dougie. Ich will nur das Beste für meinen kleinen Jungen.«


      Er nickte.


      Sie lächelte. »Bist du hungrig?«


      Doug schwieg. Er wollte über seinen Tag und darüber reden, was sie gefunden hatten. Der Anblick von Pats Überresten hatte ihn zutiefst verstört. Mrs. Graco hatte ihm auf dem Weg nach Hause zugehört und in sanftem, beruhigendem Tonfall mit ihm gesprochen. Sie hatte sich um ihn gekümmert. Dasselbe wünschte er sich von seiner eigenen Mutter.


      Er öffnete den Mund in der Absicht, ihr das mitzuteilen, doch stattdessen drang heraus: »Ein bisschen hungrig bin ich schon, glaube ich.«


      »Im Kühlschrank ist Hühnchen. Halt dich aus Ärger mit der Polizei raus. Denk dran, ich will nicht, dass die hierherkommen, und ich will auch nicht, dass du mit ihnen redest.«


      Damit richtete sie die Aufmerksamkeit endgültig zurück auf den Fernseher und tastete nach der Fernbedienung.


      Dougs Schultern sackten herab. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Das Aroma von kaltem Huhn wehte zur Tür heraus. Ihm drehte sich der Magen um. Er musste wieder an Pat denken – wie er ausgesehen, wie er gerochen hatte. Doug gelangte zu dem Schluss, dass er doch keinen Hunger hatte, schloss die Kühlschranktür und ging den Flur hinunter zu seinem Zimmer.


      »Vielleicht sollten deine Freunde und du ein paar Tage lang hier spielen«, rief ihm seine Mutter hinterher. »Ich sorge dafür, dass ihr drei nicht in Schwierigkeiten reinstolpert.«


      »Ja, vielleicht.« Beißende Magensäure brannte ihm in der Kehle.


      »Barry und Timmy kommen nicht mehr oft her.«


      »Sie sind beschäftigt, Ma.«


      »Du solltest sie einladen. Sie können hier übernachten.«


      Doug sperrte seine Schlafzimmertür auf, huschte hinein, schloss und verriegelte die Tür hinter sich.


      Ohne sich auszuziehen oder auch nur die schlammigen Schuhe abzustreifen, legte er sich aufs Bett, rollte sich zusammen und starrte ins Leere.


      Manchmal fühlte er sich unheimlich alt – viel älter als zwölf.


      Und manchmal war ihm zum Sterben zumute.


      Timmy befand sich in seinem Zimmer, als seine Mutter zurückkam, nachdem sie Doug zu Hause abgesetzt hatte. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und hörte sich eine Cheap-Trick-Kassette an, die ihm Pat Kemp einmal geschenkt hatte.


      »Wird dir gefallen«, hatte der ältere Junge versprochen, und er hatte recht behalten. Nun ließ sich Timmy von der Musik berieseln und dachte über die Geschehnisse des Tages nach. Es schien ihm ein angemessener Tribut zu sein.


      »Mommy’s all right. Daddy’s all right. They just seem a little weird ...«


      Er kicherte. »Ma und Dad sind in Ordnung, nur ein bisschen schräg drauf – Mann, wenn das mal nicht den Nagel auf den Kopf trifft.« Ein Klopfen an seiner Zimmertür ertönte. Timmy drehte die Stereoanlage leiser, bis die Musik kaum noch zu hören war.


      »Herein.«


      Die Tür öffnete sich und seine Mutter steckte den Kopf herein. Sie lächelte.


      »Alles klar, mein Schatz?«


      Er nickte. »Ja, denke schon.«


      »Darf ich reinkommen?«


      »Sicher.«


      Sie betrat das Zimmer und setzte sich aufs Bett. »Was machst du grade?«


      »Hör mir nur ein paar Kassetten an. Die hat Pat mir geschenkt. Daran hab ich grade gedacht. Ich meine, wir waren nicht richtig befreundet oder so, weil er ja älter war als wir. Aber er war immer nett zu uns. Hat uns wie kleine Brüder behandelt, finde ich.«


      »Ich verstehe.« Elizabeth verstummte kurz. »Möchtest du darüber reden, was heute passiert ist?«


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Ich denke, mir geht’s gut, Ma. Ich meine, es ist schon echt übel. Pat war ein cooler Typ und mir tun die Moores leid« – vor allem Katie, schoss ihm durch den Kopf – »aber was kann ich schon machen?«


      »Doug hat gesagt, es war ziemlich schlimm, als die Polizei den Kofferraum des Autos aufgemacht hat. Hast du viel gesehen?«


      Bei der Erinnerung wurde er blass. »Ja.«


      »Willst du darüber sprechen?«


      Er seufzte schwer. »Es ... es war nicht wie in Comicheften oder Filmen. Der Geruch war am schlimmsten. Das Geräusch der Fliegen. Und die ... Maden. Ich habe schon vorher Maden gesehen, zum Beispiel bei toten Erdhörnchen am Straßenrand. Einmal sind wir mit den Rädern runter zur Müllhalde gefahren, da hat Barry einen Knallfrosch in ein totes Erdhörnchen gesteckt und angezündet, und da waren auch überall Maden. Das fand ich damals irgendwie cool. Aber das heute war ... anders.«


      Elizabeth runzelte die Stirn. »Ihr habt ein Tier in die Luft gejagt?«


      »Das damals war cool, Ma. Aber das heute überhaupt nicht. Es war ...«


      Nach wie vor stirnrunzelnd nickte sie, um ihn vorsichtig zu ermutigen weiterzusprechen.


      »Ich weiß, dass es bloß ein Teil des normalen Ablaufs ist«, fuhrt Timmy fort. »Die Maden und das alles. Aber ich musste dabei an Opa und daran denken, was wirklich mit uns passiert, nachdem wir gestorben sind. Und das hat mir irgendwie richtig zu schaffen gemacht. Man denkt daran, dass tote Menschen in den Himmel kommen, aber nicht daran, was unter der Erde geschieht. Wie gesagt, das hat mir eine Zeit lang zugesetzt. Aber Katie ...«


      Er verstummte mitten im Satz, fühlte sich plötzlich nervös und unbehaglich. Es war ihm peinlich, seiner Mutter etwas über Katie zu erzählen.


      Elizabeth wartete geduldig. »Ja? Was ist mit Katie?«


      »Sie hat mich aufgemuntert. Jetzt geht es mir wieder gut.«


      »Fein.« Seine Mutter stand auf und tätschelte ihm liebevoll den Kopf. »Ich lasse dich allein. Aber falls du noch mal darüber reden willst, bin ich da. Dein Vater arbeitet länger, weil er heute später angefangen hat. Bist du hungrig?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Wenn du hungrig wirst, gib einfach Bescheid, dann schiebe ich eine Pizza oder so in den Ofen.«


      »Alles klar, Ma. Danke.«


      Sie wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal um. »Timmy? Du weißt doch, dass wir dich lieb haben, oder? Dein Vater und ich.«


      »Sicher. Weiß ich.«


      »Bisher ist es ein wirklich harter Sommer gewesen. Die Sache mit deinem Großvater, die Überstunden deines Vaters in der Papierfabrik. Aber du kommst mir die letzten Wochen ... verändert vor. Verschlossen. Als würde dir etwas im Kopf herumspuken. Bedrückt dich etwas anderes? Irgendetwas, was du mir sagen möchtest?«


      Klar, Ma. Ich gehe jetzt mit Katie Moore, und ich kann’s kaum glauben, weil es mir wie ein Traum vorkommt. Gleichzeitig ist Barrys Dad ein gewalttätiges Arschloch und ich glaube, er führt irgendwas im Schilde, und er hat uns verboten, uns weiterhin mit Barry zu treffen. Ach ja, und Dougs Ma hat Sex mit ihrem Sohn.


      »Nein, Ma. Ehrlich, mir geht’s prima. Wie du gesagt hast, es ist bis jetzt ein krasser Sommer gewesen. Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber irgendwie freue ich mich schon darauf, wenn er vorbei ist und die Schule wieder anfängt.«


      »Na gut. Also, ich lass dich jetzt in Ruhe. Dein Vater wird wahrscheinlich mit dir reden wollen, wenn er nach Hause kommt. Hab Geduld mit ihm. Er ist müde und gestresst. Das sind wir wohl alle.«


      »Ja.«


      »Könnte sein, dass Doug und du in den Abendnachrichten vorkommt. Willst du sie sehen?«


      »Nein. Ich glaube, für einen Tag habe ich genug gesehen.«


      »Hab dich lieb. Versuch, dich ein wenig auszuruhen, ja?«


      Timmy nickte und sie schloss die Tür. Die Schritte seiner Mutter wurden den Flur hinab leiser. Er streckte die Hand aus und drehte die Lautstärke der Stereoanlage wieder höher. Es lief immer noch Cheap Trick.


      »... but don’ t give yourself away ... away ... away ...«


      Einige Minuten lang saß er da, erinnerte sich an Pat zurück und dachte über die Ereignisse des Tages nach. Immer wieder drifteten seine Gedanken zu Katie – der Geruch ihrer Haare, die Berührung ihrer Hand, die Art, wie ihre Augen im Sonnenlicht funkelten. Timmy vermisste sie bereits und konnte kaum glauben, dass er bis Sonntag warten musste, um sie wiederzusehen.


      Nach einer Weile zog er einen Karton mit Comicheften unter seinem Bett hervor und sah ihn durch. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den tröstlichen, vertrauten Geruch von altem Papier einatmete. Er stieß auf eine abgegriffene Ausgabe von House of Secrets, die er schon lange nicht mehr gelesen hatte. Der untere Abschnitt der Titelseite fehlte, und das Papier um die Klammern herum hatte sich vor Alter braun verfärbt. Er lehnte sich an das Kopfteil des Bettes zurück und begann, darin zu lesen.


      Oben auf den Überresten der zerfledderten Titelseite befanden sich das Logo und der Titel: Es gibt kein Entrinnen aus dem ... HOUSE OF SECRETS. In der linken Ecke prangte das runde DC-Logo, das sich deutlich von dem von Marvel unterschied. Rechts standen die Nummer der Ausgabe – 153 – sowie der Preis von 35 Cent. Es handelte sich um eine alte Ausgabe aus den späten 70er-Jahren, die er vom Flohmarkt hatte. Timmy grinste nostalgisch. 1978 hatten Comics noch kümmerliche 35 Cent gekostet. Mittlerweile schrieb man 1984 und der Preis war auf 50 Cent, manchmal sogar mehr gestiegen. Eine Schande. Auf dem Cover stand ein Mann mit einem Umhang auf einem Sarg. Rings um ihn hatte sich eine Gruppe von Leuten versammelt. »In einer Minute«, sagte der Mann in einer Sprechblase zu ihnen, »demonstriere ich meine Macht und hole Jennifer zurück ins Leben!« Der Geist einer blonden Frau, vermutlich Jennifer, schwebte hinter ihm.


      Timmy schlug das Heft auf. Der comichafte Moderator namens Abel sprach auf der ersten Seite direkt mit dem Leser und stellte jede schauerliche Geschichte vor. Sein Bruder Cain war Schirmherr bei DCs verwandter Serie House of Mystery. Die erste Erzählung hieß »Das Wiedererweckungsgeschäft« und entsprach so ziemlich dem auf der Titelseite vermittelten Eindruck. Die zweite Story, »Sieh nicht hin«, handelte von Höhlenforschern, die gegen eine Gruppe von Monstern namens Cypors kämpften. Timmy beeindruckten weder die Zeichnungen noch der Text. Er fand, Doug und er könnten das besser. In seinem Hinterkopf formte sich bereits der Gedanke, das Heft in den Karton zurückzustecken und sich ein anderes auszusuchen, als er zur letzten Geschichte weiterblätterte, »Unten bei den Toten«. Die Handlung spielte sich auf einem Friedhof ab, was sein schwindendes Interesse anfachte. Ein Ghoul ging um. Er fraß die Leichen der Toten und hortete das Gold und den Schmuck, mit denen sie beerdigt worden waren. In dem Comic lockte eine Gruppe von Dorfbewohnern die Kreatur in einer Gruft in eine Falle und vernichtete sie, indem sie auf die Morgendämmerung warteten und dann Sonnenlicht durch das kleine Fenster der Gruft scheinen ließen.


      Mit einem Ruck setzte sich Timmy aufrechter hin und starrte auf die letzte Bilderreihe. Mit zitternden Händen schloss er das Heft.


      Pastor Moore hatte erzählt, dass die ursprünglichen Gründer der Kirche einen Dämon auf dem Friedhof eingekerkert hatten. Angeblich war ihnen der Dämon aus der Alten Welt hierher gefolgt und hatte ihnen Schwierigkeiten bereitet. Was, wenn es sich bei dem Dämon in Wirklichkeit um einen Ghoul gehandelt hatte, genau wie in dem Comicheft? Was, wenn er in dem Grab eingesperrt und mit dem magischen Powwow-Symbol gebannt worden war? Und dann, als der Grabstein und das Symbol zerstört wurden, war der Leichenfresser vielleicht befreit worden.


      Timmy war schon immer von Übernatürlichem fasziniert gewesen und glaubte an vieles davon. Als sie sechs Jahre alt gewesen waren, hatten Doug und er sich eingeredet, Bigfoot in der Nähe des Bachs in Bowmans Wald gesehen zu haben. Letztlich hatte sich herausgestellt, dass es sich lediglich um einen Baum handelte, trotzdem war Timmy überzeugt davon, dass es möglich wäre, Bigfoot eines Tages vielleicht doch noch im Wald über den Weg zu laufen.


      Er glaubte an Bigfoot. Er glaubte an Geister. Er glaubte an fliegende Untertassen, Meeresschlangen und dämonische Besessenheit. Timmy glaubte daran, dass Menschen im Bermudadreieck verschwanden und dass einige Dinosaurier der Eiszeit entkommen waren und noch heute in den tief verborgenen, dunklen Winkeln der Welt lebten, an Orten wie Loch Ness und Lake Champlain. Er glaubte an Pyrokinese, Telekinese, außersinnliche Wahrnehmungen und Fernsicht. Woher diese Überzeugungen stammten, wusste er nicht, nur, dass er sie schon immer gehabt hatte. Die Regale in seinem Zimmer strotzten vor Büchern zu diesen Themen. Er hatte die Welt seit jeher mit neugieriger Faszination betrachtet. In den letzten paar Jahren war ihm aufgefallen, dass viele seiner Freunde in der Schule – Freunde, die einst genauso inständig geglaubt hatten wie er – die mögliche Existenz von Geistern oder Monstern nicht länger in Betracht zogen. Vielleicht fanden sie solche Dinge so widersinnig wie Timmy den Weihnachtsmann und den Osterhasen. Aber obwohl Timmy sich nicht mehr von elterlichen Hirngespinsten einkochen ließ, glaubte er sehr wohl noch an das Übernatürliche. Er war überzeugt, dass Monster existierten. Vielleicht lag es daran, dass er sich ein Gefühl von Aufgeschlossenheit bewahrt hatte, das so viele andere in seinem Alter zu verlieren schienen. Oder auch daran, was er las und schrieb.


      Monster gab es wirklich und nicht alle waren Erwachsene oder Kampfhunde.


      Dass man sie nicht sehen konnte, bedeutete noch lange nicht, dass sie nicht existierten.


      Timmy glaubte, weil er glauben wollte, und wenn mit dem Erwachsenwerden einherging, dass mit der Zeit die Wahrnehmung abstumpfte, dieser Glaube und die Möglichkeit von Magie und Monstern ausgelöscht wurden, dann wollte er für immer zwölf bleiben.


      Er dachte an alles, was er je über Ghoule gelesen hatte, sowohl in diesem Comicheft als auch in anderen. Sie lebten in Tunneln und Labyrinthen unter Friedhöfen und sonstigen Begräbnisstätten, waren nachtaktiv und hassten das Sonnenlicht. In dieser speziellen Geschichte war der Ghoul durch direkten Kontakt mit Sonnenlicht zerstört worden. So verhielt es sich auch in den meisten anderen Comics. In ein paar Fällen waren sie durch Feuer vernichtet worden, einmal auch, indem man sie in ein Säurebad warf, aber Tageslicht schien die einzige sichere Methode zu sein. Ghoule fraßen die Toten, was den Grund dafür darstellte, dass sie unter Friedhöfen entlangbuddelten.


      Der Friedhof der Golgotha-Kirche sank an etlichen Stellen ein. Der Boden sackte ab. Im Werkzeugschuppen befand sich ein Tunneleingang. Laut Clark Smeltzer erstreckte sich unter dem Gelände angeblich eine Höhle. Aber was, wenn es sich nicht um eine Höhle handelte? Was, wenn stattdessen ein Ghoul Tunnel schuf, während er sich von Grab zu Grab vorarbeitete, um die Toten zu verschlingen? Irgendwie musste das magische Siegel, das ihn gebannt hatte, zerbrochen sein. Der Ghoul musste begonnen haben, sich an den Toten gütlich zu tun, zuerst im alten Teil des Friedhofs, dann im neuen Abschnitt. Das würde die stetig absinkende Erde erklären und warum ihnen das Phänomen zuerst um die älteren Gräber herum aufgefallen war.


      Timmy dachte an die absackende Grabstätte seines Großvaters. Konnte es sein, dass ...


      Ihn schauderte und er vermochte den Gedanken nicht zu Ende zu führen.


      Ghoule verzehrten Tote. Darin waren sich alle Geschichten einig. In manchen fraßen sie auch lebende Menschen. Das würde einige der jüngsten Vermisstenfälle erklären. Vielleicht nicht unbedingt die Frau aus den Nachrichten, Deb Lentz, deren Auto ziemlich weit weg in der Nähe von Porters Sägewerk gefunden worden war, jedoch sehr wohl Ronny, Jason und Steve. Vielleicht hatten sie auf dem Friedhof eine Party gefeiert. Und zu Pats und Karens Verschwinden passte es erst recht. Es schien ziemlich sicher zu sein, dass sie auf dem Friedhof geparkt hatten. Unter Umständen hatte der Ghoul Karen gefressen und Pats Leiche zur Verwahrung in den Kofferraum gesteckt, um sie später zu verschlingen.


      Mit dieser Theorie gab es nur ein Problem: Konnten Ghoule Auto fahren? Timmy blätterte noch einmal das Comicheft durch. Wenn sie im echten Leben genauso lange Krallen hatten wie in der Fantasie, dann wahrscheinlich nicht. Was bedeutete, dass jemand anderes den Chevy Nova versteckt haben musste.


      In einigen Comicgeschichten hatten die Ghoule menschliche Helfer, ähnlich wie Draculas Assistent Renfield. Sie arbeiteten für die Kreaturen, gehorchten ihnen, halfen ihnen, ihre Existenz zu verbergen, und wurden dafür mit Geld und Schmuck bezahlt, mit Wertgegenständen, die von den Toten stammten – Dinge aus den angehäuften Schätzen der Ghoule. In einer Ausgabe von Vault of Evil hatten die Dorfbewohner den menschlichen Handlanger des Ghouls an einem alten Baum auf dem Friedhof aufgeknüpft.


      Falls sich ein Ghoul unter dem Friedhof herumtrieb, hatte er dann einen menschlichen Assistenten? Und wenn ja, um wen handelte es sich?


      Timmy brauchte nicht lange, um auf eine Antwort zu kommen. Barrys Vater hatte ihnen plötzlich verboten, auf dem Friedhof zu spielen. Er hatte Zutrittsverbotsschilder aufgestellt und das Absinken der Gräber heruntergespielt, indem er behauptete, es handle sich um Erdfälle. Der Mann schien über mehr Geld als üblich zu verfügen, und Mrs. Smeltzer trug eine Menge neuen Schmuck – wovon einiger richtig alt zu sein schien, wie Antiquitäten vom Flohmarkt. Der Totengräber zeigte sich wütender und gewalttätiger denn je zuvor, als litte er unter Stress oder Schuldgefühlen. Und Barry hatte mehrfach erwähnt, dass sein Vater oft spät nachts unterwegs war.


      Falls Timmy mit seiner Vermutung recht hatte, wie konnte er es anstellen, sie zu beweisen? Sollte Barrys Vater herausfinden, dass er ihn verdächtigte, ließ sich unmöglich abschätzen, was passieren konnte. Aber wenn Timmy beweisen könnte, dass es einen Ghoul gab, wenn er die Beweise beschaffen könnte, ohne dass Mr. Smeltzer es herausfand, würden ihm die Leute vielleicht glauben. Er würde Doug und Barry von seinem Verdacht erzählen müssen. Falls er richtig lag, konnten sie nicht einfach in den Tunnel unter dem Werkzeugschuppen spazieren. Das käme einem Selbstmord gleich. Sie mussten sich vorbereiten. Er dachte an Dougs Karte. Morgen früh, wenn Mr. Smeltzer nicht in der Nähe war, würde er die Karte aus dem Bunker holen und versuchen, aufgrund der Stellen, wo Gräber absanken, möglichst genau nachzuvollziehen, wie weit die Tunnel des Ghouls reichten. Darin bestand der erste Schritt.


      Als seine Mutter an die Tür klopfte und ihn aufforderte, duschen zu gehen, sich die Zähne zu putzen und sich bettfertig zu machen, war Timmy dermaßen in die Planung vertieft, dass er sie kaum hörte.


      Er hastete durchs Badezimmer, ließ das Wasser kaum seine Haut berühren, bevor er aus der Dusche sprang und sich abtrocknete. Ruckzuck schlüpfte er in seinen Pyjama und fuhr sich zwei-, dreimal mit der Zahnbürste über die Zähne. Dann ging er hinaus ins Wohnzimmer.


      Seine Mutter lag mit angezogenen Beinen auf der Couch und schaute sich eine Sitcom an. Sie sah vom Fernseher auf.


      »Fertig fürs Bett?«


      Timmy nickte.


      »Willst du noch mit mir fernsehen, bis dein Dad nach Hause kommt?«


      »Nein, schon gut. Ich dachte, ich lese vielleicht noch ein bisschen.«


      »In Ordnung.« Elizabeth verstummte und musterte ihn. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Timmy?«


      Er lächelte. »Ganz sicher. Wird alles wieder bestens.«


      »Darf ich aufstehen?«


      Rhonda Smeltzer blickte zum Teller ihres Sohnes. Sein Essen – Lammkoteletts, Kartoffelbrei und Limabohnen – hatte er kaum angerührt. Barry hatte nur wenige Bissen davon genommen und anschließend den Rest mit der Gabel herumgeschoben. Während der gesamten Zeit am Tisch hatte er kein Wort gesprochen. Tatsächlich hatte er seit seiner Rückkehr vom Friedhof nichts gesagt. Als die Polizei aufgetaucht war und Clark befragt hatte, war Barry in seinem Zimmer geblieben. Sein Gesicht war blass, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.


      Sie glichen den Ringen unter ihren eigenen Augen.


      »Willst du denn nichts essen, mein Schatz?«


      »Nein.« Barry schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«


      »Iss dein Abendbrot.« Clark schaufelte sich eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund.


      »Ich fühl mich nicht besonders.«


      »Hör auf, zu widersprechen. Iss dein gottverdammtes Essen. Als ich in Vietnam war, hab ich Hunderte verhungernde Kinder gesehen, die hätten ihren linken Arm für einen Mundvoll von dem gegeben, was du auf dem Teller hast.«


      Barry legte die Gabel beiseite. »Was für eine Schande. Warum schickst du ihnen nicht mein Essen rüber?«


      Clark verschluckte sich. Er griff nach seinem Glas, trank rasch einen Schluck und ließ es geräuschvoll auf den Tisch zurücksausen. Milch schwappte heraus.


      »Was hast du grade gesagt?«


      Barry lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich sagte: Warum schickst du ihnen nicht mein Essen rüber? Dann brauchen sie nicht mehr zu verhungern.«


      Clark wollte aufstehen, aber Rhonda beugte sich zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die geballte Faust.


      »Liebling«, sagte sie in flehentlichem Tonfall. »Er ist bloß durcheinander. Das sind wir alle. Die Polizei ist so lange hier gewesen und es war ...«


      Clark entriss ihr seine Hand, griff nach seinem Glas und schüttete ihr die Milch schwungvoll ins Gesicht. Rhonda sog überrascht die Luft ein. Milch tropfte ihr von der Nase und vom Kinn.


      »Von dir hat er das«, sagte er. »Der Junge gibt Widerworte und hört nicht auf mich. Führt sich wie ein Klugscheißer auf, weil seine Schlampe von einer Mutter genauso ist.«


      »Du Drecksack.« Barry sprang so jäh auf die Beine, dass sein Stuhl krachend hintenüber auf den Boden kippte.


      Mit geballten Fäusten erhob sich sein Vater, um seiner Herausforderung zu begegnen.


      »Du setzt dich jetzt verdammt noch mal hin, hältst verdammt noch mal die Klappe und isst dein gottverdammtes Abendessen oder du kannst eine Woche lang überhaupt nicht mehr sitzen, so wahr mir Gott helfe.«


      »Leck mich, du mieses Schwein. Ich hasse dich. Ich hasse dich und ich wünschte, du wärst tot!«


      Barry ballte die Hände genau wie sein Vater zu Fäusten. Heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht – vor Wut, nicht, weil er sich schämte. Er zitterte vor Zorn. Clark musterte ihn einen Moment lang. Dann kam er um den Küchentisch herum.


      »Bist jetzt wohl ein Mann, was? Richtig erwachsen und kannst fluchen wie ein Großer. Meinste, du kannst mich fertigmachen?«


      »Würd ich nur allzu gern.«


      Seine Mutter sprang auf die Beine. Ihre Hände fuchtelten umher wie verängstigte Vögel. Ihre nassen Strähnen klebten an der Stirn und ihr lief immer noch Milch vom Gesicht.


      »Barry, nicht! Clark! Bitte!«


      Clark schenkte ihr keine Beachtung, ging auf Barrys Seite des Tisches und baute sich direkt vor seinem Sohn auf.


      Barry widerstand dem Drang, zurückzuweichen, und rührte sich nicht von der Stelle. Sein Vater beugte sich herab und streckte das Kinn vor.


      »Nur zu, Junge. Gib alles, was du hast. Zeig mal, was du kannst.«


      Zitternd erwiderte Barry: »Warum bist du so? Wieso kannst du nicht sein wie Timmys Dad?«


      Clark Smeltzer lachte. »Das willst du also? Randy Graco hat keinen Schimmer davon, was es heißt, ein Vater zu sein.«


      »Er ist besser, als du es je sein wirst. Du bist ein Säufer und ein Arschloch. Du lässt Ma und mich keine Freunde haben. Du lässt uns nirgendwohin. Ich kann nicht mal nach nebenan gehen, ohne dass du dabei bist.«


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, gab Clark zurück. »Es ist zu deinem Besten. Niemand darf den Friedhof nach ...«


      »Halt’s Maul«, brüllte Barry. »Ich hab deine Scheiße satt. Ich hab die Schnauze voll davon, wie du uns behandelst.«


      »Barry!«, rief seine Mutter. »Bitte hör jetzt auf. Setz dich wieder hin.«


      Sein Vater lächelte. »Wie schon gesagt, dann zeig mal, was du kannst.«


      Barry starrte ihn an. Sein gesamter Körper bebte. Die Wut fühlte sich wie etwas Festes tief in seinem Innersten an. Sein Herzschlag pochte in seinen Ohren, seine Lippen fühlten sich geschwollen an.


      »Waschlappen«, machte sich sein Vater über ihn lustig. »Hab ich’s doch gewusst, dass du’s nicht drauf ha...«


      Barry schlug zu. Mit aller Kraft. Seine Faust schoss mit der Wucht von zwölf Jahren voller Misshandlungen und Grausamkeiten vor, zwölf Jahren voller Zorn, voller Tränen und Frustration. Zwölf Jahren Hölle. Sie schoss auf das unrasierte, stoppelige Kinn seines Vaters zu und Barry verspürte einen Anflug von Rechtschaffenheit. Von Wichtigkeit. Ein intensives, testosterongetriebenes Anrecht auf den Übergang ins Mannesalter. In diesem kurzen Augenblick verstand er das Ausmaß seiner Handlung und begriff, dass sie den Verlauf seines Lebens veränderte.


      Und dann schlug er daneben.


      Mit ausgestrecktem Arm drehte er den Körper und legte sein Gewicht schwungvoll in den Schlag, wie es Luke Cage, der Power Man, in den Comics tat – und dennoch, trotz allem, trotz der ausgleichenden Gerechtigkeit, die er durch seine Adern strömen spürte, segelte seine Faust am Kinn seines Vaters vorbei und prallte stattdessen gegen dessen Schulter.


      Sein Vater blinzelte nicht einmal.


      Ungebrochen grinsend schlug Clark Smeltzer selbst zu. Seine Faust krachte auf Barrys Mund. Sofort schmeckte der Junge Blut. Seine Lippen wurden gegen seine Zähne gedrückt und platzten auf. Blut floss. Die warme Flüssigkeit spritzte über seine Zunge und Barry drehte sich der Magen um. Er spuckte aus und schon diese kleine Geste entfachte in seinem Mund höllische Schmerzen.


      Im Hintergrund kreischte seine Mutter. Barry starrte auf den grellroten Fleck am Boden und sah den zweiten Schlag nicht kommen. Clarks zweite Faust krachte seitlich gegen seinen Kopf. Barry wurde schwindlig. Sein Sichtfeld verdunkelte sich an den Seiten und es schien ihm, als blicke er einen Tunnel hinab. Benommen starrte er weiter auf das Blut, während mehr davon seinen Mund füllte.


      Dann bemerkte er noch etwas anderes. Ein Aufblitzen von Farbe, etwas, das am Ringfinger seines Vaters funkelte.


      Es hatte einen Abdruck auf seinem Gesicht hinterlassen – ein Ring. Ein Freimaurerring. Barry hatte erst einmal einen solchen Ring gesehen und der war mit Timmys Großvater begraben worden.


      »Das kommt davon«, spie ihm sein Vater entgegen. »Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mir nicht widersprechen. Diesmal wirst du’s nicht vergessen.«


      Seine Faust – mit dem Ring – sauste erneut auf Barry zu, doch die Knie des Jungen knickten ein, bevor sie ihn treffen konnte. Die Schläge verfolgten ihn auf den Boden und setzten sich fort, während er am Rand der Bewusstlosigkeit taumelte. Blut – sein Blut, wie ihm klar wurde – strömte ihm in die Augen. Das Letzte, was er hörte, waren die Schreie seiner Mutter.


      Barry versuchte, zu sprechen, und verlor stattdessen das Bewusstsein.


      Barmherzigerweise spürte er den nächsten Treffer nicht mehr.


      Als Timmys Vater um 22:15 Uhr zu Hause eintraf, befand sich Timmy in seinem Zimmer und lag im Bett, umgeben von Büchern und Comicheften. Auf dem Schoss hatte er sein Notizbuch. Das Cover zierte He-Mans Erzfeind Skeletor. Timmy machte sich Notizen über Ghoule. Er hatte jede Bezugsquelle hervorgekramt, die er finden konnte, von den House of Secrets-Comicheften bis hin zu seinem Dungeons & Dragons-Monsterhandbuch. Wie zuverlässig Letzteres war, wusste er nicht recht, denn es behandelte mehr das Spiel als Mythologien und Legenden.


      Er hörte, wie der Pick-up seines Vaters in die Auffahrt bog. Aus dem Autoradio drang leise Glen Campbells Wichita Lineman. Dann öffnete sich das Garagentor. Wenig später kam sein Vater ins Haus. Der Fernseher wurde ausgeschaltet. Seine Eltern unterhielten sich im Wohnzimmer in gedämpftem Tonfall und wenngleich Timmy versuchte, sie zu belauschen, konnte er die Worte nicht verstehen. Also wandte er sich stattdessen wieder seinen Recherchen zu.


      Wenige Minuten später klopfte es an seiner Tür.


      »Timmy?«


      Er schloss das Notizbuch. »Komm rein, Dad. Ich bin wach.«


      Sein Vater betrat den Raum. Er sah erschöpft aus und roch nach Schweiß. Randy Graco setzte sich auf die Bettkante und tätschelte durch die Decke das Knie seines Sohns.


      »Alles klar bei dir? Deine Ma sagt, Doug und du, ihr hattet einen ziemlich heftigen Tag.«


      »Ja, der war wirklich heftig. Aber mir geht’s gut.«


      »Tja, ich schätze, das muss ziemlich beängstigend gewesen sein.«


      Timmy zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon. Es macht einem Angst, zu wissen, dass irgendjemand das getan hat. Wenn man’s im Fernsehen sieht, passiert so was immer in weit entfernten Orten wie Los Angeles oder New York. Aber ich bin auch traurig wegen Pat und den anderen.«


      »Ich hätte dich heute Morgen wegen der Serienmördersache nicht so anschnauzen sollen. Es tut mir leid. Sieht so aus, als hättest du recht gehabt.«


      »Schon gut.«


      Randy Graco betrachtete die über das Bett verstreuten Bücher. »Was ist das alles? Arbeitest du an einer Dungeons & Dragons-Kampagne für deine Freunde?«


      »Nein«, antwortete Timmy. »Ich recherchiere bloß.«


      »Worüber?«


      »Über Ghoule.«


      Stirnrunzelnd ergriff sein Vater das Monsterhandbuch und begann, darin zu blättern.


      »Ghoule, wie? Weißt du, Pastor Moore findet, dass manche jungen Leute zu sehr in diesem Spiel aufgehen. Sie können Wirklichkeit und Fantasie nicht mehr voneinander unterscheiden. Ein paar Collegestudenten sind angeblich gestorben ...«


      Er sprach nicht weiter, legte das Buch beiseite und nickte in Richtung des Iron-Maiden-Posters an der Wand.


      »Das fällt auch darunter. The Number of the Beast? Das ist satanisch, Timmy. Findest du nicht?«


      »Hat man das früher nicht auch über die Beatles gesagt, als Ma und du jung waren? Und über Elvis?«


      Randy nickte mit erkennbarem Widerwillen. »Ja, du hast recht. Manche Leute haben das wirklich behauptet. Vor allem, als John Lennon scherzhaft gemeint hat, die Beatles seien populärer als Jesus Christus. Aber das ist etwas anderes, Timmy. Elvis und die Beatles haben nie Lieder über den Teufel gesungen. Und sie hatten ganz bestimmt nicht solche Albumcover. Meine Eltern hätten mich mit einem Tritt vor die Tür befördert, wenn ich so was an meine Wand gehängt hätte. Es sieht einfach böse aus.«


      »Komm schon, Dad, du weißt, dass ich den Teufel nicht anbete.«


      »Ich weiß. Du bist ein guter Junge, Timmy, und ich bin sehr stolz auf dich. Ich mache mir nur manchmal Sorgen. Deine Begeisterung für solchen Kram und deine Schwärmerei für Monster und solche Sachen – das ist einfach nicht normal für einen Jungen in deinem Alter. Du solltest Sport treiben ...«


      »Ich hasse Sport.«


      »... und dich mehr für Mädchen als für kleine grüne Männchen interessieren.«


      »Ich interessiere mich für Mädchen«, sagte Timmy und fühlte sich in die Defensive gedrängt.


      Randy verstummte. Überraschung und Erleichterung huschten deutlich erkennbar über seine Züge.


      »Wirklich? Tja, das ist gut. Das ist sehr gut.«


      »Du klingst überrascht, Dad?«


      »Nein. Denk das nicht. Ich wusste es nur nicht. Weißt du, wir müssen öfter miteinander reden, mein Junge. Du sollst wissen, dass du mir solche Dinge erzählen kannst.«


      »Okay«, erwiderte Timmy. Insgeheim wünschte er, sein Vater würde ihm einfach einen Gutenachtkuss geben und zu Bett gehen, damit er seine Recherchen fortsetzen konnte. Es war ein langer Tag gewesen und er hatte noch jede Menge zu tun.


      Randy Graco machte keine Anstalten, gehen zu wollen. Stattdessen zwinkerte er und meinte: »Und ist es jemand, den ich kenne?«


      »Wer?« Einen Moment lang dachte Timmy, dass sein Vater über den Ghoul redete.


      »Dieses Mädchen, das du magst. Ist es jemand, dem deine Mutter und ich schon begegnet sind?«


      »Ja«, murmelte Timmy.


      »Wer?«


      »Ach komm schon, Dad. Ich will’s nicht sagen. Das ist peinlich.«


      »Du kannst es mir ruhig verraten. Ich sag deiner Mutter nichts. Ist sie süß?«


      Timmy holte tief Luft. »Es ist Katie Moore.«


      Grinsend und freudig klopfte ihm sein Vater aufs Knie. Die Bettfedern ächzten unter der plötzlichen Bewegung.


      »Katie, ja? Das ist toll. Die wird mal umwerfend, wenn sie älter ist. Weiß sie, dass du sie magst?«


      »Ja. Wir gehen miteinander. Wir haben heute darüber geredet.«


      »Ihr geht fest miteinander?« Randy streckte die Hand aus und zerzauste Timmy das Haar. »Also, was sagt man dazu? Mein kleiner Junge wird allmählich erwachsen.«


      Trotz seiner Verlegenheit lächelte Timmy. Nachdem er es letztlich zugegeben hatte, stellte er überrascht fest, dass es sich gut anfühlte, die Neuigkeit mit seinem Vater zu teilen. Vielleicht hatte sein Dad recht. Sie sollten wirklich öfter über solche Dinge miteinander reden. Wie Doug gesagt hatte, Timmy konnte sich ziemlich glücklich schätzen. Im Gegensatz zu Doug hatte er einen Vater und im Gegensatz zu Barrys Dad war sein Vater meistens richtig cool.


      Immer noch grinsend stand Randy auf. »Tja, ich lass dich dann weiterlesen. Auch wenn ich trotzdem wünschte, du würdest zur Abwechslung mal was anderes lesen. Bleib nicht länger als bis elf auf, in Ordnung?«


      Timmy beschloss, es darauf ankommen zu lassen.


      »Dad, warte. Kann ich über etwas anderes mit dir reden?«


      »Sicher.« Randy setzte sich wieder. »Was gibt’s?«


      »Na ja ... Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll. Das könnte irgendwie verrückt klingen.«


      »Lass mal hören.«


      »Na gut.« Timmy schluckte. »Ich glaube, ich weiß, was mit Pat, Karen und all den anderen passiert ist.«


      Sein Vater blinzelte. »Also, Timmy, ich weiß ja, dass es für euch Jungs ein traumatisches Erlebnis war, Pats Leiche so zu finden, aber laut deiner Mutter hat die Polizei davor gewarnt, davon auszugehen, dass die anderen Vermisstenfälle etwas damit zu tun haben.«


      »Und glaubst du das, Dad?«


      »Ich glaube, man kann getrost davon ausgehen, dass der Unbekannte, der Pat getötet hat, wahrscheinlich auch ... auch Karen etwas angetan hat. Aber was die anderen angeht, weiß man einfach noch nichts.«


      »Aber als du uns heute Morgen aufgefordert hast, in der Nähe des Hauses zu bleiben, dachte ich, du würdest dasselbe vermuten.«


      »Vielleicht habe ich das auch getan. Sieh mal, Timmy, ich kenne die Antworten nicht. Ich mache mir bloß Sorgen um dich – und um deine Freunde. Irgendetwas Schlimmes geht vor sich und ich will nicht, dass es sich noch mehr auf dich auswirkt, als es das ohnehin schon tut. Was immer den anderen zugestoßen ist, ich will nicht, dass es dir auch zustößt. Überlassen wir es einfach der Polizei, herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«


      »Aber Dad, das ist es ja gerade. Ich weiß, wer es ist! Ich weiß, wer dahintersteckt.«


      »Wer, Timmy? Und woher weißt du es? Hast du dem Ermittler irgendetwas verheimlicht, als er dich befragt hat?«


      »Nein. Ich bin erst später dahintergekommen, als ich zu Hause war. Deshalb recherchiere ich jetzt.«


      Randys Miene wurde besorgt. »Wie meinst du das?«


      »Die Person, die Pat umgebracht hast, ist gar keine Person. Es war ein Ghoul.«


      Sein Vater erwiderte nichts und Timmy vermutete, dass er zu schockiert war, um zu reagieren. Er nahm all seinen Mut zusammen und fuhr fort.


      »Du hast gesagt, ich könnte mit dir darüber reden, was läuft. Tja, das läuft gerade.«


      Dann fuhr er fort, seinem Vater alles mitzuteilen, was er vermutete. Er sprudelte eine atemlose, aufgeregte Litanei der chronologischen Ereignisse des vergangenen Monats ab und erklärte, wie sie zu den Fakten über Ghoul-Legenden passten. Um seine Argumente zu verdeutlichen und zu untermauern, kramte Timmy dabei fallweise durch den Stapel der Comichefte und hielt zur Bestätigung eines hoch, zeigte auf die Bilderreihe, aus der er die Information hatte.


      Randy schwieg und lauschte gebannt allem, was sein Sohn zu sagen hatte. Einmal setzte er dazu an, ihn zu unterbrechen, als Timmy seinen Verdacht in Bezug auf Clark Smeltzer äußerte, doch er verstummte sofort wieder. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie und auf sein Gesicht trat ein verkniffener Ausdruck. Als Timmy fertig war, zeigte sich sein Vater zunächst sprachlos. Timmy harrte erwartungsvoll irgendeiner Erwiderung, aber es kam nichts. Randy Graco starrte ihn nur an.


      »Dad?«


      Sein Vater blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, als erwache er gerade aus einem Tagtraum.


      »Dad«, wiederholte Timmy. »Was sollen wir tun? Meinst du, wir sollten der Polizei davon erzählen?«


      »Nein.« Die Stimme seines Vaters klang traurig und heiser. »Nein, Timmy, ich glaube nicht, dass wir das der Polizei erzählen sollten.«


      »Aber warum nicht? Die Kreatur könnte in diesem Moment draußen unterwegs sein.«


      »Das reicht jetzt, Tim.«


      »Aber Dad, du hast gesagt, du würdest mir zuhören. Du hast gesagt, ich könnte mit dir reden. Was ist? Glaubst du mir etwa nicht?«


      Randy seufzte. »Nein, Tim. Tu ich nicht.«


      Timmys Mut sank.


      »Aber ... aber es passt alles zusammen und ergibt Sinn. Sogar Opas Grab.«


      Randys Körper versteifte sich. »Hör auf, Timmy. Hör sofort auf.«


      »Ist dir das egal? Der Ghoul könnte sich in seinen Sarg gegraben haben.«


      »Ich sagte, du sollst aufhören.«


      »Er könnte Opa gefressen haben.«


      »ICH SAGTE, DU SOLLST AUFHÖREN!«


      Im Wohnzimmer hörte Elizabeth das Gebrüll. Keuchend kam sie den Flur entlanggelaufen.


      Sie riss die Tür auf und starrte die beiden verängstigt an. Tränen kullerten ihrem Sohn übers Gesicht. Er saß aufrecht am Kopfteil und wich vor seinem Vater zurück.


      Ihr Ehemann wirkte wütender, als sie ihn seit Langem gesehen hatte.


      »Was um alles in der Welt ist denn hier los? Stimmt etwas nicht?«


      »Sag’s deiner Mutter«, spie Randy hervor. »Erzähl deiner Mutter denselben Quatsch, den du mir erzählt hast.«


      »Ich ... ich ...« Timmy wusste nicht weiter und musste ein Schluchzen unterdrücken. Randy stand auf, die Fäuste an den Seiten geballt.


      Elizabeth berührte ihn an der Schulter, doch er schüttelte sie ab.


      »Randy, was ist hier los?«


      »Unser Sohn«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »glaubt, dass nebenan auf dem Friedhof ein Monster sein Unwesen treibt. Er sagt, es steckt mit Clark Smeltzer unter einer Decke. Die zwei plündern zusammen Gräber. Er denkt, dass dieses Monster, dieser Ghoul, Menschen frisst. Er denkt, dass diese Kreatur ... meinen Vater gefressen hat.«


      Elizabeths Augen weiteten sich bestürzt. Sie schüttelte heftig den Kopf und wollte es nicht wahrhaben.


      »Timmy! Warum sagst du so grauenvolle Dinge?«


      Weitere Tränen rollten über das Gesicht des Jungen. »Weil es die Wahrheit ist, Ma. Ich kann es beweisen.«


      »Liebling, du weißt, dass es nicht wahr ist. Es gibt keine Monster. Und Mr. Smeltzer – ich gebe ja zu, dass er Probleme hat, aber Barrys Vater ist ...«


      »Barrys Vater ist ein Monster«, brüllte Timmy. »Herrgott noch mal, seid ihr denn beide blind?«


      »Missbrauch nicht den Namen des Herrn.«


      »Ma, weißt du nicht, was Mr. Smeltzer mit Barry und seiner Mutter macht? Er ist böse und er arbeitet mit dieser Kreatur zusammen. Mit diesem Ghoul.«


      »Timothy Graco«, herrschte ihn Elizabeth an. »Du hörst sofort auf, so zu reden. Auf dem Friedhof lebt kein Monster. Und das weißt du genau.«


      »Das kommt von diesen eigenartigen Heften«, sagte Randy und ergriff eine Handvoll vom Bett. Er zerknüllte sie in der Faust. »Diesem Müll. Ich hab dir ja gesagt, dass Pastor Moore recht hat. Wir sollten ihn diesen Quatsch nicht lesen lassen. Aus diesen Comicheften bekommt er solche Ideen. Die sind ein schlechter Einfluss.«


      Timmy heulte auf, als sein Vater weiter zudrückte und die Hefte dermaßen zerknüllte, dass sie sich nicht mehr retten ließen.


      »Dein Vater hat recht. Denk nur an vorhin, als du gesagt hast, dass deine Freunde und du ein totes Tier in die Luft gejagt haben. Ein solches Verhalten ist inakzeptabel.«


      »Es tut mir leid«, sagte Timmy. »Wir tun’s auch nicht wieder. Aber ich lüge nicht wegen dem Ghoul.«


      »Es reicht«, stieß Randy hervor. »Ich hab genug von diesem Unsinn. Das ist nicht normal, Timothy. Diese Wesen, an die du glaubst – normale Menschen denken nicht mal über Monster und Dämonen nach.«


      Er warf die Comichefte zu Boden und stapfte aus dem Raum. Timmy sprang aus dem Bett und hob sie auf. Er breitete die Hefte auf der Matratze aus und versuchte, sie zu glätten.


      »Sieh dir das an«, presste er schluchzend hervor. »Sieh nur, was er getan hat. Er hat sie ruiniert.«


      Elizabeth versuchte, ihn zu trösten. »Timmy. Beruhig dich, mein Schatz. Dein Vater ist im Augenblick sehr wütend und er hatte einen langen Tag.«


      »Ist mir egal. Das war nicht richtig.«


      »Liebling, hast du das wirklich über deinen Großvater gesagt?«


      »Ja.«


      »Aber warum? Kannst du nicht verstehen, wie schmerzvoll das für deinen Vater ist? Oder wie falsch es ist, sich eine so grässliche Geschichte auszudenken?«


      »Es ist wahr!« Mit geröteten Augen schaute Timmy zu ihr auf. »Geh hin und überzeug dich. Sein Grab sinkt ein.«


      »Das ist normal, Timmy. Gräber setzen sich nach ein paar Wochen, vor allem, wenn es regnet, so wie letzte Nacht. Du kannst dir nicht einfach solche Lügen ausdenken.«


      »Es ist keine Lügengeschichte und er hätte das nicht tun müssen.« Timmy glättete weiter seine Comics. »Ich hasse ihn. Das werde ich ihm nie verzeihen.«


      »Timmy, das stimmt nicht. Du liebst deinen Vater und er liebt dich sehr.«


      »Wenn er mich liebt, warum hört er mir dann nicht zu? Warum hat er das getan?«


      »Du musst es mal aus seiner Perspektive betrachten.«


      »Warum? Warum muss ich das? Ich hab die Wahrheit gesagt!«


      »Hast du nicht, Timmy. Du erzählst Geschichten aus deiner Fantasie. Du bist im Augenblick verwirrt und verstört wegen dem, was passiert ist.«


      »Nein, bin ich nicht.«


      Randy kehrte mit einem großen Karton ins Zimmer zurück. Er stellte ihn auf den Boden, dann begann er wortlos, Timmys Comicsammlung hineinzuwerfen. Timmy japste. Die Hefte knickten und verbogen sich, als sie darin landeten.


      »Dad, was machst du da?«


      »Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Elizabeth, zieh die langen weißen Kartons unter seinem Bett raus.«


      »Randy, ich ...«


      »Tu, was ich sage.«


      Sie holte tief Luft und fügte sich. Kein einziges Mal schaute sie dabei zu ihrem Sohn auf.


      »Was machst du da?«, fragte Timmy erneut. »Was wird das?«


      »Komm mit.«


      Randy drehte sich um und stürmte mit einem Karton unter jedem Arm den Flur hinab. Timmy rannte hinter ihm her und verlangte eine Erklärung. Elizabeth trottete mit dem letzten Karton hinter ihnen her. Als sie die Küche erreichten, stellte Randy einen Karton ab, öffnete die Kellertür und bedeutete Timmy, hindurchzugehen.


      »Runter.«


      Timmy gehorchte. Die Stimme seines Vaters klang kalt und gefühllos. So hatte er sie noch nie zuvor gehört.


      Seine Eltern folgten ihm. Als sie am Fuß der Treppe ankamen, ließ Randy seinen Sohn auf einem Holzhocker Platz nehmen, den er unter seiner Werkbank hervorzog. Er stellte die Kartons mit den Comics neben ihn. Dann holte er einen großen leeren Abfalleimer und legte einen neuen Müllsack darin ein. Erst danach ergriff Randy schließlich das Wort.


      »Elizabeth, geh wieder rauf.«


      »Randy, tu das nicht. Bitte. Du weißt, wie sehr er diese Heftchen liebt. Bitte. Ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint.«


      Stumm betete Timmy, sie würde seinen Vater überreden, aufzuhören, bevor es zu spät war.


      Randy seufzte. »Schatz, tu, um was ich dich gebeten habe. Bitte, nur dieses eine Mal. Das ist so schon schwer genug.«


      Einen Moment lang starrten sie einander an, dann drehte sich Elizabeth um und ging hinauf in die Küche. Sie schloss die Tür hinter sich.


      Randy zog einen weiteren Hocker herbei und setzte sich seinem Sohn gegenüber.


      »Dad ...«


      »Timmy, ich liebe dich. Das musst du wissen.« Seine Stimme kippte. Er verstummte, nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, und fuhr fort: »Manchmal ist es schwer, Vater zu sein. Wenn man ein Kind hat, ist das nicht so, als ob man sich ein neues Auto oder Gerät kauft. Es gibt keine Bedienungsanleitung und man hat große Angst davor, einen Fehler zu begehen. Man hat Angst, sein Kind zu verkorksen. Deine Generation hat es ziemlich leicht. Ihr müsst kein Vietnam und auch keine große Wirtschaftskrise durchmachen. Trotzdem ist es auch heute noch schwer. Wir wollen das Beste für dich. Deine Mutter und ich geben uns alle Mühe, dir alle Annehmlichkeiten zu ermöglichen, die wir in deinem Alter nicht hatten. Etwa gutes Essen und anständige Kleider. Dein Fahrrad. Diesen Atari im Wohnzimmer. Und du verdienst sie auch. Ich hab das völlig ernst gemeint, was ich eben gesagt habe – ich bin stolz auf dich. Aber diese Lügerei muss aufhören.«


      »Ich lüge nicht, Dad.«


      »Du weißt sehr genau, dass diese Geschichte nicht wahr ist. Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung, wovon ich rede. Ich gebe dir eine letzte Chance, Timmy. Eine letzte Chance, alles zurückzunehmen.«


      »Aber Dad, ich ...«


      Sein Vater seufzte. Seine Schultern sackten herab. »Na schön. Ich wollte das wirklich nicht tun ...«


      »Was?«


      »Ich gebe dir Hausarrest dafür, dass du mir heute Vormittag nicht gehorcht hast. Ja, ich weiß, dass ihr beide Pats Auto gefunden habt, und das war für alle Betroffenen gut. Aber du hast mir trotzdem nicht gehorcht. Du hast die Grenzen überschritten, die deine Mutter und ich für dich festgelegt haben.«


      »Wir mussten. Wir waren ...«


      »Ich will keine Lügen mehr hören. Es spielt keine Rolle. Du hast einen Monat lang Hausarrest.«


      »Einen Monat? Aber das sind die halben Sommerferien!«


      »Es tut mir leid, Timothy. Du hättest auf mich hören sollen.«


      »Aber der Ghoul ...«


      »Es gibt keine Monster, Timmy! Hör auf. Hör endlich auf, dir idiotische Geschichten auszudenken!«


      Timmy zuckte zusammen und schrak verängstigt zurück. Sein Vater schien fast greifbare Wellen von Wut abzustrahlen.


      Randy ergriff ein Comicheft, Avengers Annual Nummer Zehn. Seine Hände zitterten.


      Timmys Augen weiteten sich.


      »Sag nichts, Timmy. Sag kein Wort, weil ohnehin nur weitere Lügen herauskommen. Ich habe dir eine Chance gegeben. Und wag es ja nicht, wegzuschauen. Wenn du wegschaust, kommt ein zweiter Monat Hausarrest dazu.«


      »Dad«, stieß Timmy schluchzend hervor, »bitte mach das nicht. Es tut mir leid. Es tut mir leid!«


      »Mir tut’s auch leid, Sohn.«


      Langsam riss er das Heft in der Mitte auseinander. Eine einzelne Träne rollte ihm über die Wange.


      »Nicht!«, brüllte Timmy. »Bitte, Daddy, bitte nicht! Bitte! Es tut mir leid, es tut mir leid. Es ...«


      Die zerrissenen Hälften wurden in den Abfalleimer geworfen, gefolgt von einer Ausgabe von Marvel Two-in-One.


      »Hör auf, Daddy! Bitte, hör einfach auf!«


      »Dafür ist es zu spät.« Als Nächstes kam eine Ausgabe der Fantastic Four an die Reihe. Dann eine neue Ausgabe der Justice League. Timmy war noch nicht einmal dazu gekommen, das Heft zu lesen.


      »Ich hasse dich«, kreischte Timmy. »Ich hasse dich und will, dass du stirbst.«


      Weitere Tränen rannen ihnen beiden aus den Augen, als Randy eine Ausgabe von The Defenders zerriss.


      Und noch ein Heft. Und ein weiteres.


      Eine Stunde später, als die Kartons leer waren, als seine gesamte Comicheftsammlung – seine gesamte Kindheit – zerstört war, hatte Timmy immer noch viele Tränen zum Vergießen übrig.


      Es gibt keine Monster, hatte sein Vater gesagt, aber sein Vater irrte sich.


      Timmy sah gerade eines vor sich und in diesem Augenblick hasste er seinen Vater weit mehr, als er Barrys Vater je gehasst hatte.

    

  


  
    
      Zwölf


      Doug radelte die Laughman Road hinab. Die Speichen seiner Räder surrten leise, während sich die Reifen unablässig drehten. Die weißen Reflektoren seines Fahrrads blitzten in der Dunkelheit, wenn Mondlicht auf sie traf. Er raste an Catchers Zufahrt vorbei, doch falls der Dobermann noch wach war, jagte er nicht hinter Doug her. Der Junge seufzte vor Erleichterung tief auf und strampelte weiter.


      Er war schweißgebadet aufgewacht, als seine Mutter ihren Mund über sein Glied gestülpt hatte. Irgendwie war es ihr bereits gelungen, ihm die Pyjamahose nach unten zu ziehen, während er schlief. Verängstigt und orientierungslos hatte er sich mit einem Ruck von ihr befreit, im Zimmer umgesehen und sich gefragt, wie sie hereingelangt war. Dann sah er es. Er hatte seine kargen Ersparnisse zwar für ein Schloss für die Tür geopfert, aber er hatte das Fenster vergessen. Es stand offen und das Insektenschutzgitter fehlte. So betrunken seine Mutter auch sein mochte, es war ihr trotzdem gelungen, das Gitter zu entfernen. Dann war sie hereingekrochen, während er schlief, erschöpft von den traumatischen Ereignissen des Tages.


      Sie griff erneut nach ihm. Doug wehrte sie ab und schaffte es, seine Pyjamahose wieder hochzuziehen, während sie auf dem Boden saß und weinte. Dann tröstete er sie, hielt sie fest und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, bis sie die Besinnung verlor und auf seine Schulter sabberte. Kaum begann sie zu schnarchen, schob er sich unter ihr hervor, zog sich an und ging. Mittlerweile war es eine Viertelstunde nach Mitternacht. Mit etwas Glück würde Timmy noch wach sein – wahrscheinlich las er unter der Decke mit einer Taschenlampe Comics. Doug konnte an sein Fenster klopfen und die Nacht bei ihm verbringen.


      Nachts wirkte Bowmans Wald anders. Furchteinflößend. Die Äste der Bäume schienen sich über die Straße zu strecken und nach ihm zu greifen. Die Finsternis zwischen ihren Stämmen mutete wie etwas Greifbares an und aus den Schatten drangen seltsame Laute, Nachtgeräusche: knackende Zweige, raschelnde Blätter, ein zirpender Chor von Grillen, etwas, das eine Eule sein mochte – oder Gelächter.


      Schaudernd trat Doug schneller in die Pedale.


      Zu seiner Linken knackte ein weiterer Zweig, als verfolge ihn etwas. Dann noch einer. Je schneller er fuhr, desto schneller wurde die Abfolge der Laute.


      Sein Verstand beschwor Bilder von Jason Vorhees, Michael Myers und jedem anderen Wahnsinnigen aus Horrorfilmen herauf, die er nun bedauerte, gesehen zu haben. Was, wenn sich Pats Mörder in diesem Augenblick im Wald aufhielt und ihn lauernd beobachtete? Immerhin waren es Timmy und er gewesen, die Pats Auto – und Pat – entdeckt hatten.


      Abermals beschleunigte er. Der Wind zerzauste ihm das Haar und kühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Seine Pedale klackten in einem steten Rhythmus, streiften den lockeren Seitenständer des Fahrrads. Doug wollte ihn schon länger reparieren oder von Timmys Vater einen neuen montieren lassen, aber er hatte das Geld noch nicht beisammen, um sich einen zu besorgen, weil der Großteil seiner Ersparnisse für Süßigkeiten und Videospiele draufging.


      Schließlich verstummten die knackenden Geräusche. Doug schalt sich, albern zu sein. Wahrscheinlich hatte es sich nur um ein Reh oder ein Eichhörnchen gehandelt.


      Irgendwo tief im Wald ertönte der Ruf einer Nachtschwalbe – ein kläglicher, einsamer Laut. Doug kannte die Ammenmärchen über die Vögel – wenn man sie spätnachts oder kurz vor Sonnenaufgang hörte, bedeutete das, jemand, der einem nahestand, würde sterben. Als das Tier erneut die Stimme erhob, hoffte Doug, dass die Geschichten nicht stimmten. Es waren schon genug Leute gestorben. Mehr mussten wirklich nicht sein.


      Manchmal dachte er übers Sterben nach. Wie es wohl sein würde. Ob es wehtat. Ob danach noch etwas kam, wie Pastor Moore versprach, oder ob nur eine Leere folgte. Er persönlich würde die Leere vorziehen. Schlaf war etwas Feines. Doug schlief gerne. Es war die einzige Zeit, während der er nichts denken und nichts fühlen musste.


      Der Junge erreichte die Kreuzung an der Anson Road und stoppte, um zu Atem zu gelangen. Erleichtert stellte er fest, dass im Wohnzimmer der Gracos Licht brannte, was bedeutete, dass zumindest Timmys Eltern noch wach waren. Und vielleicht würde auch Timmy noch nicht schlafen. Ein Auto stand in der Auffahrt, das andere vermutlich in der Garage. Alle schienen zu Hause zu sein – die gesamte Familie.


      Familie.


      Doug wünschte so sehr, selbst eine zu haben. Einsame Momente verbrachte er mit Tagträumen über die Zeit, als sein Vater noch bei ihnen gewohnt hatte. Er wünschte sich oft, er hätte diese Zeiten mehr geschätzt, solange sie andauerten. Seine Eltern hatten damals glücklich gewirkt, zumindest auf ihn. Und auch über ihn schienen sie in jenen Tagen glücklich zu sein. Sein Dad hatte oft zu ihm gesagt: »Ich liebe dich.« Sie hatten gemeinsam viel unternommen. Über alles Mögliche geredet. Sein Vater hatte ihn nie Fettsack, Speckschwarte oder Schwuchtel genannt, wie es die Kinder in der Schule taten – oder Barrys Vater.


      Im letzten Monat, den er bei ihnen gewesen war, hatte sich einiges verändert. Unterschwellig. Damals war es Doug nicht aufgefallen, im Nachhinein erkannte er es jedoch klar und deutlich. Sein Vater hatte in sich gekehrt gewirkt. Unnahbar. Gereizt. Anfangs hatte Doug geglaubt, es habe etwas damit zu tun, dass seine Mutter ihren Job verloren hatte. Aber das uncharakteristische Verhalten hatte sich fortgesetzt. In jenen letzten Wochen aßen Doug und seine Mutter immer allein zu Abend. Sein Dad kam nach der Arbeit nicht nach Hause – manchmal die ganze Nacht nicht. Er hatte seine Eltern darüber streiten gehört, doch damals hatte er nicht verstanden, was vor sich ging, und sich davor gefürchtet, danach zu fragen. Er hatte gedacht, es läge womöglich an ihm.


      Und dann war sein Vater eines Nachts wieder nicht nach Hause gekommen und am Morgen des nächsten Tags danach immer noch nicht. Er war überhaupt nicht wiedergekommen. Hatte sich nie verabschiedet. Hatte es Doug nie erklärt, ihm nie mitgeteilt, wohin er wollte, ihm kein letztes Mal gesagt, dass er ihn liebte.


      Er war einfach ... verschwunden.


      Sein Vater hatte ihn für eine Kellnerin im Stich gelassen, die Doug nie kennengelernt hatte. Schlimmer noch, sein Vater hatte ihn mit seiner Mutter allein gelassen, obwohl er wusste, wozu sie fähig war.


      Seit damals fühlte sich Doug hohl und leer. Tot.


      Besinnungslose Leere wäre also vielleicht gar keine so üble Alternative, wenn er innerlich ohnehin schon tot war.


      Doug fühlte sich mit zwölf Jahren bereits wie 80.


      Er sprang vom Fahrrad und schob es die Einfahrt der Gracos hinauf, wobei er sich so gut wie möglich bemühte, leise zu sein. Die Kette ratterte, die Speichen klickten. Behutsam legte er das Fahrrad im Vorgarten auf den Boden und schlich zur Rückseite des Hauses. Das Gras strich über seine Schuhe, Tau durchnässte seine Socken. Kurzzeitig kam eine Brise auf und Mrs. Gracos Windglöckchen bimmelten in der Stille. Doug flehte sie in Gedanken an, zu verstummen, und der Wind legte sich wieder. Er steuerte auf Timmys Fenster zu, stolperte über einen Stock und erstarrte, wartete und lauschte, ob man ihn gehört hatte. Ihm fiel auf, dass hinter Timmys Zimmerfenster Dunkelheit herrschte, genau wie im Rest des Hauses, abgesehen vom Wohnzimmer, dessen sanfter gelblicher Schimmer zwischen den Lamellen der Jalousien hervorlugte.


      Doug hielt inne und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Irgendjemand war offensichtlich noch wach, aber anscheinend nicht Timmy. Selbst falls Timmy noch nicht schlief, wussten seine Eltern es nicht, denn in seinem Zimmer brannte kein Licht. Wenn er an Timmys Fenster klopfte, würde er riskieren, von seinen noch wachen Eltern gehört zu werden. Wenn Mr. oder Mrs. Graco ihn erwischten, würde das nicht nur Schwierigkeiten für Timmy bedeuten, sie würden auch darauf bestehen, entweder Dougs Mutter anzurufen oder ihn selbst nach Hause zu bringen. Und zurück nach Hause wollte er in dieser Nacht auf gar keinen Fall.


      Er schlich zurück zur Seite des Hauses und zum großen Panoramafenster des Wohnzimmers. Doug drückte die Nase gegen die Scheibe und spähte durch eine Lücke in den Jalousien. Timmys Vater saß auf der Couch. Auf dem Beistelltisch neben ihm stand eine halb leere Flasche Jack Daniel’s. Dougs Augen weiteten sich vor Überraschung. Mr. Graco trank selten und in der Woche so gut wie nie. Aber nicht der Alkohol bestürzte Doug am meisten, sondern der unsagbar gequälte Ausdruck in Randy Gracos Gesicht. Timmys Vater weinte – große, dicke Tränen, die seine Wangen nass glänzen ließen. Seine Augen waren gerötet, sein Körper erzitterte jedes Mal, wenn er schluchzte. Doug hatte noch nie gesehen, dass der Mann solche Emotionen zeigte – nicht einmal bei Dane Gracos Beisetzung. Er wirkte gebrochen, gepeinigt. Auf absurde Weise sah es beinahe so aus, als lache er, statt zu weinen, weil keine Geräusche nach draußen drangen. Aber der gequälte Ausdruck in seinen Augen verriet unmissverständlich, dass der Mann unglaublich litt.


      Doug wich vom Fenster zurück. Irgendwie fühlte es sich falsch an, den Vater seines besten Freundes in einem so privaten und düster intimen Moment zu beobachten. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht, worum es sich auch handeln mochte, Doug würde es wohl erst am nächsten Tag erfahren. Nun konnte er es unmöglich noch riskieren, Timmy zu wecken. Und zu Barry zu gehen kam aus offensichtlichen Gründen nicht infrage. Er konnte nicht nach Hause, er konnte die Nacht nicht bei seinen Freunden verbringen. Daher blieb ihm nur eine Möglichkeit.


      Der Bunker.


      Seufzend holte Doug sein Fahrrad. Ohne zu strampeln, ließ er sich die Auffahrt hinab auf die Anson Road rollen. Als er sich außer Hörweite befand, begann er, kräftig in die Pedale zu treten.


      Als er den Friedhof erreichte, verlangsamte er die Fahrt. Obwohl er dort schon oft nach Einbruch der Dunkelheit gespielt hatte, fühlte sich der Ort nachts unheimlich an. Noch unheimlicher als Bowmans Wald. Vor allem, da Doug alleine war. Leichte Nebelschwaden kräuselten sich in Bodennähe um die Grabsteine und Baumstämme. Der volle, helle Mond schien am Himmel erstarrt zu sein und spendete Licht, aber keine Wärme. Anders als in Bowmans Wald und im Rest der Umgebung herrschte auf dem Friedhof Totenstille. Keine Grillen zirpten. Keine Vögel sangen. Nicht einmal eine Eule oder eine Nachtschwalbe. Es war merkwürdig, fast so, als hielte Mutter Natur den Atem an.


      Der Friedhof fühlte sich leer an.


      Trotz der Wärme und der hohen Luftfeuchtigkeit fröstelte Doug.


      Schwer atmend und heftig schwitzend kämpfte er sich den Hügel hinauf. Das Fahrrad schien schwerer als sonst zu sein und er wünschte, er hätte in den Beinen genug Kraft, um hinaufzuradeln, statt zu schieben. Er mied es, sich Barrys Haus zu nähern, und bog stattdessen von der Straße in den alten Abschnitt des Friedhofs ab. Obwohl es nach wie vor bergauf ging, fiel ihm das Gehen hier leichter. Der Boden war weicher, Tau drang durch seine Schuhe und kühlte seine Füße.


      Als er die Kuppe des Hügels erreichte, legte er eine Pause ein, um zu Atem zu gelangen. Dann stieg er wieder auf sein Fahrrad. Links zeichnete sich in einiger Entfernung der verwahrloste Werkzeugschuppen ab. Allein der Anblick erfüllte Doug mit Beklommenheit und Traurigkeit. Die Erinnerung an diesen Vormittag war ihm noch frisch im Gedächtnis. Er bildete sich ein, Clark Smeltzers grausames, höhnisches Gelächter und seine lallenden Worte nach wie vor hören zu können, als befände sich der Mann in der Nähe. Es fühlte sich schauderhaft echt an, als wäre Mr. Smeltzer wirklich noch hier.


      Und dann erkannte Doug mit einem Anflug von Panik, dass er es war.


      Clark Smeltzer lehnte an einem hohen Granitdenkmal in der Nähe des Werkzeugschuppens im neueren Sektor des Friedhofs. Trotz der soliden Stütze schwankte der Mann. Einen Arm hatte er um den Stein geschlungen, mit dem anderen fuchtelte er aufgeregt umher. In der Hand hielt er eine Flasche, deren Inhalt mit jeder ruckartigen Bewegung daraus hervorschwappte. Seine Stimme klang aufgebracht – laut und wütend. Er redete mit jemandem, doch aus seinem Blickwinkel konnte Doug nicht erkennen, um wen es sich handelte.


      Doug lauschte angespannt. Der Wind drehte in seine Richtung und er schnappte einen Gesprächsfetzen auf. In der Brise wehte noch etwas anderes mit – ein widerwärtiger Geruch, der dem aus dem Loch im Schuppen ähnelte. Doug vermutete, dass der Gestank von dort kam.


      »Du lässt sie gefälligst da raus«, drohte Mr. Smeltzer seinem unbekannten Gesprächspartner. »Das war nicht Bestandteil der Abmachung.«


      Er wankte zur Seite, klammerte sich nach wie vor an dem Gedenkstein fest. Doug erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Fremden. Wer es auch sein mochte, er schien nackt und fast unbehaart zu sein, außer zwischen den Beinen.


      Die Augen des Jungen weiteten sich. Ja, die Person, um wen es sich auch handelte, war eindeutig nackt und definitiv ein Mann. Die Haut war überaus bleich und schien ... zu leuchten?


      Das konnte nicht sein.


      Doug kniff die Augen zusammen und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Sein Herzschlag raste. Ein Kloß stieg ihm in den Hals. Sollte sich Mr. Smeltzer umdrehen oder ihn der Fremde über die Schulter des Friedhofverwalters erblicken, dann war er geliefert. Er hatte bereits miterlebt, wozu Barrys Vater am helllichten Tag fähig war. Es ließ sich unmöglich abschätzen, was er im Schutz der Nacht tun würde, vor allem in der wütenden Verfassung, in der er sich, dem Klang seiner Stimme nach, gerade zu befinden schien.


      Langsam und vorsichtig lenkte Doug das Fahrrad nach rechts und begann, auf die Kirche zuzusteuern. Er hielt den Atem an und hoffte, die Kette würde nicht rattern. Die Speichen klickten leise. Er betete, die Männer würden die Reflektoren des Fahrrads nicht bemerken. Sein Plan bestand darin, um die Kirche herumzuschleichen, hinter dem Gebäude aus dem Blickfeld der Männer zu verschwinden und anschließend die untere Friedhofsstraße, die an Luke Jones’ Weide grenzte, zum Bunker einzuschlagen. Wenn es sein musste, konnte er auch den noch längeren Weg über die Weide selbst nehmen. Sobald er sich im Clubhaus befand, war er in Sicherheit. In der Dunkelheit konnten sie unmöglich darauf stoßen.


      Der Junge schluckte schwer und versuchte, seine Ängste in den Griff zu bekommen, indem er ein Spiel daraus machte. Er stellte sich vor, Han Solo zu sein, der an Bord des Todessterns umherschlich und sich vor den Imperialen Sturmtruppen versteckte. Sein BMX-Rad war in Wirklichkeit der Millennium-Falke, die schnellste Blechschlüssel in der gesamten Galaxis. Doug versuchte, sich an das Zitat über den Kessel-Flug aus dem Film zu erinnern, doch vor lauter Angst fiel es ihn nicht ein.


      Langsam entfernte er sich weiter, stieg auf das Fahrrad, hauchte ein leises Gebet und rollte davon. Seine Füße fanden die Pedale und er fing an, behutsam zu treten. Die Pedale drehten sich ... und prallten gegen den kaputten Seitenständer.


      Klack.


      Doug wimmerte.


      Hinter ihm quiekte etwas wie ein gewaltiges wutentbranntes Schwein.


      »Oh Scheiße.« Doug strampelte, so schnell er konnte.


      Das Fahrrad beschleunigte und raste auf die Kirche zu. Die Reifen knirschten über Schotter, die Kette ratterte. Clark Smeltzer schrie verwirrt, aber Doug drehte sich nicht um. Er hörte Füße, die ihn verfolgten und dabei heftig und schnell über den Boden klatschten. Auch der grauenhafte Gestank schien ihm zu folgen und stärker zu werden. Er beugte sich über den Lenker, biss die Zähne zusammen und trat mit aller Kraft in die Pedale. Ein weiteres entsetzliches Kreischen ertönte hinter ihm, dann wurden die Geräusche seiner Verfolger leiser. Doug sauste auf den Parkplatz und zwischen Barrys Haus und der Kirche hindurch auf die Straße. Die Fenster beider Gebäude lagen im Dunkeln, was ihn erneut daran erinnerte, wie spät es war.


      Ich bin hier draußen ganz allein, dachte er. Wenn jetzt etwas passiert, wird es nie jemand erfahren.


      Er wagte einen Blick über die Schulter und entdeckte keinerlei Anzeichen auf Barrys Vater oder den geheimnisvollen kreischenden Fremden. Doug holte tief Luft, hielt den Atem an und lauschte.


      Stille.


      Wer klingt überhaupt so? Nicht mal der Typ, der all die Soundeffekte in den Police Academy-Filmen macht, könnte ein solches Geräusch hervorbringen. Das hat mehr nach einem Tier als nach einem Menschen geklungen.


      Mit angespannten Muskeln wartete er noch einige Sekunden, jederzeit bereit zu flüchten, sollte sich das geringste Anzeichen einer Verfolgung einstellen. Niemand kam. Anscheinend hatten sie aufgegeben. Erleichtert griff Doug nach unten und streichelte die Querstrebe des Fahrrads.


      »Braves Mädchen«, flüsterte er. »Aus der Klemme hast du uns jedenfalls rausgebracht. Trotzdem müssen wir deinen Seitenständer reparieren lassen.«


      Er fuhr in die Nacht. Doug gelangte zu dem Schluss, dass Tod und Leere vielleicht doch nicht wirklich das waren, wonach er sich sehnte.


      Smeltzer wurde allmählich zu einem Problem. Der wütende Friedhofsverwalter stellte plötzlich Forderungen und weigerte sich, die Befehle des Ghouls zu befolgen. Der Mann war dermaßen betrunken, dass man ihn kaum noch verstehen konnte, und er drohte, das unterirdische Labyrinth des Ghouls auffliegen zu lassen – einschließlich der Brutgrube. An den Fäusten des Totengräbers klebte getrocknetes Blut, das dem Geruch nach dem Sprössling des Mannes gehört hatte. In dieser betrunkenen, unvernünftigen Verfassung stellte Smeltzer keinen Nutzen mehr dar. Der Ghoul hatte ihn gerade töten wollen, als das Kind ihn unterbrochen hatte.


      Die Kreatur hatte von Smeltzer verlangt, ihr weitere Frauen zu bringen, und ihn gewarnt, dass sie keine andere Wahl habe, als sich Smeltzers eigene Frau sowie die Frauen aus den Häusern in der Nähe zu holen, wenn er es nicht tat. Doch der Friedhofsverwalter hatte sich geweigert. Er hatte in der Flasche Mut gefunden und war streitlustig geworden. Der Mann hatte sich über die Anwesenheit der Polizei und darüber beschwert, dass die Vertreter des Gesetzes zu viele Fragen gestellt hatten.


      Der Ghoul hatte davon nichts gewusst, zumal er die Stunden des Tageslichts schlafend tief unter dem Friedhof verbrachte. Es missfiel ihm, zu erfahren, dass sein erstes Opfer – der Jugendliche, dessen Gefährtin er geraubt hatte – entdeckt worden war. Noch wütender wurde er, als er hörte, dass Smeltzer den Leichnam des jungen Mannes nicht ordentlich entsorgt hatte. Wieder knirschte der Ghoul verärgert über das Gebot des Schöpfers die Zähne – kein lebendiges Blut, kein lebendiges Fleisch.


      Er grinste, als er an das Kind zurückdachte, dessen Fuß durch das Tunneldach eingebrochen war. Der Ghoul hatte den Jungen nur gekratzt, aber er hatte gehört, wie das Kind an der Erdoberfläche seinen Gefährten zugerufen hatte, es sei gebissen worden. Der Ghoul konnte nicht sicher sein, doch er glaubte, es könnte sich um denselben Jungen handeln, der ihn in dieser Nacht gestört hatte. Der Geruch war ähnlich. Er hätte den Jungen beißen sollen. Aber er hatte bereits gegen das Gebot verstoßen, als die drei jungen Männer in sein unterirdisches Heim eingedrungen waren. Selbst da hatte er ihre Körper nicht sofort verzehrt, sondern lediglich einen kleinen Vorgeschmack genossen. Da dies im Zuge der Verteidigung seines Horts erfolgt war, fühlte sich der Ghoul berechtigt dazu.


      Im Nachhinein betrachtet hätte er dasselbe tun sollen, als dieser betrunkene Narr Smeltzer ihn aus seinem Gefängnis befreite. Er hätte das Gesetz des Schöpfers ignorieren sollen, als er über das junge Paar stolperte, das auf dem Friedhof Unzucht trieb. Als er den Mann getötet und sich die Frau als erste Gefährtin geholt hatte, wäre es das Beste gewesen, die Leiche des Jungen zu fressen. Doch das hatte er nicht getan und deshalb, weil er die Beseitigung der Überreste in die Hände eines menschlichen Komplizen gelegt hatte, waren nun seine Behausung und seine Sicherheit bedroht. Und seine Familie – die neue Familie des Ghouls.


      Doch möglicherweise geschah all das überhaupt nur, weil der Ghoul gegen das Gebot verstoßen hatte. Vielleicht brachte der Schöpfer auf diese Weise sein Missfallen zum Ausdruck.


      Er hatte vorgehabt, seinen menschlichen Handlanger zu töten, Smeltzer den Schädel vom Körper zu reißen und in der warmen, roten Fontäne zu baden ... Doch das Kind hatte diesen Plan vereitelt. Und nun war es auch noch entkommen und konnte andere alarmieren. Bald würden Menschen anrücken, gerüstet mit Fackeln und Magie. Nein, diesmal nicht mit Magie. Aber trotzdem gerüstet. Der Ghoul fürchtete ihre Schusswaffen und ihre Munition nicht – er fürchtete, entdeckt zu werden, bevor er Vater wurde. Ein Ortswechsel würde dieses Bestreben hinauszögern.


      Der Ghoul brach seine Überlegungen ab und blieb vor einem schwarzen Marmorgrabmal mit vergoldeter Zierschrift stehen. Ein Kreuz beherrschte die Mitte des Steins. Es war mit offenkundiger Handwerkskunst und Sorgfalt gemeißelt worden. Darunter standen die Worte: Er ist auferstanden.


      Knurrend hob die Kreatur ein Bein und urinierte auf das religiöse Symbol. Der beißend riechende Strahl spritzte über den Grabstein und versickerte im Gras, wo er in der Dunkelheit dampfte.


      »Das halte ich von deinem Gebot. Er ist auferstanden? Pah! Hätte sich einer meiner Art bei ihm in der Gruft befunden, wäre er nicht auferstanden. Er wäre eine weitere Mahlzeit gewesen. Mehr nicht. Was wäre dann aus deinem großen Plan geworden?«


      Frustriert knirschte der Ghoul mit den Zähnen. Das Kind war fort, in die Nacht verschwunden. Aber der Geruch des Jungen kam ihm vertraut vor. Mittlerweile war der Ghoul überzeugt davon – er hatte diesen Geruch schon mehrere Male davor wahrgenommen. Am Tag, als der Fuß des Knaben durch die Tunneldecke eingebrochen war, und am stärksten nahe dem Bau am Rand des Friedhofs – einem von Kinderhänden gebauten Unterschlupf. Von Smeltzers Sohn, von dem Kind aus dieser Nacht und von einem dritten Knaben. Der Ghoul hatte das Loch am Vorabend entdeckt, als er ein Grab in der Nähe plünderte, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er sich nichts weiter dabei gedacht. Nun wusste er es besser.


      Schnaubend sprang er über die Grabsteine und rannte zurück zu Smeltzer. Der Mann war zu Boden gesackt, den Rücken an eine Statue gelehnt. Seine Augen glichen schmalen Schlitzen, sein Atmen ging angestrengt. Die Flasche umklammerte er nach wie vor fest mit der Hand. Der Friedhofsverwalter murmelte etwas vor sich hin.


      Der Ghoul kniete sich neben ihn und nahm sein Kinn in die klauenbewehrten Hände. Die langen schwarzen Krallen bohrten sich in Clark Smeltzers stoppelige Wangen. Kleine Blutstropfen quollen hervor. Er hob das Gesicht.


      »Sag mir, wer dieses Kind war.«


      Clark zuckte zusammen. Der Atem der Kreatur weckte ihn – er stank nach ranzigem Fleisch und zwischen den Zähnen hingen verwesende Gewebefetzen.


      »Wer?«


      Ungeduldig drückte der Ghoul fester zu. »Das Kind. Der Junge, den ich gerade verfolgt habe. Wie heißt er?«


      »Doug«, lallte Smeltzer. »Doug Keiser. Ist ’n schwuchteliger Fettsack. Keine Sorge wegen dem.«


      »Das beurteile ich selbst. Mein sicherer Hort ist heute zweimal gefährdet worden. Das kann ich nicht zulassen. Es ist wichtig, dass ich für das Wiederaufleben meiner Rasse sorge. Alles, was zählt, sind meine Kinder.«


      »Kinder sin’ ... echt scheiße.« Smeltzer rülpste der Kreatur direkt ins Gesicht, dann trank er einen weiteren Schluck Wild Turkey. Sein Atem roch beinahe genauso übel wie der des Leichenfressers.


      »Du stellt meine Geduld auf die Probe, Totengräber.«


      Clark Smeltzer schenkte dem Ungeheuer keine Beachtung und fuhrt fort. »Kinder hören einfach nich’. Den’ muss man zeigen, wer’s Sagen hat. Ihn’ ’n paar verpassen.«


      Der Ghoul ließ Smeltzers Kinn los. »Wohnt dieses Keiser-Kind in der Nähe?«


      Clark zuckte mit den Schultern und setzte die Flasche erneut an die Lippen. Mit einem tiefen, grollenden Knurren schlug sie der Ghoul weg. Die Flasche zerschellte an einem Grabstein. Clark schmollte über den Verlust.


      »Meine Geduld ist bald erschöpft. Hör mir genau zu. Wohnt dieses Kind in der Nähe?«


      »Ja, drüben bei Sawyers Farm vorbei. Kommt und geht. Mansch... Manchmal schläft er bei mein’ Jungen oder beim Graco-Rotzlöffel. Wohnt drüben hinterm Hügel.«


      Der Ghoul hielt inne und schnupperte die Luft.


      »Is’ nich’ genug«, lallte Clark. »Was ich von dir krieg, is’ nich’ genug. Nachts ... wenn ich schlafen will ... da hör ich Frauen schreien. In mein’ Kopf.«


      »Ruhig.«


      Die Nasenflügel des Ghouls blähten sich, als er eine Witterung aufnahm. Der Junge war zurück. Nicht in unmittelbarer Nähe, dennoch nah genug, dass der Wind seinen Geruch herbeiwehte. Vermutlich schlich er sich von der anderen Seite auf den Friedhof und hatte vor, sich in seinem kleinen Unterschlupf zu verstecken. Grinsend wandte er sich erneut an den Totengräber.


      »Du bist unzufrieden mit unserer Vereinbarung? Dann freu dich.«


      »Warum? Gibt’s nix dran zum Freuen.«


      »Und ob. Es ist an der Zeit, dass unsere Zusammenarbeit endet, wie du es dir wünschst.«


      »Was soll ’n das heißen?«


      Zur Antwort heulte der Ghoul entsetzlich auf und schlug zu. Seine Krallen fetzten durch Clark Smeltzers Gesicht, rissen die Haut von seiner Wange, seiner Nase, von Kinn und Hals.


      Rot glühender Schmerz stieß durch die betäubende Wirkung des Alkohols – kreischend hob Clark die Hände an sein verheertes Gesicht. Seine Finger streiften die losen Hautlappen. Er zog die Hände zurück und starrte ungläubig auf seine rot triefenden Finger, fragte sich, um wessen Blut es sich handeln mochte.


      Als er zusammenbrach und das Bewusstsein verlor, raste der Ghoul bereits auf die Tunnel zu.


      Die Gebote sollten verflucht sein. Er war es leid, sich nur von Toten zu ernähren.


      Er wollte Blut.


      Im Bunker zog Doug sein neongrünes Duncan-Imperial Jo-Jo hervor und führte einige Tricks aus, während er versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich brachte er seine Atmung und seinen Herzschlag wieder unter Kontrolle. Er befand sich in Sicherheit. Hier unten konnten ihn Barrys Vater und dieser merkwürdige Kerl, mit dem er sich herumtrieb, unmöglich finden. Der Fremde hatte ihm noch mehr Angst eingejagt als Mr. Smeltzer. Jenes grauenhafte Kreischen, der Anblick der nackten Haut im Mondlicht, die Geräusche der Verfolgung. Nichts davon schien normal zu sein.


      Was genau hatte es mit diesem Typen auf sich?


      Doug wünschte, Timmy wäre bei ihm. Timmy war klug. Er wusste alles, was es über Monster und dergleichen zu wissen gab.


      Monster. Konnte die Gestalt wirklich ein Monster gewesen sein? Das war doch albern.


      Doug steckte das Jo-Jo weg. Er wickelte einen Kitkat-Riegel aus, schaltete die Lampe ein und versuchte, zu lachen. Es klang mehr wie ein Schluchzen.


      »Das war kein Monster«, flüsterte er. Das Geräusch seiner Stimme beruhigte seine angespannten Nerven. »Eher ein Sittenstrolch. Nur irgendein Typ, der seine Haut angemalt hat, damit sie leuchtet. Ein Irrer. Rennt nachts gerne nackt rum. Mr. Smeltzer ist ebenfalls irre. Passt zu ihm, dass er verrückte Freunde hat.«


      Während Doug den knusprigen Schokoriegel aß, blätterte er eine Ausgabe von Boy’s Life durch und überflog einen Artikel über Modellraketen, doch es fiel ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren. So griff er stattdessen nach der rostigen Kaffeedose, in der sie verschiedensten Krempel aufbewahrten, und holte daraus einen angespitzten Bleistift hervor. Er breitete die Karte vor sich aus und verspürte einen Anflug von Stolz. Es spielte keine Rolle, was die Leute über ihn sagten. Niemand sonst hätte so etwas anfertigen können. Er begann, sie noch etwas zu ergänzen, indem er den Waldabschnitt hinzufügte, wo Timmy und er Pat Kemps Chevy Nova gefunden hatten – und was von Pat übrig gewesen war. Doug zeichnete den Bereich aus dem Gedächtnis und hoffte, dass er die Einzelheiten richtig hinbekam. Bis zum nächsten Morgen wollte er damit fertig werden, um es Timmy zeigen zu können. Vielleicht würde das seinen Freund aufmuntern. Wann Barry Gelegenheit erhalten würde, es zu sehen, wusste Doug nicht. Sich nachts rauszuschleichen, um ihn zu treffen, schien ihm entsetzlich riskant zu sein, zumal sich sein Vater anscheinend die ganze Nacht lang mit einem nackten, leuchtenden Mann auf dem Friedhof herumtrieb.


      Doug seufzte tief. Sie drei waren seit der ersten Klasse miteinander befreundet. Es kam ihm unvorstellbar vor, dass Barry sie nicht mehr sehen durfte. Irgendetwas anderes als heimliche, spätnächtliche Treffen im Bunker musste es doch geben, das sie tun konnten. In gewisser Weise freute sich Doug tatsächlich auf den Schulbeginn im Herbst. In der Schule konnten sie Zeit miteinander verbringen, ohne dass Clark Smeltzers wachsames Auge etwas davon mitbekam. Außerdem war dieser Sommer bisher ohnehin ein Reinfall gewesen. Doug hoffte, dass er bald endete.


      Sein mit Schokolade verschmierter Daumen hinterließ einen Fleck an einer Ecke der Karte, doch Doug bemerkte es nicht. Er zeichnete den Umriss einer Kiefer, dann den eines weiteren Baums. Unterbewusst klemmte er die Zungenspitze zwischen die Zähne, während er sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Zufrieden summte er leise vor sich hin, den Refrain eines Songs von John Cougar. Er zeichnete einen weiteren Baum und malte ihn aus.


      »Life goes on«, sang er leise, »long after the thrill of living is gone.«


      Wenn Doug nicht mit Timmy und Barry zusammen war, fühlte er sich nur dann wirklich glücklich, wenn er etwas zeichnete. Etwas erst zu skizzieren und anschließend um Details zu ergänzen, etwas auf Papier zum Leben zu erwecken, beruhigte seinen Geist, wie es sonst nichts vermochte. Wenn er zeichnete, ging sein Verstand in eine Art Ruhezustand über. Er dachte dann nicht an seine Eltern, seine Sorgen in der Schule oder die Dinge, die andere Menschen über ihn sagten. Nichts von alledem spielte eine Rolle, ja es existierte dann nicht einmal. Er ging völlig in seiner Kreativität auf und sperrte alles außer den Bildern in seinem Kopf aus. In gewisser Weise kam das stark der besinnungslosen Leere gleich, die er sich so sehr herbeisehnte.


      Deshalb bemerkte er es gar nicht, als plötzlich einige Kieselsteine und lose Erde auf dem Boden des Bunkers erzitterten. Sogar, als der Kartentisch zu wackeln begann, nahm er es kaum wahr. Der Junge vermutete, dass er versehentlich mit dem Knie dagegengestoßen war.


      Bis der Tisch abermals wackelte, diesmal deutlicher.


      Doug ließ den Bleistift fallen, richtete sich auf und zog die Knie von den Beinen des Kartentischs zurück.


      Wieder erzitterte das Möbelstück, diesmal noch heftiger. Der Bleistift rollte über die Karte und fiel auf den Erdboden.


      »Was ist das?«


      Im Sitzen beugte sich Doug vor, um den Bleistift aufzuheben. Da fiel ihm auf, dass er zur Mitte des Bodens gekullert war. Dasselbe galt für mehrere andere Gegenstände – eine Murmel, ein Matchbox-Auto, einige lose Vogelschrotkugeln, die aus einer Waffe gefallen waren, der Blindgänger eines Knallkörpers, von dem Timmy gemeint hatte, er wolle ihn zerlegen, der jedoch anscheinend in Vergessenheit geraten war. Während Doug hinsah, schlitterten diese und weitere Gegenstände auf das Zentrum des Bunkerbodens zu, als sacke dieser ab – genau wie die Gräber auf dem Friedhof.


      »Oh Mann. Ein Erdfall!«


      Irgendwo unter seinen Füßen vernahm Doug ein gedämpftes Rascheln. Er sprang vom Stuhl auf und stürzte auf die Ausstiegsluke zu. Das Geräusch wurde lauter. Kam näher. Ein kleines Loch tat sich in der Mitte des Bodens auf. Die Erde begann hineinzurieseln wie Sand durch ein Sieb. Mit vorquellenden Augen fingerte Doug am Zugseil der Tür herum. Seine Hände waren glitschig vor Schweiß und Schokolade und das Seil rutschte aus seinem Griff. Hinter ihm kippte der Kartentisch um. Die Lampe und die Karte fielen zu Boden. Das Licht ging aus. Finsternis umfing Doug. Völlig verängstigt begann er, zu weinen.


      Der mittlerweile allzu vertraute Gestank stieg ihm in die Nase. Er brannte auf seinen Schleimhäuten. Doug hörte, wie weitere Erde in das Loch hinabpolterte. Der gesamte Untergrund stürzte ein.


      »Bitte«, betete er laut. »Ich will nicht sterben. Wirklich nicht.«


      Ein matter, schauriger Schimmer verdrängte die Finsternis. Nicht genug, um richtig sehen zu können, und doch klar erkennbar. Der Schein kam offenbar aus dem Loch. Der widerwärtige Gestank wurde durchdringender.


      Irgendetwas zischte.


      Dies war keine unterirdische Spalte, die aufbrach. Irgendetwas Lebendiges befand sich dort unter dem Bunker und grub einen Tunnel nach oben.


      Verzweifelt griff Doug erneut nach der Falltür. Hinter ihm schlug das Zischen in ein grausames, bösartiges Gelächter um. Wimmernd schloss Doug die Augen. Als er noch klein gewesen war, hatte er oft nachts im Bett wach gelegen und sich vor dem Monster gefürchtet, das seiner festen Überzeug nach im Schrank lebte. Wenn er glaubte, dass sich das Monster näherte, hatte er immer die Augen geschlossen, weil er ziemlich sicher gewesen war, dass ihn das Monster nicht sehen konnte, wenn er es nicht sah.


      »Daddy«, flüsterte er. »Komm zurück. Bitte. Komm zurück und rette mich vor dem Monster.«


      Er schlug die Augen auf.


      Der Boden explodierte nach oben. Ein Schauer von Erde und Steinen ging auf Doug nieder. Der Kartentisch und ein gemischter Stapel aus Comicheften und Pornomagazinen stürzten in die Öffnung hinab. Zwei lange, bleiche, sehnige Arme schossen auf ihn zu, in der Düsternis kaum erkennbar. Hände packten seine Beine, wie es in dieser Nacht bereits seine Mutter bei ihm gemacht hatte. Doug schlug auf die klauenbewehrten Hände ein, doch ihr Griff lockerte sich nicht. Das Monster zog ihn hinab in das Loch. Doug hatte nicht einmal Gelegenheit, zu schreien.


      Als er in die Dunkelheit stürzte, dachte er an seinen Vater und fragte sich, ob er ihn immer noch liebte.


      Wie schon damals war sein Vater nicht gekommen, um ihn vor dem Monster zu retten.

    

  


  
    
      Dreizehn


      Barry wartete, bis seine Mutter schlief, bevor er aufstand. Der Wecker zeigte 2:23 Uhr morgens. Er fasste nach oben und schaltete die kleine Lampe ein, die wackelig auf dem Kopfteil stand. Schon diese winzige Bewegung verursachte neue Qualen und das Licht brannte in seinen Augen. Barry stöhnte, was weitere Schmerzen in seinem Mund wach rüttelte.


      Sein Körper fühlte sich wund und geschunden an. Bereits das Atmen tat weh. Wenn er sich zu schnell bewegte, verspürte er intensive, stechende Schmerzen in der Seite. Die Raserei seines Vaters hatte keinen Teil seines Körpers unversehrt gelassen. Seine Unterlippe war in der Mitte tief aufgeplatzt und jede Berührung ließ Barry Tränen in die Augen schießen. Eines davon war zugeschwollen, das andere dunkel verfärbt, und Dane Gracos Freimaurerring – der irgendwie an der Hand seines Vaters gelandet war – hatte hässliche, purpurne Vertiefungen auf Barrys Wange und Stirn hinterlassen. In die andere Wange hatte der Ring eine zerklüftete Furche gerissen. Die tiefe Wunde würde eine dauerhafte Narbe nach sich ziehen – eine weitere als Ergänzung zu den anderen, die ihm sein Vater bereits beschert hatte. Barrys Schultern und seine Nieren brannten. Striemen und blaue Flecken übersäten seinen Bauch, den Rücken und die Seiten. Teile von Barrys Kopfhaut waren ebenfalls wund und bluteten dort, wo ihm sein Vater die Haare ausgerissen hatte. An seinem linken Unterarm prangten fünf fingerförmige Blutergüsse. Der andere Arm war ihm mit einer Zigarette versengt worden und die offene Wunde eiterte. Barry konnte sich vage daran erinnern, dass es die Verbrennung gewesen war, die ihn ins Bewusstsein zurückgeholt hatte. Sogar im Schritt verspürte er Schmerzen. Die letzte Handlung seines Vaters hatte darin bestanden, ihn dorthin zu treten, als er bereits am Boden lag und im Begriff war, ein zweites Mal die Besinnung zu verlieren. Getrocknetes Blut überzog Barrys gesamten Körper.


      Behutsam mühte er sich vom Bett hoch, ging zur Tür und lauschte. Im Haus herrschte Stille. Sein Vater war vor etlichen Stunden gegangen, wortlos in die Nacht hinausgestürmt. Seine Mutter hatte entweder geweint oder sich in den Schlaf gesoffen. Wahrscheinlich beides. Nachdem sein Vater verschwunden war, hatte sie versucht, Barry zu helfen, über ihm geheult und sich bemüht, seine Schmerzen zu lindern, aber Barry hatte sie weggestoßen. Mittlerweile empfand er deshalb Schuldgefühle. Er hatte sie angeschrien und ihr gesagt, dass er sie hasse. Der Ausdruck in ihren Augen hatte jenem geglichen, mit dem sie seinen Vater ansah, wenn er sie schlug. Ein übermächtiger Anflug von vermeintlich gerechtfertigter Aggressivität hatte Barry veranlasst, es ihr erneut an den Kopf zu schleudern. Dabei stimmte es gar nicht. Er hasste seine Mutter nicht. Er empfand bloß nichts mehr. Weder für sie noch für seinen Vater oder sonst irgendetwas. Nicht nach dieser Nacht. Seine körperlichen Schmerzen waren gewaltig, doch emotional fühlte sich Barry wie betäubt.


      Auch seine Mutter hatte Prügel bezogen, nachdem sein Vater mit ihm fertig gewesen war. Irgendwann war Rhonda zum Telefon gewankt und hatte damit gedroht, die Polizei anzurufen. Clark hatte es von der Wand gerissen und den Vorgang beim Apparat im Schlafzimmer wiederholt. Er hatte mit dem Stiefel beide Buchsen eingetreten, damit die Telefone nicht mehr angeschlossen werden konnten. Danach hatte er die Hände in die Hüften gestemmt und gelacht und sie trotzig aufgefordert, loszurennen, um Hilfe zu holen.


      Langsam öffnete Barry seine Zimmertür und spähte auf den Flur hinaus. Das Haus präsentierte sich nach wie vor ruhig. Er schlich ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und zog die Tür hinter sich zu. Als er sich bückte, um den Toilettensitz hochzuklappen, marterten ihn frische Schmerzen. Er wimmerte, während er sich erleichterte. Seine Nieren und sein Hoden taten dabei noch schlimmer weh. Erschrocken stellte er fest, dass sein Urin dunkel aussah. Barry fragte sich, ob das bedeutete, dass sich Blut darin befand, und falls ja, was er dagegen unternehmen sollte. Ihm wurde klar, dass er eigentlich gar nichts tun konnte. Ginge er zum Arzt, gab es Fragen. Er würde vielleicht in ein Kinderheim kommen. Dort war es sicher genauso schlimm wie zu Hause. Und es käme dem in die Quere, was er zu tun beschlossen hatte.


      Als er fertig war, ließ er den Klodeckel hochgeklappt und spülte nicht, weil er fürchtete, das Geräusch könnte seine Mutter wecken. Er öffnete den Arzneischrank. Die Tür quietschte, aber seine Mutter schlief weiter. Trocken schluckte er zwei Tylenol-Tabletten hinunter, um die Schmerzen zu lindern. Anschließend verarztete Barry seine Wunden, so gut er konnte. Jedes Mal wenn das Wasserstoffperoxid seine Verletzungen berührte, zuckte er heftig zusammen, und als er es auf die aufgeplatzte Lippe auftrug, hätte er beinahe geschrien. Das Desinfektionsmittel blubberte und zischte wie Säure. Höllenqualen schossen wie flüssiges Feuer durch seinen Körper. Aber diese Schmerzen waren anders. Irgendwie gut. Besser. Weil es das letzte Mal war, dass er sich je solche Schmerzen zufügen ließ, und dieses Wissen stärkte seine Entschlossenheit für das, was bevorstand.


      Vor einigen Monaten waren Pat Kemp und einige der anderen älteren Jugendlichen zum Messegelände in York gefahren, um sich Quiet Riot und Slade anzusehen, die als Vorgruppen von Loverboy auftraten. Sie hatten sich nur die Vorgruppen angesehen und waren gegangen, als Loverboy die Bühne übernahm. Einige Tage später hatte Pat Timmy, Doug und Barry alles darüber erzählt, als sie ihm in Genovas Pizzaladen über den Weg liefen. Schließlich hatte Barry sich eine Kassette von Slade besorgt. Wenn Pat Kemp eine Band gefiel, dann gefiel sie erfahrungsgemäß auch Barry. Slade hatte dabei keine Ausnahme gebildet. Während er seine Verletzungen versorgte, ging ihm sein Lieblingssong der Band durch den Kopf. Leise sang er den Refrain. Seine Lippen schmerzten, doch er tat es trotzdem.


      »See the chameleon lying there in the sun ... Run, run away. Run, run away ...«


      Barry hatte gelauscht, als die Polizei an die Tür geklopft und seinen Vater befragt hatte. Er wusste, was mit Pat geschehen war. Barry hatte immer zu dem Älteren aufgeschaut und so wie er sein wollen. Diese Geschichte war sehr schlimm.


      »Run, run away.«


      Er grinste, wodurch die Wunde in seiner Unterlippe wieder aufbrach. Frisches Blut lief sein Kinn hinab. Trotz der sengenden Schmerzen verblasste sein Lächeln nicht. Ihm gefiel, wie es aussah.


      »Run, run away ... Run, run awayyyyy ...«


      Das hatte er vor. Wegrennen. Sein Entschluss stand fest. Nie wieder würde er so etwas über sich ergehen lassen. Sein Vater würde nie wieder Hand an ihn legen. Denn wenn Barry blieb und es erneut geschah, würde er das Dreckschwein umbringen, davon war er überzeugt. An diesem Abend war sein verhängnisvoller Schlag ins Leere gegangen. Beim nächsten Mal würde es anders sein. Er konnte sich mühelos eine Schusswaffe beschaffen. Barry wusste, wo sein Vater eine Pistole aufbewahrte. Außerdem besaß sein Vater einen Waffenschrank voll mit Jagdgewehren und Barry konnte sich den Schlüssel besorgen. Wenn er blieb, würde er beim nächsten Mal, wenn sein Vater auf ihn losging, einen Abzug drücken, statt mit der Faust zuzuschlagen. Und das wäre Mord. Dafür wurden Menschen ins Gefängnis gesteckt. Oder hingerichtet.


      Barry wollte nicht sterben, schon gar nicht jetzt. Er fühlte sich wie neugeboren. Noch war er nicht sicher, wohin er als Nächstes gehen oder was er tun würde, aber es fühlte sich an, als stünde ihm die ganze Welt offen. Überall war es besser als hier. Er wollte dieses Haus, seine Eltern, den Friedhof und die Kirche niemals wiedersehen.


      Nachdem sich die schlimmsten Schmerzen gelegt hatten, schaltete Barry das Licht aus und schlich zurück in den Flur. Er spähte ins Zimmer seiner Mutter. Sie lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte leise. Er verspürte den Drang, zu ihr zu gehen, sie auf die Stirn zu küssen und ihr zu sagen, dass es ihm alles leidtat, aber er unterdrückte das Bedürfnis. Stattdessen zog er die Schlafzimmertür zu, bahnte sich den Weg zurück zu seinem Zimmer und kramte im Schrank herum, bis er seinen Rucksack fand. Sein nackter Fuß trat auf eine Star Wars-Actionfigur – Greedo mit Blaster-Pistole. Barry biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, wodurch der Schmerz nur noch größer wurde. Frisches Blut floss. Er drückte ein Taschentuch auf die Wunde.


      Dann zog er seine Schuhe an und ging in die Küche. Er fing an, Utensilien einzusammeln, die er brauchen würde. Den kombinierten Dosen- und Flaschenöffner aus der Bestecklade, dazu eine Gabel, ein Messer und einen Löffel. Anschließend plünderte er den Vorratsschrank. Er stopfte Kartoffelchips, Twinkies, eine Schachtel Pralinen, Kaubonbonrollen und Konservendosen in den Rucksack – Erbsen, Mais, Bohnen, Chili, Thunfisch, Sauerkraut, Wiener, außerdem noch einige Ritz-Cracker. Er überprüfte das Gewicht und stellte überrascht fest, dass sich der Rucksack immer noch relativ leicht anfühlte. Also fügte er noch einige Twinkies hinzu, dann schloss er die Schranktür und ging zur Obstschale, die auf der Arbeitsfläche stand. Barry entschied sich für einige kleine Äpfel und ließ sie ebenfalls in den Rucksack fallen. Die Zitrusfrüchte mied er, weil er fürchtete, sie könnten verderben, bevor er dazu kam, sie zu essen.


      Als er mit seinem Beutezug durch die Küche fertig war, begab er sich ins Wohnzimmer, das sich übersät mit leeren Bierdosen, schmutzigen Kaffeetassen und überquellenden Aschenbechern präsentierte. Seine Mutter war nie eine besonders ordentliche Hausfrau gewesen und mit der Zeit war es nur schlimmer und schlimmer geworden. In dem großen, delfinförmigen Keramikaschenbecher, den seine Eltern zur Aufbewahrung von Kleingeld benutzten, fand er nur knapp über zehn Dollar in 25-, Zehn- und Fünf-Cent-Münzen. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem sie den Aschenbecher als Souvenir gekauft hatten. Damals hatten sie einen Familienausflug zum National Aquarium in Baltimore unternommen. Anfangs hatte er damals eine tolle Zeit gehabt und geglaubt, es könnte ein wirklich schöner Tag werden. Auf dem Rückweg nach Hause jedoch hatte sein Vater ihn geschlagen, weil Barry geredet hatte, während Clark Smeltzer den Wagen fuhr. Bei der Erinnerung runzelte Barry die Stirn, dann steckte er die Münzen in die Taschen. Seine Jeans sackte durch das Gewicht ein wenig nach unten. Das Geld würde seinen Eltern nicht fehlen. In letzter Zeit schien sein Vater über mehr als sonst zu verfügen. Und nachdem er Dane Gracos Freimaurerring gesehen hatte, glaubte Barry auch zu wissen, was seinem Vater diesen neuen Reichtum bescherte.


      Grabraub.


      Barry kehrte in sein Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Er öffnete sein Sparschwein mit der Aufschrift Baltimore Orioles, holte die Ersparnisse seines Lebens daraus hervor – 22 Dollar und zehn Cent – und steckte sie ebenfalls in die Taschen. Zusammen mit dem Geld, das er aus dem Wohnzimmer gestohlen hatte, würde er sich damit wohl eine Weile über Wasser halten können, vermutete er. Außerdem war Sommer – wenn ihm Geld und Lebensmittel ausgingen, konnte er sich nachts in fremden Gärten bedienen. Er überlegte hin und her, ob er seine Angelrute mitnehmen sollte, entschied jedoch, dass sie zu sperrig sei.


      Schließlich suchte er noch seine Taschenlampe, ein Taschenmesser, seine Gasdruckpistole sowie zusätzliche CO2-Kapseln und Munition dafür zusammen, dann holte er seine Jeansjacke aus dem Schrank. Im Moment mochte es draußen warm sein, aber er wusste noch nicht, wohin er gehen würde, und früher oder später brauchte er die Jacke auf jeden Fall. Außerdem konnte er sie als Kissen oder Decke verwenden. Er knotete sie sich um die Hüfte, stopfte die Pistole am Rücken unter den Hosenbund und vergewisserte sich, dass sie eng anlag, damit man sie nicht sah. Den Rest der Gegenstände verstaute er im Rucksack, bevor er die Schubladen seiner Kommode öffnete und mehrere Paar Unterwäsche und Socken, einige T-Shirts und eine Jeanshose daraus hervorholte, die er auch noch in den Rucksack stopfte. Er war jetzt berstend voll. Der Stoff spannte sich an den Nähten und Barry bekam den Reißverschluss kaum zu. Als er sich die Gurte über die geschundenen Schultern schlang, zerrte das zusätzliche Gewicht an ihm und verstärkte seine Schmerzen von Neuem.


      Barry klopfte auf seine klimpernden Hosentaschen, sah sich im Zimmer um und überlegte, ob er etwas vergessen hatte. Er fragte sich, ob er sich traurig oder wehmütig fühlen sollte. Immerhin betrachtete er diesen Raum und alles darin zum letzten Mal. Aber er verspürte keine Trauer. Abgesehen von dem Drang, endlich aufzubrechen, empfand er gar nichts. All der Krempel hier war genau das – Krempel. Von zwei Eltern für ihn gekauft, die ihn angelächelt hatten, als sie ihm die Dinge gaben, ungeachtet der Albträume, die später folgen sollten. Nichts davon bedeutete ihm etwas. Kopfschüttelnd zog er die Tür hinter sich zu.


      Barry hinterließ keine Nachricht. Hier verspürte er keine Notwendigkeit, sich zu verabschieden.


      Woanders schon.


      Er konnte nicht abhauen, ohne Timmy und Doug Lebewohl zu sagen. Sie waren seine besten Freunde, das einzig Gute, das ihm je widerfahren war. Was an diesem Tag drüben beim Schuppen passiert war, hatte Barry das Herz gebrochen. Er musste die beiden noch ein letztes Mal sehen.


      Barry holte so tief Luft, wie es seine schmerzenden Seiten zuließen, schlich zur Eingangstür und trat hinaus. Diesmal brauchte er nicht durchs Zimmerfenster hinauszusteigen, wie er es sonst immer tat, wenn er nachts das Haus verließ. Sein Vater war nicht hier und seine Mutter schlief tief und fest. Außerdem litt er ohnehin zu große Schmerzen, um durch ein Fenster zu kriechen.


      Ein Chor von Grillen begrüßte ihn. Am Himmel funkelten die Sterne, der Mond tünchte den Vorgarten in sein kaltes Licht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte die Kirche auf, dunkel, mahnend, bedrohlich. Dahinter erstreckte sich in der Finsternis der Friedhof. Barry fragte sich, ob sich sein Vater irgendwo dort jenseits der Schatten herumtrieb und in diesem Augenblick ein weiteres Grab plünderte, wie er es bei Timmys Großvater getan hatte. Er grübelte weiter darüber nach. Dane Graco war mit dem Ring am Finger beerdigt worden. Barry hatte ihn gesehen, bevor man den Sargdeckel schloss. Der Tross der Trauernden hatte sich auf den Friedhof begeben, der Sarg war in die Grube hinabgesenkt worden, die Trauernden hatten Blumen und die ersten paar Handvoll Erde in das Loch hinabgeworfen. Danach waren alle gegangen. Barry und sein Vater waren nach Hause zurückgekehrt, hatten sich umgezogen und danach das Grab zugeschaufelt. Sie waren die ganze Zeit zusammen gewesen, daher hätte sein Vater den Ring damals unmöglich stehlen können.


      Danach hatte es sein Vater eilig damit gehabt, zu verschwinden. Barry erinnerte sich noch daran, dass es ihm beinnahe so vorkam, als wolle der alte Mann nicht nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof sein. Aber vielleicht hatte es an etwas anderem gelegen. Vielleicht hatte er es in Wirklichkeit kaum erwarten können, dass die Sonne unterging und die Nacht Einzug hielt, damit er Timmys Großvater im Schutz der Dunkelheit wieder ausgraben konnte. Auch andere Kleinigkeiten waren Barry aufgefallen – neuer Schmuck, über den sich seine Mutter sehr freute, und zusätzliches Bargeld in den Taschen seines Vaters. Nun wusste er, woher all das stammte.


      Der Gedanke erfüllte ihn mit Grauen. Das war entsetzlich. Krank.


      Andererseits galt dasselbe für seinen Vater.


      Als Beweis dafür brauchte Barry nur in den Spiegel zu schauen.


      »Auf Nimmerwiedersehen«, flüsterte er. Seine aufgeplatzte Lippe pochte. Barry zuckte zusammen.


      Er durchquerte den hinteren Garten und trat den Weg über den Hang hinab zu Timmys Haus an. Zwar sah er dort keine Lichter mehr, aber er würde einfach an Timmys Fenster klopfen und seinen Freund wecken. Da sein Körper nach wie vor schmerzte, ging er langsam. Er rückte den Rucksack zurecht, damit die Gurte nicht zu sehr an seinen geschundenen Schultern rieben. Letztlich hatte sich doch einiges an Gewicht im Rucksack angesammelt.


      Aber die schwerste Last lag mittlerweile hinter ihm. Barry drehte sich nicht um.


      Er lächelte von Neuem und diesmal schmerzte es nicht ganz so sehr.


      Timmy lag im Bett und starrte an die Decke. Sein Wecker zeigte 15 Minuten nach drei Uhr morgens an und er konnte nach wie vor nicht einschlafen. Sein Vater war vor etwa einer Stunde ins Bett gegangen, nachdem er allein im Wohnzimmer gesessen und sich die Augen aus dem Kopf geweint hatte. Timmy hatte durch die Wände gehört, wie er heulte und mit Gott redete, doch es hatte ihn kaltgelassen. Sollte sein Vater ruhig flennen. Timmy selbst waren letztlich die Tränen ausgegangen. Er hatte genug davon vergossen. Weitere würden nicht folgen. Er fühlte sich emotional ausgezehrt. Nichts spielte noch eine Rolle. Der Tod seines Großvaters, Katie Moore, Pats Leiche, was mit den anderen passiert sein mochte, der Ghoul, Mr. Smeltzer, Barrys und Dougs Probleme – im Vergleich zu dem, was sich an diesem Abend im Keller zugetragen hatte, schien das alles zu verblassen.


      Seine Kindheit, seine kostbarsten Erinnerungen, das, was er am meisten geliebt hatte, war in Fetzen gerissen und in einen Abfalleimer geworfen worden. Und er verstand immer noch nicht den Grund dafür. Timmy hatte genug nachmittägliche Talkshows gesehen, um zu wissen, dass ihn diese Erfahrung für den Rest seines Lebens zeichnen würde. Der Gedanke war keineswegs melodramatisch, sondern die schlichte Wahrheit. Auch seine Eltern mussten das gewusst haben. Sie wussten definitiv, wie viel ihm diese Comichefte bedeuteten. Warum also hatten sie eine dermaßen ungerechte Strafe über ihn verhängt? Warum war er überhaupt bestraft worden? Er hatte die Wahrheit gesagt. Statt das, was er geschildert hatte, einfach als Lügen abzutun, hätten sie seine Behauptungen überprüfen sollen. Immerhin handelte es sich hier um die beiden Personen, die ihm stets versichert hatten, er könne sich mit jeglichen Problemen an sie wenden. Er könne ihnen alles sagen. Drogen. Alkohol. Sex. Worum es auch gehen mochte, immer wieder hatten sie ihm versichert, sie würden ihm zuhören. Für ihn da sein. Er brauche keine Angst davor zu haben, über irgendetwas mit ihnen zu reden.


      Aber sie hatten gelogen.


      Während er in der Dunkelheit lag, erfüllte ihn keine Traurigkeit mehr. Stattdessen verzehrte ihn blanke Wut.


      Nachdem das letzte Comicheft, eine alte Adaption von Ivanhoe in der Reihe Classics Illustrated zerstört war, hatte Timmys Vater ihn in sein Zimmer geschickt. Als Timmy durch das Wohnzimmer schlurfte, hatte er seine Mutter angesehen und bei ihr nach Unterstützung gesucht, nach einer Verurteilung dessen, was ihr Mann gerade getan hatte, nach einem kleinen Anzeichen dafür, dass sie nicht einverstanden damit war oder dass es ihr für ihren Sohn leidtat. Aber seine Mutter hatte sich nur mit einem Taschentuch die Augen abgetupft und das Gesicht weggedreht.


      Er schlang die Finger hinter dem Kopf ineinander und starrte weiter an die Decke. Weint ruhig, dachte er. Alle beide. Wartet nur, bis ich euch beweise, dass ihr euch irrt. Ich werd’s euch zeigen. Ich werde beweisen, dass ich nicht gelogen habe. Dann habt ihr etwas, weswegen ihr euch schlecht fühlen könnt. Er würde es allen zeigen. Im Augenblick mochte er Hausarrest haben, aber sobald der zu Ende ging, würde er die erforderlichen Beweise beschaffen.


      Sofern es bis dahin nicht zu spät war ...


      Timmy dachte eingehender darüber nach. Wahrscheinlich würde es bis dahin zu spät sein. Er konnte nicht warten. Er würde sich nachts, wenn seine Eltern schliefen, rausschleichen und die Beweise besorgen müssen, die er brauchte. Vielleicht würde es ihm gelingen, ein Foto von dem Ghoul zu schießen. Das sollte genügen, um alle zum Schweigen zu bringen. Aber nicht in dieser Nacht. Inzwischen war es zu spät geworden. Er würde einen weiteren Tag abwarten müssen. Außerdem konnte er es nicht alleine tun. Er brauchte zumindest Doug dafür, besser auch noch Barry, vor allem, da sein Vater ja in der Sache mit drinsteckte.


      Seine Gedanken konzentrierten sich auf Barry. Timmy schloss die Augen. Er fragte sich gerade, wie es seinem Freund wohl gehen mochte und wie er mit allem zurechtkam, als plötzlich ein leichtes Tappen an seinem Fenster ertönte.


      Timmys Beine zuckten vor Überraschung und er schlug jäh die Augen auf. Das Tappen setzte erneut ein, immer noch leise, aber eindringlicher.


      Er stieg aus dem Bett, ging zum Fenster und öffnete die Jalousien.


      Etwas, das wie Barry aussah, starrte ihn an, aber es konnte sich nicht wirklich um Barry handeln, es sei denn, sein Freund hatte gerade zehn Runden mit Juggernaut von den X-Men hinter sich. Das Gesicht, das zu ihm hereinspähte, glich einer Packung Hamburgerfleisch – roh, rosa und blutig. Trotzdem lächelte Barry.


      Timmy legte einen Finger an die Lippen, um seinem Freund klarzumachen, dass er leise sein musste. Dann öffnete er das Fenster und das Insektenschutzgitter.


      »Was ist passiert?«, flüsterte er. »Geht es dir gut?«


      »Seh ich so aus, als ging’s mir gut?« Barrys Stimme hörte sich merkwürdig an. Undeutlich. »Ich hab schon bessere Tage erlebt.«


      »Dein Dad hat das getan.« Es war keine Frage.


      Barry nickte. Er schien kurz davor, zu weinen.


      »Großer Gott.« Timmy fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Du musst ins Krankenhaus.«


      »Keine Chance.« Barry schüttelte den Kopf. »Keine Ärzte. Keine Erwachsenen. Ich mach die Fliege, Kumpel.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich haue ab. Renne weg.«


      »Du bist verletzt. Du kannst nicht einfach wegrennen.«


      »Tja, tu ich aber. Ich ertrag diese Scheiße nicht mehr.« Und dann begann Barry wirklich zu weinen, was Timmy irgendwie mehr Angst einjagte als das Aussehen seines Freundes. Barrys aufgeplatzte Lippe zitterte und Tränen flossen aus seinen verschwollenen Augen.


      Timmy seufzte. »Warte. Ich komm gleich raus. Sei bloß leise. Wenn meine Eltern aufwachen, sind wir beide im Arsch.«


      Schluchzend nickte Barry, dann nahm er seinen Rucksack ab und kauerte sich neben das Haus.


      So schnell und leise wie möglich schlüpfte Timmy aus dem Pyjama und zog sich an. Er überprüfte das Zimmer seiner Eltern, vergewisserte sich, dass sie beide schliefen und die Tür geschlossen war. Danach griff er sich eine Taschenlampe und kletterte durchs Fenster hinaus. Er ließ das Insektenschutzgitter und die Scheibe einen Spaltbreit offen, damit er später wieder einsteigen konnte.


      Timmy starrte Barry an. Barry starrte ihn an. Dann umarmten sie sich. Spontan. Untypisch. Trotzdem fühlte sich die Geste echt an. Timmy klopfte seinem Freund auf den Rücken. Barry zuckte zusammen und löste sich von ihm.


      »Autsch.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Timmy. »Hat er deinen Rücken auch so übel zugerichtet?«


      »Er hat meinen ganzen Körper übel zugerichtet. Sogar meine blauen Flecken haben blaue Flecken.«


      »Du gehörst wirklich zu einem Arzt, Mann.«


      »Nein. Das wäre nur eine weitere Verzögerung, eine weitere Ausrede. Dann würde ich morgen Nacht immer noch hier festsitzen. Wenn ich jetzt nicht verdufte, tue ich es wahrscheinlich nie.«


      »Aber dein Gesicht ...«


      »Das wird schon wieder. Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      Timmy konnte der Einschätzung seines Freundes nicht zustimmen, doch er äußerte keinen Widerspruch.


      »Was war denn der Auslöser? Ging es darum, was vorhin beim Schuppen passiert ist? Wenn es das war, tut’s mir aufrichtig leid. Ich hätte ihm nicht frech kommen sollen.«


      »Nein, das war es nicht. Wer weiß? Angefangen hat es, weil ich abends nicht aufessen wollte, aber wenn’s das nicht gewesen wäre, dann eben etwas anderes.«


      Trotz des unübersehbaren Leidens seines Freundes verspürte Timmy einen Anflug gewaltiger Erleichterung. Endlich, nach all den Jahren, redeten sie über die häusliche Gewalt bei den Smeltzers. Damit war es heraus. Keine Ausflüchte mehr. Kein Vorgaukeln mehr, dass gar keine Übergriffe stattfanden. Nun konnten sie Barry vielleicht endlich Hilfe holen.


      »Kann ich dich was fragen?«


      Barry nickte. »Klar. Was gibt’s?«


      »Wie lange? Wie lange geht das schon so?«


      Barry blickte zu Boden. »So lange, wie ich zurückdenken kann.«


      »Scheiße.«


      »Ja.«


      »Warum hast du es nie jemandem gesagt?«


      »Wem hätte ich es denn sagen sollen?«


      Timmy zuckte die Schultern. »Na ja, bei diesen Sonderveranstaltungen nach der Schule können sich Kinder ihren Lehrern anvertrauen. Du hättest es Mrs. Trimmer erzählen können.«


      »Mrs. Trimmer hasst uns. Nie im Leben hätte ich es ihr gesagt.«


      »Dann hättest du Doug und mich einweihen können. Irgendwie haben wir es ja sowieso gewusst.«


      »Ihr hättet nichts tun können. Nicht wirklich. Schien mir einfach nicht fair zu sein, euch da mit reinzuziehen. Und außerdem hat Doug eigene Probleme.«


      Schweigend saßen sie da, kauerten nebeneinander an der Seite des Hauses. Elizabeths Windglöckchen bimmelten leise. Die Klänge wirkten wehmütig. Irgendwo fernab in der Nacht bellte ein Hund.


      Nach einigen Minuten meinte Barry: »Weißt du, was das Erste ist, woran ich mich erinnere? Meine allererste Erinnerung? Damals war ich vielleicht zwei oder drei Jahre alt. Ich hab auf dem Küchenboden unter dem Tisch gesessen und mit einem dieser Plastiktelefone gespielt. Weißt du noch? Die mit Rädern unten dran, einem lächelnden Gesicht und Augen, die sich bewegten, wenn man an der Schnur zog.«


      Timmy nickte und lächelte bei der Erinnerung. Er hatte auch ein solches Telefon besessen.


      »Na ja, ich sitze also da und spiele mit dem Ding, rufe Daddy am Telefon an und tu so, als würd ich mit ihm reden. Und dann kommt mein Alter nach Hause. Er hatte den ganzen Tag geschuftet. Damals war ich noch zu klein, um zu verstehen, dass er gleich auf der anderen Straßenseite arbeitete. Ich wusste nur, dass er mir gefehlt hat. Er kommt also rein, setzt sich an den Küchentisch und redet mit meiner Ma. Ich glaube, sie haben gestritten. Bin mir nicht sicher, aber wahrscheinlich schon. Und in der Zwischenzeit versuche ich, seine Aufmerksamkeit zu kriegen. Ich will, dass er sich um mich kümmert, weil er mir den ganzen Tag so gefehlt hat. Ich bin immer noch unterm Tisch, zupfe an seinem Bein, und er ignoriert mich einfach. Also beiße ich ihn.«


      »Du hast ihn gebissen?«


      »Ja. Wie gesagt, damals war ich noch klein. Kann mich nicht erinnern, warum ich’s getan hab. Schien mir wohl ’ne gute Möglichkeit zu sein, ihn wissen zu lassen, dass ich da unten bin. Kann unmöglich wehgetan haben. Ich meine, immerhin hatte ich noch Babyzähne, richtig?«


      »Und was hat dein Dad gemacht?«


      »Er hat mich quer durch die Küche getreten. Das seh ich heute noch deutlich vor mir. Er hat irgendwas gebrüllt, dann hat er mich quer durch den Raum getreten. Und das ist meine allererste Erinnerung.«


      »Was für ’ne Scheiße.«


      »Allerdings. Und seitdem ist es jeden Tag dasselbe gewesen. Ich mach das nicht mehr mit. Kann ich nicht.«


      »Und du hast echt vor, auszureißen?«


      Barry deutete auf den berstend vollen Rucksack. »Ich hab’s nicht bloß vor. Ich tu’s. Heute Nacht. Wollte dir nur noch Bescheid sagen, verstehst du? Ich konnte nicht gehen, ohne mich zu verabschieden. Aber jetzt, da ich hier bin ... so ein Abschied ist richtig kacke, oder?«


      »Dann lass es keinen Abschied sein.« Timmys Stimme kippte. »Bleib. Wir lassen uns etwas einfallen.«


      Wieder begann Barry, leise zu weinen. »Wie?«


      »Keine Ahnung. Aber wir schaffen das.« Auch Timmy traten Tränen in die Augen. »Zusammen fällt uns etwas ein. Doug, du und ich – die drei Musketiere. Wir sind wie Luke, Han und Chewie, Mann. Ein so gutes Team kannst du nicht auseinanderreißen.«


      »Nur, wenn ich Han sein darf.«


      Timmy lächelte. »Klar. Ich wäre ohnehin lieber Luke, und für Doug passt Chewbacca ziemlich gut.«


      Beide wischten sich die Augen ab und lachten.


      »Meine Fresse.« Barry stöhnte. »Tut weh, zu lachen. Aber gleichzeitig tut es auch gut.«


      Timmy musterte das Gesicht seines Freundes. »Die Wange hat er dir richtig übel zerschnitten. Was hat er dafür genommen? Ein Messer oder so?«


      Barrys Miene verfinsterte sich. »Nein. Es war ein Ring.«


      »Ein Ring?«


      »Ja.« Er verstummte, wusste nicht recht, wie er fortfahren sollte. »Timmy, ich muss dir was sagen. Aber es könnte dich wütend machen.«


      »Kumpel, ich könnte auf deinen Alten nicht wütender werden, als ich’s grade bin.«


      »Sei dir da mal nicht so sicher.« Barry holte tief Luft und massierte seine Rippen, dann redete er weiter. »Dein Großvater trug doch diesen Freimaurerring am Finger, als er beerdigt wurde, oder?«


      »Ja. Warum?«


      »Weil es dieser Ring war, der mir heute Nacht die Wange zerfetzt hat. Mein Alter hat ihn getragen.«


      Zu Barrys Verdruss wirkte Timmy nur mäßig überrascht.


      »Bist du nicht stinksauer? Er hat deinem Opa den Ring gestohlen!«


      »Ich muss dir auch was sagen. Ich vermute, dass dein Dad wesentlich mehr als nur den Ring genommen hat.«


      Barry schien verdutzt zu sein. »Wovon redest du, Mann? Du meinst, du wusstest, dass er Tote ausraubt? Und hast nichts gesagt?«


      Timmy stand auf, spähte durchs Fenster und vergewisserte sich, dass seine Eltern nach wie vor schliefen. Er hörte nichts von ihnen und es brannten auch keine Lichter. Überzeugt davon, dass keine Gefahr bestand, kniete er sich wieder hin und berichtete Barry alles, was er vermutete, und alles, was sich seit ihrer Auseinandersetzung mit Barrys Vater hinter dem Werkzeugschuppen zugetragen hatte. Er fing mit der Legende an, von der Pastor Moore Katie und ihm erzählt hatte, dann arbeitete er sich chronologisch durch die Ereignisse des vergangenen Monats, führte die entsprechenden Indizien an und untermauerte sie mit den Ergebnissen seiner Recherchen. Schließlich brachte Timmy seinen Verdacht über Mr. Smeltzers Komplizenschaft vor und fügte als weiteren Beweis Barrys Enthüllung hinzu, dass sein Vater den Ring von Timmys Großvater gestohlen hatte. Lediglich seine Vermutung, dass Barrys Vater auch Pat Kemps Leiche versteckt hatte, ließ er aus, weil er nicht sicher war, wie Barry darauf reagieren würde. Grabraub war eine Sache, Beihilfe zu Mord eine völlig andere.


      Als er fertig war, wappnete sich Timmy dafür, von Barry ähnlichen Spott wie von seinen Eltern zu ernten. Allerdings vergaß er dabei etwas – Barry war sein Freund und Barry vertraute ihm bedingungslos.


      »Ich hab von der alten Kirche gewusst«, sagte er. »Mein Alter hat mir mal davon erzählt. Wenn man genau hinsieht, kann man noch einige Reste der Grundmauern erkennen. Sind aber ziemlich stark von Gras überwuchert. In der Bibliothek gibt’s Bilder davon. Nur von dem Ghoul hab ich noch nie gehört.«


      »Aus irgendeinem Grund haben die damals diese Kreatur eingesperrt, statt sie zu töten. Keine Ahnung warum. Jedenfalls ist sie jetzt wieder frei.«


      »Okay«, meinte Barry, »was willst du unternehmen? Hast du deinen Eltern von dem Ghoul erzählt?«


      »Ja.« Timmys Stimme war verdrossen. »Sie haben mir nicht geglaubt. Dad hat mir Hausarrest verpasst und ... meine Comicsammlung zerrissen.«


      Barry sog hörbar die Luft ein. »Heilige Scheiße! Alle Hefte?«


      Timmy nickte. »Jedes einzelne.«


      »Oh Mann. Das ist ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich könnte mir gut vorstellen, dass mein Alter so was macht. Aber dein Dad – nicht in einer Million Jahren.«


      »Tja, glaub’s ruhig. Der Beweis liegt unten im Keller.«


      »Tut mir echt leid, Mann. Was hast du jetzt vor?«


      Timmy zog tief die Luft ein. »Ich kann gar nichts tun. Und ich kann auch nicht mit dir zusammen wegrennen. Nicht jetzt. Nicht nach ...«


      »Katie?«


      »Ja. Das verstehst du doch, oder?«


      Barry sprach langsam, wählte die Worte mit Bedacht. »Ich denke schon. Ich meine, sie ist süß und so. Aber ich weiß nicht recht. Irgendwie find ich, dass Doug, du und ich schon länger miteinander befreundet sind. Ich hätte gedacht, dass wir Vorrang haben.«


      Timmys Temperament flammte auf. »Alle haben Vorrang. Wenn ich nichts gegen diesen Leichenfresser unternehme, schweben alle in Gefahr. Katie. Doug ...«


      »Ich nicht«, fiel Barry ihm ins Wort. »Ich hau ab. Heute Nacht.«


      »Was ist mit Doug?«


      »Bei ihm schaue ich als Nächstes vorbei. Liegt auf dem Weg. Wer weiß? Eventuell will er ja mitkommen, so verrückt, wie seine Ma ist.«


      Timmys Laune sank weiter. Er hatte die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, dass gleich beide seiner Freunde verschwinden wollen würden.


      »Doug wird nicht gehen. Der hat nicht den Mumm dafür.«


      »Wahrscheinlich«, gab Barry ihm recht. »Aber ich will mich zumindest noch von ihm verabschieden.«


      »Und dann?«


      »Ich dachte, ich gehe nach Porters oder Jefferson und springe dort auf einen Güterzug. Beide Orte liegen nah genug, dass ich’s vor Sonnenaufgang dorthin schaffen kann. Dann verstecke ich mich einfach im Wald entlang der Gleise, bis ein Zug vorbeifährt. Hier in der Stadt will ich in keinen steigen. Alle in Richtung Papierfabrik sind entweder Kohlenzüge oder Holzwaggons und es wäre zu schwierig, sich darin zu verstecken. Außerdem wär das Aufspringen gefährlich.«


      »Du schnappst dir also einen Zug. Und wohin?«


      »Wohin er mich eben bringt. Hanover ist zu nah, aber vielleicht Westminster oder Baltimore oder auch runter nach West Virginia oder Ohio. Spielt keine Rolle. Solange es weit weg von hier liegt, ist’s mir eigentlich egal.«


      »Barry, du bist grade echt übel verprügelt worden. Du kannst kaum laufen. Du bewegst dich wie ein 80-Jähriger. Du kannst heute Nacht unmöglich auf einen Zug aufspringen.«


      »Und was schlägst du sonst vor, Timmy? Per Anhalter fahren? Mich von irgendeinem Irren mitnehmen und später entlang der Interstate 83 in den Straßengraben werfen lassen? Nein danke. Oder vielleicht von den Bullen aufgegabelt und zurück nach Hause zu meinem Alten gebracht werden?«


      »Bleib noch einen Tag. Ruh dich ein wenig aus. Regenerier dich. Doug und ich verstecken dich. Wenn dich deine Ma als vermisst meldet, sagen wir, dass wir nichts darüber wissen. Erhol dich wenigstens, bevor du abhaust.«


      »Wo wollt ihr mich denn verstecken? Im Bunker? Dort bleibe ich auf keinen Fall. Nicht, wenn hier wirklich ein Ghoul frei rumläuft. Und bei dir kann ich auch nicht bleiben. Deine Eltern würden die Polizei anrufen wollen.«


      »Und dann würde dein Dad in den Knast wandern.«


      »Wahrscheinlich nicht. Wir sind hier nicht im Fernsehen. Und selbst wenn ihn die Bullen einbuchten, was, wenn sie mich meiner Ma wegnehmen und mich in ein Kinderheim stecken? Das wäre genauso schlimm.«


      »Wie wär’s, wenn du dich bei Doug versteckst?«


      Barry schnaubte höhnisch. »Ja, genau. Bei seiner Ma? Komm, sei realistisch. Würdest du die Nacht dort verbringen?«


      »Nein.«


      »Tut mir leid, Timmy. Wirklich. Aber es muss so ablaufen. Ich kann keine weitere Nacht hierbleiben. Wenn ich’s tu, komm ich nie mehr weg. Und das will ich nicht.«


      Sie verfielen wieder in Schweigen. Irgendwo draußen in der Nacht auf der Hauptstraße hatte ein Auto eine Fehlzündung. Etwas näher schrie eine Eule. Die Grillen waren verstummt.


      Langsam stand Barry auf. »Tja, ich schätze, das war’s.« Er streckte die Hand aus. Timmy starrte sie an. Nach kurzem Zögern ergriff er sie. Barry zog ihn auf die Füße.


      »Siehst du?«, sagte Barry. »Geht mir schon wieder besser. Hab dir ja gesagt, dass es nicht so schlimm ist, wie es aussieht.«


      Timmy erwiderte nichts.


      »Kommst du klar?«


      Timmy nickte. Er hatte Angst davor, zu sprechen, weil er fürchtete, er würde vielleicht wieder zu weinen anfangen.


      »Ehrlich jetzt, die Schmerzen sind nicht mehr so schlimm«, sagte Barry. »Meine Lippe und meine Wange tun noch weh, aber die anderen Schmerzen verschwinden schon wieder.«


      »Das ist gut. Du kannst ja noch eine Pause einlegen, wenn du bei Doug bist.«


      »Ja.«


      Beide standen da, keiner wusste, was er sagen sollte. Keiner wollte der Erste sein, der sich vom anderen wegdrehte.


      Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ergriff Barry das Wort: »Du wirst mir fehlen, Mann.«


      »Ja ...« Der in Timmys Kehle aufsteigende Kloß erstickte den Rest seiner Erwiderung.


      Sie umarmten sich, diesmal kurz und innig. Als sie sich voneinander lösten, starrte Timmy zu Boden, während Barry in den nächtlichen Himmel hinaufsah. Dann verlagerte Barry zögerlich das Gewicht von einem Bein aufs andere, hob seinen Rucksack auf und seufzte.


      »Bleib locker, Timmy.«


      »Du auch. Meine Adresse hast du ja.«


      »Klar. Ich schreibe dir.«


      »Okay. Sei vorsichtig, Kumpel.«


      »Bin ich. Nichts da draußen kann schlimmer sein als das, was ich hier zurücklasse. Ich komm schon zurecht.«


      »Also ...« Timmy verstummte und sah seinem Freund in die Augen. »Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Du und Doug. Hätte nie gedacht, dass wir einander mal verlieren. Ich liebe dich, Mann.«


      Barry lächelte traurig. »Ich liebe dich auch. Und ich werd immer dein Freund sein. Auch dann noch, wenn du erwachsen und ein reicher, berühmter Comicbuchautor bist.«


      Er lächelte. Timmy bemühte sich, die Geste zu erwidern, stellte jedoch fest, dass er es nicht konnte. Was er zustande brachte, glich mehr einer Grimasse als einem Lächeln. Dann wandte sich Barry um zu gehen.


      Timmy sah ihm nach, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


      Abrupt sprang Timmy vor und packte Barry am Arm.


      »Pass auf! Ich kann das nicht ohne dich, Mann. Du bist mein bester Freund auf der Welt, und ich brauche dich. Bitte bleib. Nur lange genug, um mir zu helfen, dieses Wesen auf dem Friedhof zu erledigen. Bitte. Ich brauch deine Hilfe.«


      Barry grinste. »Manchmal ist’s echt nicht einfach, dein Freund zu sein, Graco. Du musst immer derjenige sein, der das Kommando hat.«


      »Ja, aber diesmal mein ich es wirklich ernst. Ich brauch dich. Ich kann das nicht allein.«


      »Tja, da du so bereitwillig zugibst, dass du’s ohne mich nicht kannst, muss ich wohl mitmachen, oder?«


      Erleichtert stieß Timmy den angehaltenen Atem aus. Dann lachte er voller Freude.


      Barry stellte den Rucksack ab. »Und wie sieht der Plan aus, oh furchtloser Anführer?«


      »Ich dachte schon, du fragst nie.«


      »Wieder Spritzpistolen mit Zitronensaft?«


      »Nein. Etwas Besseres. Lass mich schnell mal pinkeln gehen, dann erklär ich dir alles.«

    

  


  
    
      Vierzehn


      »Bist du übergeschnappt?«, stieß Barry hervor. »Das klappt nie.«


      »Doch, wird es«, widersprach Timmy. »Und sprich leiser. Willst du etwa, dass uns jemand hört?«


      »Ja, und sei’s nur, damit uns jemand aufhält, bevor wir umgebracht werden. Das ist eine dämliche Idee.«


      »Solange ihr auf mich hört, kann gar nichts schiefgehen. Was könnte im schlimmsten Fall schon passieren?«


      Aufgebracht streckte Barry die Arme dem nächtlichen Himmel entgegen. »Hast du nicht gehört, was ich grad gesagt hab? Wir könnten umgebracht werden! Was im schlimmsten Fall passieren könnte? Wie wär’s damit, dass uns der Ghoul zum Frühstück verspeist? Oder damit, dass wir alle drei so wie Pat enden? Findest du nicht, das wäre irgendwie ziemlich schlimm?«


      »Nichts davon wird geschehen. Ihr müsst mir vertrauen.«


      »Zuletzt haben wir dir bei der Sache mit Catcher vertraut und sieh nur, was dabei herausgekommen ist.«


      Timmy blieb stehen. »Das war aber deine Schuld.«


      Barry erwiderte mürrisch: »Na schön, Punkt für dich.«


      Sie setzten den Weg fort und gelangten von Timmys Hinterhof in den Garten der Wahls. Der erste Teil von Timmys Plan war einfach. Sie hatten vor, auf dem längeren Weg zum Bunker zu gehen, um Barrys Haus, die Kirche und den Friedhof zu meiden. Stattdessen würden sie über das Grundstück der Wahls laufen, die Straße überqueren und anschließend durch Luke Jones’ Weide marschieren. Die Stiere würden sich hoffentlich über Nacht in den Ställen befinden. In der Nähe des Bunkers wollten sie zum Zaun schleichen. Timmy bestand darauf, dass sie die Karte brauchten, damit der Plan funktionierte, und dass sie nicht bis Tagesanbruch warten konnten, um sie zu holen, weil Barrys Dad sie dann sehen würde – ganz zu schweigen davon, dass Timmy Hausarrest hatte und Barry bald als vermisst gelten würde. Timmy hatte mehrere Male versucht, seinen Freund davon zu überzeugen, für diese Nacht nach Hause zurückzukehren, aber Barry weigerte sich standhaft. Er wollte sich stattdessen am nächsten Tag in Bowmans Wald verstecken, während Timmy ihr weiteres Vorgehen plante.


      Timmys Vorhaben war einfach: Morgen wollte er die Karte verwenden, um die vermutete Lage des Tunnelnetzwerks des Ghouls zu skizzieren. Anfangen würde er mit dem, was sie bereits wussten – mit dem Loch im Werkzeugschuppen und den Stellen, an denen der Boden absank. Diese Stellen wollte er auf der Karte eintragen und die Punkte anschließend miteinander verbinden. So würden sie eine Vorstellung davon erhalten, wo die Tunnel verliefen. Während er damit beschäftigt war, würde sich Barry zu Dougs Haus schleichen, ihn über den Plan informieren und sich anschließend wieder im Wald verstecken. Morgen Nacht würden sie zu dritt zum Friedhof aufbrechen und mit Mr. Smeltzers Spitzhacken und Schaufeln die Tunnel an mehreren Stellen aufgraben, damit sie mit Tageslicht geflutet wurden, sobald die Sonne aufging.


      Sie schlichen durch den Garten der Wahls und umrundeten deren Swimmingpool. Im Haus kläffte der Zwergschnauzer des älteren Ehepaars.


      »Scheiße.« Timmy drängte seinen Freund weiter. »Pookie ist wach. Los!«


      Sie eilten weiter, überquerten die Straße und sprangen über den Zaun. Barry, der normalerweise wesentlich stärker als Timmy war, hatte Mühe, mit seinem Freund Schritt zu halten. Als sie sich außer Sichtweite auf der Weide befanden, hielten sie an, um zu verschnaufen.


      Barry seufzte. »Ich wünschte, ich hätte den Rucksack bei dir gelassen. Allmählich wird er schwer.«


      »Lass ihn hier. Wir holen ihn auf dem Rückweg.«


      »Gute Idee.« Barry öffnete den Reißverschluss und kramte darin herum. Er holte die Taschenlampe und sein Taschenmesser hervor, dann zog er den Reißverschluss wieder zu.


      »Bereit?«


      Barry nickte.


      Sie gingen weiter. Fast eine Stunde war verstrichen, seit Barry vor Timmys Zimmerfenster aufgetaucht war. Mittlerweile war es deutlich nach drei Uhr morgens – der längste Teil der Nacht hatte Einzug gehalten, dennoch fühlte sich keiner der beiden Jungen müde. Eigentlich hätten sie erschöpft sein müssen, das wussten sie. Beide hatten am Vortag mehr als im gesamten bisherigen Sommer durchgemacht. Trotzdem verspürten sie keinerlei Müdigkeit. Ganz im Gegenteil. Sie empfanden Aufregung, Zorn und ein wenig Angst und das durch ihre Körper strömende Adrenalin hielt sie in Bewegung. Vor allem Barry, so geschunden er auch sein mochte.


      »Morgen Nacht also«, sagte Barry. »Was, wenn der Ghoul aufkreuzt, während wir buddeln? Was dann? Du hast gesagt, Tageslicht ist das Einzige, was ihn töten kann.«


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kümmere mich darum.«


      »Du hast einen Plan dafür?«


      Timmy zögerte. »Nein. Aber morgen Nacht werde ich einen haben. Ich bin sicher, in einem meiner Comichefte ...«


      Jäh verstummte er, als ihn wie ein Schlag die Erinnerung traf, dass seine Comicsammlung nicht mehr existierte.


      »Ich lass mir was einfallen.«


      Sie setzten den Weg über die Weide fort, hielten auf den Zaun zu und gelangten hinter den Bunker. Aufmerksam ließen sie die Blicke über den Friedhof wandern, aber es gab keine Anzeichen auf Monster – Eltern oder sonstige. Alles wirkte ruhig. Sie näherten sich dem Bunker. Das Clubhaus lag im Schatten versteckt, von ihrem Standort aus unsichtbar. Noch einmal vergewisserten sie sich, dass die Luft rein war, dann öffneten sie die Falltür. Timmy schaltete die Taschenlampe ein, drehte sich um und setzte an, die Leiter hinunterzuklettern.


      Barry packte ihn am Arm. »Warte mal.«


      Timmy hielt inne. »Was ist?«


      »Ich dachte, ich hätte im Strahl deiner Taschenlampe was gesehen.«


      Barry schaltete seine eigene Lampe ein und leuchtete damit in das Loch hinunter. Beide Jungen sogen hörbar die Luft ein.


      Der Bunker war verschwunden. Das Dach bestand noch und verbarg ihn vor den Augen der Welt. Das Ofenrohr ragte nach wie vor aus dem Boden und sorgte unten für frische Luft. Aber die Leiter führte in die Dunkelheit. Das Clubhaus glich einem klaffenden Abgrund. Der gesamte Boden war verschwunden und ihre Habseligkeiten gleich mit. Der Schacht führte etwa anderthalb Meter geradewegs in die Tiefe, bevor er verflachte und sich als Tunnel in unbekannte Gefilde wand. Er schien in Richtung des Friedhofs zu weisen, doch aus diesem Blickwinkel konnten sie nicht sicher sein.


      Gleichzeitig stießen beide hervor: »Oh Scheiße ...«


      Timmy klammerte sich an der Leiter fest, leuchtete mit der Taschenlampe umher und begutachtete den Schaden. An der Mündung der Kluft, wo der Schacht in den Tunnel überging, hatten sich einige vereinzelte Gegenstände verfangen – eine alte Ausgabe von Cracked, ein Spider-Man-Plastikbecher aus dem Kaufhaus, eine alte Schrotflinte, die sie im Wald gefunden hatten.


      Eine zerknüllte Kitkat-Verpackung.


      Die Karte.


      »Leuchte mal da runter«, forderte Timmy seinen Freund auf. Die eigene Taschenlampe legte er auf den Boden, dann begann er, die Leiter hinunterzuklettern.


      »Bist du verrückt? Was soll das werden?«


      »Ich gehe runter.«


      »Nein, das lässt du schön bleiben. Wir sind nicht in irgendeinem Comic, Kumpel. Wir wissen beide, wer das verursacht hat. Du hattest recht. Das ist unser Beweis. Lass uns schleunigst verschwinden und die Bullen rufen.«


      »Vorhin wolltest du die Bullen aber noch nicht holen.«


      »Da ging’s um meinen Alten. Außerdem hatten wir da noch keinen Beweis. Jetzt schon. Das können sie nicht ignorieren.«


      »Ich gehe jetzt da runter«, beharrte Timmy. »Steh einfach Schmiere für mich.«


      »Timmy!«


      Ohne auf Barrys Proteste zu achten, kletterte Timmy die Leiter hinab. Und ohne darüber nachzudenken, zog Barry mit der freien Hand die Druckluftpistole aus dem Hosenbund und zielte in das Loch. Allein dadurch, dass er die Waffe hielt, fühlte er sich besser.


      Als Timmy unten ankam, baumelten seine Beine über dem Loch. Er sah sich um, wusste nicht recht, was er als Nächstes tun sollte. Sein Puls pochte in seinen Ohren und übertönte Barrys eindringliches Flüstern. Timmy schluckte schwer, schloss die Augen und ließ die Sprossen los.


      Barrys Knöchel traten um die Taschenlampe und die Pistole weiß hervor, während er das Geschehen mit entsetztem Erstaunen beobachtete.


      Timmy stürzte hinab und landete mit einem klatschenden Laut. Ein Schauer aus Erde spritzte auf. Sofort schlitterte er runter in den Tunnel. Timmy ruderte mit den Armen, krallte sich in der Erde fest und versuchte, seinen Fall zu bremsen.


      Über ihm hatte Barry Mühe, etwas zu erkennen. Aufgewirbelte Erde und Staub unterbrachen den Strahl der Taschenlampe.


      Als Timmy die Biegung erreichte, fand er Halt. Vorsichtig robbte er vorwärts, ergriff die Karte und die Süßigkeitenverpackung. Er kroch zurück zur Leiter. Mehrmals rutschte er aus, und jedes Mal schlug ihm das Herz bis zum Hals. Als sich seine Hand um die unterste Sprosse schloss, atmeten beide Jungen vor Erleichterung auf. Timmy stopfte sich die geborgenen Gegenstände in den Hosenbund und kletterte zurück nach oben.


      »Alles in Ordnung?«


      Atemlos nickte Timmy.


      »Das war echt dumm.«


      »Ich weiß. Aber wir brauchen die Karte.«


      »Lass uns sofort von hier verschwinden, ja? Die ganze Sache ist mir unheimlich. Es ist zu still. Wie in einem Film.«


      »Warte kurz. Ich will mich nur vergewissern, dass der Karte nichts passiert ist.«


      Timmy rollte sie auseinander und breitete sie auf dem Boden aus. Wortlos fuhr er mit dem Finger über das verzeichnete Gebiet. Dann schaute er zu Barry auf. Mit geweiteten Augen.


      »Was ist?«


      Timmy deutete auf die Karte. »Hier ist was Neues, das bisher noch nicht da gewesen ist.«


      »Wo?«


      Timmy zeigte es ihm und verwies auf den Abschnitt des Waldes, in dem sie Pat Kemps Chevy Nova gefunden hatten. Der Bereich am Rand, der zuvor leer gewesen war, war nun teilweise gefüllt worden. Die Illustrationen stammten unübersehbar von Doug und es sah aus, als hätte er aufgehört, als er gerade einen Baum zeichnete.


      »Also ist Doug hier gewesen, um weiter daran zu arbeiten«, meinte Barry. »Gut. Und jetzt weg hier.«


      »Verstehst du denn nicht? Er kann das nur heute Nacht gemacht haben. Sieh dir den Daumenandruck an. Das ist Schokolade.« Timmy kratzte mit einem Fingernagel an dem Fleck. »Noch ganz frisch.«


      Aufgeregt zog Timmy die Süßigkeitenverpackung hervor und schnupperte daran. »Die auch. Es sind noch Krümel drin.«


      Barry wurde bleich. »Du glaubst doch nicht etwa ... dass Doug da drin war, als ...«


      Timmy wurde schwindlig. Die Kitkat-Verpackung glitt ihm aus den Fingern und segelte zu Boden. Er kniete sich hin und vergrub das Gesicht in seinen Händen.


      »Meine Ma hat ihn nach Hause gebracht, als die Polizisten damit fertig waren, ihn zu befragen. Die Nacht davor hatte er bei mir geschlafen, deshalb hatte er sein Fahrrad nicht dabei. Das war so um die Zeit des Abendessens. Irgendwann seitdem muss er noch mal hier gewesen sein.«


      »Und er hätte mit dem Rad fahren müssen. Ich sehe es aber nirgends. Vielleicht war er schon weg, als es passiert ist.«


      »Möglich.« Timmy klang unsicher.


      »Hör mal, wir müssen jetzt wirklich verschwinden, Mann. Wir sind zu dicht am Friedhof. Wenn sich diese Kreatur noch herumtreibt oder auch nur mein Alter draußen unterwegs ist, sind wir leichte Beute. Gehen wir wenigstens rüber zur Weide.«


      Timmy nickte, rappelte sich auf und klopfte sich die Klamotten mit den Händen ab. Seine Jeans und sein T-Shirt blieben dennoch dreckig.


      »Meine Ma flippt aus, wenn sie das sieht.«


      »Warum? Ist doch bloß Erde. Du machst dich andauernd schmutzig.«


      »Ja, aber wenn sie das morgen sieht, weiß sie, dass ich mich rausgeschlichen habe. Ich muss das Zeug ganz unten im Wäschekorb verstecken.«


      Timmy schaltete seine Taschenlampe wieder ein und die beiden Jungen brachen in Richtung des Feldes auf. Barrys Lichtstrahl erfasste etwas Helles, das sich im Unkraut verbarg.


      »Was ist das?«


      Er richtete die Taschenlampe auf den Gegenstand. Das Licht wurde in seine Augen zurückgeworfen.


      Ein Reflektor.


      Die beiden Jungen rannten zum Unkraut und schoben es beiseite. Dougs Fahrrad lag herrenlos auf dem Boden.


      Timmy stöhnte auf. »Oh nein.«


      »Das bedeutet immer noch nicht, dass er hier gewesen ist. Nicht Doug. Er war nicht hier. War er einfach nicht.«


      Timmys Stimme glich einem unmerklichen Flüstern. »Doch. War er. Doug war im Bunker, hat einen Schokoriegel gegessen und an der Karte gearbeitet, als der Ghoul aus dem Boden gekommen ist und ihn sich geholt hat.«


      »Nicht Doug. Das können wir nicht mit Sicherheit wissen.«


      »Hör auf«, rief Timmy. »Hör einfach auf damit, Barry. Ich weiß, dass du Angst hast. Die hab ich auch.«


      »Was sollen wir nur tun?«


      Timmy holte tief Luft und stapfte zurück zur Falltür.


      »Du holst jetzt die Schlüssel von deinem Alten, schnappst dir den Bagger aus dem Schuppen und fängst an, hier alles aufzugraben.«


      »Ich?«, stieß Barry ungläubig hervor. »Und was wirst du tun?«


      »Ich geh da runter. Ich suche Doug.«


      »Ja klar!«


      »Ich mein’s ernst, Kumpel. Geh los, hol die Schlüssel von deinem Dad und wirf den Bagger an.«


      »Ich geh nicht zurück zu meinem Haus. Was, wenn mein Alter da ist?«


      »Dann sorg dafür, dass er dich nicht sieht.«


      »Keine Chance. Vergiss es, Timmy. Nicht ums Verrecken.«


      »Barry, wir haben keine andere Wahl.«


      »Selbst, wenn ich die Schlüssel hole und mich mein Dad dabei nicht erwischt, kann ich den Bagger nicht anwerfen. Das ist verrückt. Soll ich die Maschine etwa mitten in der Nacht starten? Irgendjemand würde uns mit Sicherheit hören und die Polizei anrufen.«


      »Prima. Sollen die Leute ruhig. Je mehr, desto besser.«


      »Aber vor ein paar Minuten wollest du doch noch keine Polizei dabeihaben.«


      »Ist mir inzwischen egal. Doug ist verschwunden, Mann. Kapierst du denn nicht? Kriegst du das nicht in deinen Dickschädel? Er ist in diesem Augenblick da unten bei der Kreatur und er könnte verletzt sein. Oder sogar tot. Wir können nicht länger warten. Wir haben keine Zeit, uns einen Plan auszudenken. Auf die Erwachsenen können wir uns auch nicht verlassen. Wir müssen jetzt sofort etwas unternehmen. Du hast versprochen, mir zu helfen, also hilf mir gefälligst, gottverdammt!«


      Mit finsterer Miene trat Barry mit dem Fuß in die Erde. Sein Mund glich einer schmalen, verkniffenen Linie, seine Unterlippe hatte wieder zu bluten begonnen. Die rote Schnittwunde auf seiner Wange bildete einen krassen Gegensatz zu seiner bleichen, vom Mond erhellten Haut.


      »Na schön. Ich mach’s. Aber du bist völlig wahnsinnig, Graco.«


      »Nein, bin ich nicht, und du bist es auch nicht. Wir sind hier nicht die Verrückten.«


      »Wer ist es dann?«


      Timmy erwiderte nichts. Er starrte Barry nur ungeduldig an.


      Kurz darauf verstand Barry, was sein Freund andeuten wollte. »Oh. Richtig. Die sind’s.«


      »Setz dich in Bewegung«, forderte Timmy ihn auf. »Sobald der Bagger läuft, fängst du an, alles zwischen hier und dem Schuppen aufzugraben. Jede Stelle, an der der Boden absinkt – dort setzt du an. Inzwischen muss es fast vier sein, eher schon später. Normalerweise geht die Sonne gegen halb sechs auf. Also haben wir rund anderthalb Stunden Zeit.«


      »Ja, aber richtig hell wird das Sonnenlicht erst gegen 6:30 Uhr oder sieben. Was, wenn das Licht nicht ausreicht?«


      »Dann müssen wir eben zu Plan B übergehen.«


      »Und wie sieht Plan B aus?«


      »Setz dich einfach in Bewegung.« Timmy deutete in die Richtung von Barrys Haus.


      Barry rührte sich nicht von der Stelle. »Du hast gar keinen Plan B, oder?«


      »Nein«, gestand Timmy. »Hab ich nicht.«


      Timmy trat zur Oberkante der Leiter und spähte nervös in die Dunkelheit. Er holte mehrmals tief Luft, dann sagte er: »Alles klar. Ich geh jetzt runter.«


      Er bewegte sich nicht. Barry auch nicht. Sie starrten einander an.


      »Gehst du jetzt doch nicht?«, fragte Barry.


      »Was ist mit dir?«


      »Ja. Gleich. Will mich nur vergewissern, dass du sicher unten ankommst.«


      »Ich schaff das schon«, erwiderte Timmy. »Sei vorsichtig.«


      »Du auch.«


      Immer noch verharrten die beiden Jungen. »Hast du Angst?«, fragte Barry.


      Timmy nickte. »Größere Angst hab ich im Leben noch nie gehabt. Aber Doug ist irgendwo da unten. Wir sind es ihm schuldig. Wir sind es uns selbst schuldig. Ich ... ich muss meinem Dad beweisen, dass er sich geirrt hat. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      Barry blickte in die Ferne. »Und ob das Sinn ergibt. Mehr, als du ahnst.«


      »Ich versuche, den Ghoul abzulenken, während du die Tunnel aufbrichst. Lass mich nicht im Stich, okay?«


      Barry drehte sich zu ihm. Seine Miene wirkte verkniffen. Der Griff seiner Finger um die Luftdruckpistole verstärkte sich.


      »Ich habe dir doch gesagt, Mann: Wir sind Freunde fürs Leben. Du kannst dich auf mich verlassen.«


      »Alles klar. Und jetzt ernsthaft, lass uns loslegen. Bevor es zu spät ist.«


      »Hier.« Barry hielt ihm sein Taschenmesser hin. »Vielleicht kannst du es brauchen.«


      »Danke.« Timmy stopfte das Messer in seine Hosentasche, dann stieg er auf die Leiter.


      »Sei vorsichtig«, wiederholte Barry.


      Nickend kletterte Timmy die wackeligen Sprossen hinunter.


      »Ich komme, Doug«, flüsterte er. »Halt einfach durch, Kumpel, und bitte sei gesund und munter.«


      Er stieg langsam hinab und achtete sorgsam darauf, wo er die Füße hinsetzte. Als er unten ankam, ließ er die Leiter los und fiel erneut in die Finsternis. Barry beobachtete, wie das Loch seinen Freund verschluckte, bis er ihn nicht mehr sehen konnte. Sogar der Strahl seiner Taschenlampe war mittlerweile verschwunden. Timmy war fort, befand sich im Hort des Monsters.


      »Sei vorsichtig«, flüsterte er, obwohl er kaum glaubte, dass Timmy ihn noch hörte.


      Dann drehte sich Barry seinem Zuhause zu – dem Hort eines weiteren Monsters – und fragte sich, ob bei Sonnenaufgang noch einer von ihnen am Leben sein würde.

    

  


  
    
      Fünfzehn


      Als Erstes fiel Timmy der Gestank auf, der dicht wie ein unsichtbarer Nebel in der Luft hing. Wenn er atmete, schmeckte er ihn sogar im Mund. Das abscheuliche Aroma glich haargenau dem, was sie schon vorher gerochen hatten – das, was aus den Löchern auf dem Friedhof gedrungen war. Nun jedoch nahm er den Gestank wesentlich intensiver wahr, hochgradig konzentriert. Er brannte so in Timmys Nase wie der Geruch von Stärke, wenn seine Mutter die Wäsche wusch.


      Mach ein Spiel daraus, dachte Timmy bei sich. Ich bin Luke Skywalker, schleiche mich durch den Todesstern und versuche, die Prinzessin zu retten.


      Er stolperte über eine dicke Wurzel, die aus der Erde ragte, und streckte die Hand aus, um sich abzustützen. Die Tunnelwände erwiesen sich als kalt, feucht und mit einer Art Schleim überzogen. Jäh riss Timmy die Hand zurück und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Zwischen seinen Fingern spannten sich Fäden von etwas, das milchigem Rotz ähnelte. Angewidert wischte er sich die Hand an der Hose ab, bevor er weiterging.


      Der Tunnel verlief gewunden durch die Schwärze und der karge Strahl seiner Taschenlampe vermochte kaum, die Dunkelheit zu durchdringen. Dennoch wurde Timmy das Gefühl nicht los, weiter sehen zu können, als es normalerweise der Fall sein sollte. Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, erkannte er, warum. Es lag an dem Schleim. Der Glibber leuchtete – kaum wahrnehmbar zwar, trotzdem gab er einen schwachen, gespenstischen Schimmer ab. Timmy fragte sich, um was es sich dabei handeln mochte. Da sich im Umkreis von 30 Kilometern sowohl das Atomkraftwerk von Three Mile Island als auch das von Peach Bottom befanden, wusste er bereits mit zwölf durchaus über radioaktiven Abfall Bescheid. In den vergangenen Jahren war in den Nachrichten mehrmals über Fässer mit Rückständen berichtet worden, die man in Bächen und Flüssen oder neben Holzfällerstraßen weit draußen in der Wildnis gefunden hatte. Aber hier schien er es mit etwas völlig anderem zu tun zu haben. Die Substanz überzog alles – die Wände, die Decke und auch jene Teile des Bodens, die nicht von loser Erde bedeckt wurden. Der Schleim musste von dem Ghoul stammen. Vielleicht sonderte die Kreatur ihn aus ihren Poren ab. Vielleicht half er dem Ungeheuer beim Graben oder ermöglichte es ihm, unter der Erde besser zu sehen.


      Und eventuell, so ging dem Jungen durch den Kopf, wusste er nicht annähernd so viel über Ghoule, wie er geglaubt hatte. Vielleicht sollte er einfach umkehren und die Polizei rufen. Dann jedoch dachte er an Doug, der in seinem Leben von jedem, außer von Timmy und Barry, im Stich gelassen worden war. Er durfte seinen Freund nicht einfach hier unten zurücklassen. So sehr er sich fürchtete, er hatte keine Wahl.


      Timmy ging weiter, fühlte sich weniger wie Tom Sawyer oder Luke Skywalker und mehr wie der zutiefst verängstigte zwölfjährige Junge, der er tatsächlich war. Er zog Barrys Taschenmesser hervor und klappte es auf. Mit einer Hand umklammerte er den Griff, mit der anderen hielt er die Lampe. Keiner der beiden Gegenstände flößte ihm sonderliches Vertrauen ein. Er wünschte, sein Vater wäre bei ihm. Timmys Hass und Wut waren schlagartig vergessen. Er wollte das Netz der Sicherheit, an das er sich im Lauf der Jahre gewöhnt hatte – das Wissen, dass ihm seine Eltern, so schlimm die Gefahr auch sein mochte, immer beistanden, sich immer um ihn kümmern, ihn immer vor Monstern beschützen würden. Timmy konnte sich noch gut daran erinnern, wie er als kleiner Junge überzeugt davon gewesen war, dass sich unter seinem Bett ein Monster versteckte. Nachts schrie er damals oft auf, und sein Vater kam jedes Mal, schaltete das Licht ein, überprüfte die Schränke und sah unter dem Bett nach.


      Nun war sein Vater nicht da.


      Timmy ging weiter. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt. Nicht einmal der Gedanke an Katie half.


      Der Tunnel war annähernd rund. Breite und Höhe variierten. An manchen Stellen musste er den Kopf einziehen oder die Arme eng anwinkeln, um die Wände nicht zu berühren. Andere Abschnitte waren breit genug, um bequem und aufrecht zu gehen. Timmy versuchte, zu erahnen, in welche Richtung er lief, doch es ließ sich unmöglich abschätzen. Nach einer Weile zweigten andere Tunnel vom Hauptgang ab. Er beschloss, sich nicht in sie vorzuwagen, weil er fürchtete, sich zu verirren. Langsam drang er weiter vor. Das Licht der Lampe hielt er auf den Boden gerichtet. Suchend sah er sich nach Anzeichen dafür um, wo Doug stecken könnte – Fußabdrücke, Süßigkeitenverpackungen, Blut, irgendetwas. Timmy entdeckte nichts.


      In dem unterirdischen Labyrinth herrschte Stille. Das Einzige, was Timmy hören konnte, war das Geräusch seiner eigenen, panischen Atmung. Sein Mund fühlte sich trocken an, sein Herzschlag pulsierte durch Hals und Schläfen. Kurzzeitig verspürte er den Drang, nach Doug zu rufen, um die Stille zu durchbrechen, doch der Gedanke ängstigte ihn nur noch mehr.


      Wo steckst du, Doug? Bitte sei gesund. Halt noch ein bisschen länger durch.


      Timmy biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, nicht zu weinen.


      Der Gang verlief abschüssig und Timmy folgte ihm tiefer in die Erde hinab. Der an verdorbene Milch erinnernde Gestank wurde stärker – und ein weiterer Geruch mischte sich dazu. Verwesung. Verfall.


      Tod.


      Barry preschte über das Feld. Seine Wunden und seine Schmerzen waren vergessen und er trieb sich zu noch schnelleren Schritten an. Taunasses Unkraut peitschte gegen seine Beine, durchtränkte seine Jeans und seine Schuhe. Die von ihm aufgescheuchten Grillen und anderen Insekten wurden lauter. Er kam an der Stelle vorbei, an der er seinen Rucksack zurückgelassen hatte, hielt jedoch nicht an, um ihn mitzunehmen. Als er die Straße erreichte, duckte er sich tief und starrte zu seinem Heim hinüber. Es brannte noch immer kein einziges Licht, was wohl bedeutete, dass alle schliefen. Das Auto stand in der Einfahrt, das musste jedoch nichts heißen. Als sein Vater am Vorabend das Haus verlassen hatte, war er zu Fuß aufgebrochen. Was darauf schließen ließ, dass er sich auch jetzt irgendwo auf dem Friedhof herumtrieb.


      Zumindest hoffte Barry das.


      Er schluckte nervös, huschte über die Straße in den Garten und bewegte sich so schnell und leise wie möglich. Als er die Insektenschutztür öffnete, betete er stumm, dass die Angeln nicht quietschten, dann drehte er langsam den Türknauf, der keinen Widerstand bot. Barry trat ein.


      Im Haus herrschte Stille. Er hielt inne und lauschte. Nach wenigen Sekunden hörte er das leise Schnarchen seiner Mutter, das aus dem Elternschlafzimmer drang. Er geriet in Versuchung, den Flur hinabzuschleichen und hineinzuspähen, um nachzuschauen, ob sein Vater neben ihr lag. Er beschloss jedoch, das Risiko lieber nicht einzugehen. Timmy verließ sich auf ihn. Er musste sich beeilen.


      Barry ging zu dem über der Küchentür hängenden Hutständer. Sein Vater besaß nur eine einzige Kopfbedeckung, eine ausgebleichte, ramponierte Skoal-Mütze, die er manchmal trug. Der Rest des Gestells wurde für Schlüssel und Regenschirme benutzt. Sowohl die Mütze als auch die Regenschirme hingen von ihren Stiften, ebenso die Schlüssel seiner Mutter. Der Schlüsselbund seines Vaters allerdings fehlte.


      »Scheiße.« Seine Stimme ertönte lauter, als er es beabsichtigt hatte. Barry zuckte erschrocken zusammen.


      Natürlich hätte er damit rechnen müssen und er verfluchte sich für seine Dummheit. Sein Vater musste die Schlüssel mitgenommen haben, als er aus dem Haus gegangen war, und sei es nur, um in den Werkzeugschuppen zu gelangen, in dem er seine Notfallflaschen Wild Turkey aufbewahrte. Daran hätte Barry denken müssen, als Timmy seinen wahnwitzigen Plan austüftelte.


      Frustriert sah Barry doch noch im Schlafzimmer seiner Eltern nach. Seine Mutter schlief tief und fest. Die Bettseite seines Vaters war noch gemacht. Unberührt. Und da das Auto neben der Garage stand, konnte das nur eins bedeuten: Sein Vater befand sich tatsächlich noch auf dem Friedhof. Wahrscheinlich betrunken. Barry würde ihn finden, sich ihm stellen und ihm irgendwie die Schlüssel abluchsen müssen.


      Er rannte aus dem Haus und betete, dass ihm das alles rechtzeitig gelingen würde. Am Horizont zeichneten sich leichte Spuren bläulich-weißer Helligkeit ab. Nicht viel – nur ein geflüstertes Versprechen des bevorstehenden Sonnenaufgangs.


      »Halt durch, Timmy«, stieß er keuchend hervor. »Ich beeile mich.«


      Timmy stieg stetig weiter in die Tiefe. Manchmal fiel der Tunnel so steil ab, dass seine Füße wegrutschten und er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Außerdem wurde das Labyrinth zunehmend verwirrender. Als Timmy sieben Jahre alt gewesen war, hatte er auf dem Jahrmarkt in York einen Hamster namens Milo gewonnen. Er hatte den kleinen Nager in seinem Zimmer gehalten und für ihn ein Habitrail-Spielzeuglabyrinth aufgebaut. Timmy war davon ausgegangen, der Hamster würde es lieben, in den zahlreichen Plastikröhren umherzurennen, doch stattdessen hatte das Tier völlig verängstigt gewirkt. Nun verstand er, wie Milo zumute gewesen sein musste.


      Bald wurde der Zweck der abzweigenden Gänge und zahlreichen Kreuzungen erkennbar: Jeder neue Pfad führte empor zu einem Grab. Je weiter Timmy ging, desto mehr davon fand er. Leere Särge übersäten den Tunnel, zu Trümmern zerschlagen und beiseitegeworfen, daneben Fetzen von Kleidern und andere unerwünschte Gegenstände, die keinen Wert für den Ghoul oder seinen menschlichen Helfer besaßen – Zähne, Toupets und etwas, das Timmy beklommen als Herzschrittmacher identifizierte.


      An einigen Stellen verstopften derart viele Sargreste den Tunnel, dass Timmy über die Trümmer hinwegkriechen musste. Einmal, als er auf dem Rand einer mit Seide ausgekleideten Kiste ins Wanken geriet, ließ er sowohl die Taschenlampe als auch das Messer fallen. Der Strahl erlosch, die Lampe rollte fort. Timmy blieb in völliger Finsternis zurück. Panisch rollte er sich von dem Sarg runter und tastete umher. Tränen traten ihm in die Augen. Seine Atmung ging in kurzen, gehetzten Stößen.


      Dann schlossen sich seine Finger um die Lampe. Er murmelte ein Stoßgebet und schaltete sie ein. Sie funktionierte noch. Nach wenigen Momenten fand er auch das Taschenmesser, dann setzte er den Weg fort.


      »Danke«, flüsterte er. »Oh danke, danke, danke. Jetzt lass nur noch Doug wohlauf sein, uns hier rauskommen und Barry den Bagger holen, dann wird alles gut.«


      Plötzlich blieb Timmy mitten im Tunnel stehen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihm ausgeschüttet. Er erinnerte sich an Clark Smeltzer, der hinter dem Werkzeugschuppen über ihm gestanden und überheblich verkündet hatte: Am Schuppen ist ein neues Schloss und ich bin der Einzige, der’s öffnen kann.


      Sowohl Timmy als auch Barry hatten es gehört. Wie hatten sie nur so töricht sein können?


      Wie sollte Barry in den Schuppen gelangen, wenn er die Kombination des Zahlenschlosses nicht kannte? Die Schlüssel seines Vaters waren nutzlos.


      Barry muss eben einfach das Fenster einschlagen oder sich was anderes einfallen lassen, dachte Timmy. Er lässt uns schon nicht hängen.


      Schließlich, nach einem langen, abwärtsführenden Marsch, verflachte der Weg erneut. Gleichzeitig wurde er breiter und höher. Timmy fiel auf, dass die Oberflächen der Wände glatter waren, als wäre bei der Fertigstellung dieses Teils besondere Sorgfalt angewendet worden.


      Es tauchten nun keine weiteren Nebengänge mehr auf. Anfangs fragte sich Timmy, weshalb, dann begriff er. Er musste sich dem älteren Abschnitt des Friedhofs nähern. Zwischen den beiden Bereichen entlang des Hangs, der sie voneinander trennte, gab es keine Gräber, weder alte noch neue. Hier musste er sich im Augenblick befinden. Erst am Vortag war er mit Katie dort gewesen. Als sie Händchen haltend spazieren gegangen waren, hatten sie die große Erdabsenkung bemerkt. Er schloss die Augen und dachte daran zurück, wie Katie gerochen hatte. Jener Moment schien 1000 Jahre zurückzuliegen und er wünschte sich sehnlichst, sie wiederzusehen. Timmy hatte das Gefühl, sobald er wieder ihre Hand halten könne, würde alles gut.


      Er blieb stehen und lauschte, doch er hörte nichts. Falls seine Vermutung stimmte und er sich auf den älteren Teil des Friedhofs zubewegte, musste sich das ursprüngliche Gefängnis des Ghouls mittlerweile sehr nah befinden. Auch der Gestank war nie stärker gewesen. Im Verlauf der Wanderung hatte er sich daran gewöhnt und ihn beinahe ignorieren können, nun jedoch nahm er ihn wieder deutlicher wahr. Seine Ängste, die zu verdrängen ihm vorher gelungen war, kamen zurückgeschlichen. Jede Faser seines Körpers wollte umkehren und fliehen, aber der Gedanke an Doug, der in undurchdringlicher Finsternis gefangen sein musste, ließ seine Füße an Ort und Stelle verharren.


      Wie als Reaktion auf sein wachsendes Grauen grunzte etwas in der Dunkelheit. Ein animalisches Geräusch, wie man es von einem Keiler oder Bären erwarten würde.


      Timmy entfuhr ein verängstigtes Wimmern. Er wirbelte herum. Es ließ sich unmöglich mit Sicherheit sagen, woher der Laut stammte oder aus welcher Entfernung er kam, doch er vermeinte, dass er hinter ihm ertönt sein musste.


      Timmy leuchtete mit der Lampe in die Richtung, aus der er gekommen war, fürchtete sich davor, was der Strahl vielleicht offenbaren würde, aber der Tunnel lag verwaist da.


      Er wartete, ob sich das Geräusch wiederholte, doch es war wieder völlig still.


      »Oh lieber Herr Jesus ...«


      Der Junge kämpfte den Drang zurück, die Flucht zu ergreifen, und eilte stattdessen weiter.


      In seiner verborgenen Nische in einem Nebentunnel belauschte der Ghoul den Jungen und wie er vorbeiging. Das Menschenkind drang tiefer in das Labyrinth vor und näherte sich der Haupthöhle. Das entsprach genau dem, was der Ghoul wollte. Sobald der Junge dort eintraf, war er von jeglichem Fluchtweg abgeschnitten. Er musste durch diesen Tunnel zurück, um die Höhlen zu verlassen, und der Ghoul würde ihn überrumpeln.


      Zuerst hatte er den Jungen töten wollen, sobald er ihn witterte und näher kommen hörte. Aber er hatte dann doch gewartet, fasziniert davon, dass ein so junger Mensch Mut und Entschlossenheit zeigte, wie sie viele ältere Menschen nicht aufbrachten, zumindest nicht der Erfahrung des Ghouls nach. Er hatte das Kind nur deshalb vorbeigelassen, weil es sich vielleicht als unterhaltsame Zerstreuung erweisen würde. Aus einer spontanen Eingebung heraus hatte er ein kurzes Grunzen von sich gegeben, um den Jungen weiterzutreiben und seine Angst zu verstärken.


      Fleisch schmeckte so viel süßer, wenn es mit Furcht mariniert wurde.


      Außerdem war der Ghoul nach wie vor damit beschäftigt, das erste Kind zu verspeisen.


      Grinsend wandte er sich wieder seiner Mahlzeit zu. Das noch warme Fleisch fühlte sich zwischen seinen Zähnen fest und rein an – es zerfiel nicht, löste sich nicht in Brei auf, wie es bei verwesendem Gewebe der Fall war. Der Leichenfresser genoss jeden einzelnen Bissen. Er seufzte wohlig, als sich seine Schneidezähne in einen Oberschenkel gruben. Das dicke Blut schmeckte süß und er leckte es gierig auf. Der Junge war mit einer besonders üppigen Fettschicht gesegnet und die Kreatur wühlte genießerisch mit beiden Händen in der gelblichen Masse.


      Der Ghoul brach einen Knochen auf, saugte das Mark heraus und fragte sich, ob dieses andere Kind ein Freund seiner gegenwärtigen Mahlzeit war. Der Geruch des neuen Jungen kam ihm vertraut vor, vielleicht aus dem Clubhaus der Kinder, das er zuvor überfallen hatte. Was hatte Smeltzer noch mal gesagt? Dieser Keiser, der nun ausgebreitet und aufgerissen vor dem Ghoul lag, hatte mit dem Sohn des Totengräbers und einem anderen Jungen gespielt. Die Kreatur durchforstete ihr Gedächtnis nach dem Namen. Draco? Mako?


      Graco.


      Der Ghoul hob die Hände ans Gesicht. Seine lange, nahezu schwarze Zunge schnellte vor und leckte Fleischreste von den mit Blut und Gewebe verkrusteten Krallen. Sogar, als die Kreatur ihre Schnauze in die Bauchhöhle des Jungen bohrte, knurrte ihr Magen angesichts des Versprechens eines bevorstehenden weiteren Leckerbissens. Und sie brauchte dafür nicht einmal zu jagen. Sie konnte hier warten, diese Vorspeise beenden und sich anschließend dem Hauptgang widmen, denn der Junge konnte nicht entkommen.


      Barry fand seinen Vater unter einem Marmordenkmal, einem großen, fast zwei Meter hohen Gedenkstein. Clark Smeltzer saß daran gelehnt, die Augen geschlossen. Er stank nach Alkohol. In der Nähe lagen Glasscherben, die Überreste einer Flasche Wild Turkey.


      Zuerst dachte Barry, sein Vater sei tot. Er war blutüberströmt, sein Gesicht und sein Hals waren ziemlich übel aufgeschlitzt. Als Barry ihn mit einem Fuß anstieß, rührte er sich nicht. Mit zitternden Händen holte Barry die Druckluftpistole hervor und feuerte einen Schuss auf den reglosen Körper seines Vaters ab. Das Projektil prallte von seinem Hemd ab. Immer noch bewegte sich Clark Smeltzer nicht.


      »Scheiße.«


      Barry wusste nicht recht, was er empfinden sollte. Kummer war ihm alles andere als fremd. Er wurde ständig damit konfrontiert, jedes Mal, wenn in der Kirche eine Beisetzung stattfand. Barry hatte schon jede erdenkliche Reaktion erlebt, von Traurigkeit bis hin zu pechschwarzem Galgenhumor. Vermutlich hätte er sich bedrückt fühlen sollen, wenngleich es ihm albern vorkam, wenn man bedachte, was ihn sein Vater hatte durchmachen lassen.


      In Wirklichkeit war die einzige Emotion, die Barry empfand, ein Anflug überwältigender Erleichterung.


      Schlagartig wurde daraus Zorn – und Angst –, als sein Vater plötzlich ein Auge öffnete und ihn überrascht anstarrte.


      »B-Barry? Was ...«


      Mehr kam nicht. Das Auge schloss sich wieder.


      Barry wich einen Schritt zurück und achtete darauf, sich außer Reichweite zu befinden, dann feuerte er einen zweiten Schuss ab. Diesmal zuckte die Hand seines Vaters matt.


      Barry legte die Taschenlampe auf einen Grabstein und näherte sich ihm vorsichtig, bereit, die Flucht zu ergreifen, sollte sein Vater mehr Anzeichen von Bewegung als bisher erkennen lassen. Doch das tat er nicht. Seine Brust hob und senkte sich kaum merklich, das blieb die einzige Reaktion.


      Barry hielt den Lauf der Pistole vor das Gesicht seines Vaters, nur Zentimeter von einem seiner Augen entfernt. Er kniete sich ins Gras, wobei er sorgsam die Glasscherben mied. Langsam griff er mit der freien Hand in die Hosentasche seines Vaters und zog die Schlüssel heraus. Sie klirrten. Clark Smeltzer stöhnte, blieb jedoch weiterhin still sitzen.


      Barry stand auf und eilte davon. Im Laufen ergriff er die Taschenlampe und steuerte auf den Werkzeugschuppen zu.


      Der leichte Schimmer am Horizont breitete sich aus.


      Als Barry die Schuppentüren erreichte, suchte er nach dem richtigen Schlüssel. Er wollte einen ins Schloss stecken – dann fluchte er laut. In ihrer Panik, in ihrer Hast, Doug zu retten, hatten sowohl Timmy als auch er vergessen, dass es ein neues Zahlenschloss gab.


      Er schleuderte den Schlüsselbund gegen den Schuppen. Er prallte von der Wand ab und landete im Gras.


      Barry rannte zurück zu seinem Vater und kniete sich neben ihn. Mit beiden Händen ergriff er dessen Gesicht, achtete darauf, nicht die Wunden zu berühren, und schüttelte ihn.


      »Dad, wie ist die Zahlenkombination für den Schuppen?«


      Sein Vater antwortete nicht. Seine Augen zuckten zwar, doch er gab keinen Laut von sich.


      »Dad! Wach auf! Wie ist die Kombination?«


      Clark murmelte: »Da is’ noch ’ne Flasche drin.«


      »Gottverdammt!«


      Barry stand auf, kehrte zum Schuppen zurück und betrachtete die Reparaturarbeiten, die sein Vater daran vorgenommen hatte. Das alte Fenster war wieder zugenagelt worden und die Sperrholzbretter wirkten dick und robust. Er schaute sich um, suchte nach etwas, womit er sie vielleicht ablösen konnte, aber es lag nichts herum.


      Barrys Blick heftete sich auf ein Metallschild, das am Fuß eines Grabs im Boden steckte. Das Schild verkündete, dass der Mann, der dort begraben lag, Mick Wagner, im Dienst für sein Land in Korea gestorben war. Barry zog es aus der Erde. Die Ränder erwiesen sich als stumpf und schmal. Er zwängte es zwischen die Bretter und drückte. Die Nägel knarrten. Die Bretter bewegten sich. Ermutigt ließ Barry das Schild fallen, wich einen Schritt zurück und trat mit aller Gewalt gegen das Holz. Die Sohle seines Turnschuhs absorbierte einen Großteil der Wucht, trotzdem pochte sein Fuß vor Schmerz. Aber er war nichts im Vergleich zu dem, was im Rest seines Körpers vorging. Mit zusammengebissenen Zähnen trat er abermals gegen die Bretter. Klappernd fielen sie zu Boden.


      Barry ergriff die Taschenlampe, schaltete sie mit einem Klicken ein und kroch vorsichtig durch das Fenster. Tausende Male war er schon im Schuppen gewesen, doch bisher hatte er sich dabei nie gefürchtet. Nun wurden in der Dunkelheit aus vertrauten Formen unheimliche Silhouetten, die in den Ecken lauerten.


      Er stellte sich an das Loch in der Mitte des Bodens und lauschte, hoffte, ein Anzeichen dafür zu hören, dass sich seine Freunde noch dort unten befanden – und lebten. Stattdessen schlug ihm nichts als Stille entgegen.


      Rasch suchte er das Brecheisen, kehrte ins Freie zurück und hebelte das Schließband samt Schloss von den Türen, die daraufhin aufschwangen. Barry hob die Schlüssel seines Vaters auf und kletterte auf den Bagger. Er holte tief Luft, steckte den richtigen Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn.


      Der Bagger erwachte dröhnend zum Leben.


      Barry stieß den angehaltenen Atem aus, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr hinaus auf den Friedhof. Sein Vater wurde vom brummenden Motor geweckt und rührte sich, sah sich träge um.


      Scheiße, dachte Barry. Wenn er jetzt wieder zur Besinnung kommt, könnte er die ganze Sache noch vermasseln.


      Er ließ den Motor laufen, legte den Parkgang ein und hüpfte vom Fahrersitz. Schnell rannte er zum Schuppen zurück, fand einige lange, schwarze Gummiseile und wickelte sie um die Brust, den Bauch und die Schultern seines Vaters, fesselte ihn an den Gedenkstein. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie fest genug saßen, trat Barry lächelnd einen Schritt zurück.


      Sein Vater hatte das Bewusstsein schon wieder verloren. Barry spuckte ihm ins Gesicht.


      Der Himmel hellte sich noch mehr auf.


      Der Tunnel verbreiterte sich und überraschend betrat Timmy eine große, annähernd runde Kammer. Unwillkürlich sog er scharf die Luft ein, weniger aus Angst, sondern wegen des Anblicks, der sich ihm bot. Knochen und andere Körperteile übersäten den Erdboden. Ein halb zerschmetterter Schädel starrte ihn an. Der Strahl seiner Taschenlampe verschwand in den Augenhöhlen. Die Decke ragte hoch auf, wesentlich höher als im Netzwerk der Tunnel, und Timmy beschlich der Eindruck, dass er sich tief unter dem Friedhof befinden musste. Es fühlte sich an, als erdrücke ihn die Erde regelrecht. Aber weder die Knochen noch die vorherrschende Atmosphäre hatten ihm sein Keuchen entlockt.


      Sondern die Frauen.


      Es waren zwei. Katies ältere Schwester Karen und eine andere, die Timmy nicht kannte. Vermutlich handelte es sich um die Vermisste, von der er in den Nachrichten gehört hatte. Beide trugen nur noch Lumpen, die Kleider verdreckt und in Fetzen gerissen. Trotz seiner überwältigenden Furcht löste der Anblick von Karen Moores nackten Brüsten eine düstere Erregung in ihm aus. Sofort fühlte er sich schuldig, aber sein Blick wanderte erneut hin. Rote Kratzer übersäten den Busen. Dicke Wurzeln und Ranken fesselten die Hände und Füße beider Frauen mit groben Knoten und waren um große, schwere Holzklötze geschlungen, die sicherstellten, dass sie nicht flüchten konnten. In einer Ecke der Kammer türmten sich Exkremente – wohl die der Frauen, vermutete Timmy. Wahrscheinlich stammten die größeren Haufen von dem Ghoul. Die zwei Frauen kauerten zusammen auf einer Unterlage aus Stroh und Gras. Mit geweiteten, von Grauen erfüllten Augen starrten sie Timmy an.


      »Äh ...« Er wusste nicht recht, was er sagen sollte.


      »Ich ... kenne dich ...«, brachte Karen stockend hervor, als hätte sie vergessen, wie man sprach – oder als fürchte sie sich davor, es zu tun. Ihre Stimme klang heiser und kratzig. »Aus ... der Kirche.«


      Timmy schluckte und nickte. »Ja. Ich bin Timmy Graco, der Sohn von Randy und Elizabeth Graco. Ich bin ...« – beinahe wäre ihm ein »der« herausgerutscht – »... ein Freund deiner Schwester.«


      Die andere Frau schwieg. Sie glotzte ihn stumm an. Jener starre, entsetzte Ausdruck wich nicht aus ihrem Gesicht.


      Timmy lächelte in dem Versuch, die beiden zu beruhigen. »Seid ihr unverletzt?«


      Langsam nickte Karen, als wüsste sie nicht recht, was das Wort bedeutete. »Ich ... wir ... es hat uns wehgetan. Es hat ... Unbeschreibliches mit uns angestellt.«


      Karen fing an, tief in der Kehle klickende Laute von sich zu geben. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment schreien. Langsam trat Timmy auf die beiden zu. Die andere Frau schrak vor ihm zurück und presste sich mit dem Rücken an die Erdwand.


      »Hört zu«, sagte Timmy mit ruhiger, leiser Stimme. »Ich bin gekommen, um euch zu retten. Ich hole euch hier raus.«


      Beide Frauen wimmerten. Karen kullerten Tränen über das schmutzige Gesicht. Die andere heftete den Blick auf das Messer in Timmys Hand.


      »Schon gut«, flüsterte er. »Ich will es nur benutzen, um euch loszuschneiden.«


      Sie schüttelte den Kopf und zitterte noch heftiger.


      »Ihr Name ist ... Deb«, krächzte Karen. »In ihrer ersten Nacht hier ... hat sie nur gebrüllt. Sie ... Seitdem hat sie nichts mehr gesagt.«


      Timmy sägte zuerst an Karens Fesseln, damit Deb mit etwas Glück erkannte, dass er ihnen nichts tun wollte. Er bemühte sich, nicht darauf zu achten, dass sie so gut wie nackt waren. Es fiel ihm leichter als erwartet. Die beiden gefangenen Frauen stanken nach ungewaschenen Körpern und etwas anderem – ein fischiger Geruch, der ein wenig an Mandeln oder Ammoniak erinnerte. Timmy fürchtete sich davor, zu fragen, worum es sich handelte. Schnitte, Kratzer, eine dünne Schicht getrockneten Blutes und der Schleim des Ghouls bedeckten die bleiche Haut der Frauen.


      Als er Karen befreit hatte, rieb sie sich die Hand- und Fußgelenke. An ihnen prangten rote Ringe, dort wo die Ranken die Haut aufgescheuert hatten. Während sie versuchte, das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen, wandte sich Timmy der anderen Frau zu. Sie zuckte wieder zurück und wich fort von ihm, so weit sie konnte.


      »Alles gut«, sagte Timmy. »Versprochen. Ich will dich nur genauso losschneiden wie Karen.«


      Sie schüttelte den Kopf, wandte sich von ihm ab und presste die Lider zusammen.


      Verzweifelt seufzte Timmy. »Warum glaubt sie mir nicht?«


      »Weil sie denkt«, antwortete Karen, »dass du dasselbe tun willst, was ... was es mit uns gemacht hat.«


      »Wer?«


      Karen runzelte die Stirn. »Diese Kreatur.«


      »Der Ghoul.«


      Sie nickte. »Nennt man sie so?«


      Statt zu antworten, versuchte Timmy erneut, die andere, völlig verängstigte Frau zu befreien.


      »Schrei nicht. Ich werde dir nicht wehtun.«


      Er hob das Messer an, und sie winselte. Ein Kreischen baute sich in ihrer Kehle auf.


      »Na schön.« Timmy senkte das Messer wieder. »Pst. Schrei nicht. Alles gut. Ich stecke es weg.«


      Das sich anbahnende Kreischen verwandelte sich in ein ängstliches Seufzen.


      Timmy drehte sich nach Karen um. »Weißt du, wo der Ghoul jetzt ist?«


      »Nachts frisst er. Normalerweise kehrt er kurz vor Sonnenaufgang zurück. Und dann ... dann passiert es. Danach schläft er.«


      Timmy lauschte auf die Geräusche des Baggers. Er hörte nichts und fragte sich, ob er den Lärm der Maschine so tief unter der Oberfläche überhaupt wahrnehmen konnte.


      »Die Sonne geht bald auf. Wir müssen euch zwei hier fortschaffen, bevor der Ghoul zurückkommt. Sieh zu, ob du mir helfen kannst, sie zu befreien. Dann lauft ihr beide diesen Tunnel entlang. Er zieht sich ziemlich lange hin, aber ihr folgt ihm einfach.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich muss meinen Freund finden, Doug Keiser. Kennst du ihn?«


      Sie zögerte kurz, dann nickte sie. »Der dicke Junge? Ja, ich kenne ihn. Treibt sich mit dir und dem Smeltzer-Sohn herum. Jetzt erinnere ich mich. Ihr drei habt öfter mal mit Pat geredet ... er mochte euch. Hatte ich vergessen. Ich hatte ... Pat vergessen.«


      Ihr Gesicht erbleichte, und Timmy fürchtete, sie würde gleich schreien. Stattdessen schwankte sie und schien im Begriff zu sein, ohnmächtig zu werden. Er stützte sie, als sie gegen ihn sackte. Ihr gesamter Leib zitterte.


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie. »Pat – lebt er noch?«


      »Ja«, log Timmy. »Klar. Hilf mir, Deb zu befreien, dann gehen wir zu ihm, in Ordnung?«


      Karen nickte, sammelte sich kurz und mühte sich auf die Beine.


      Timmy richtete die Taschenlampe auf Deb. Diesmal begegnete sie seinem Blick. Ihre Unterlippe bebte.


      »Bitte«, sagte Timmy. »Ich muss meinen Freund retten. Lass mich dir zuerst helfen, okay?«


      Kaum wahrnehmbar nickte sie, erteilte stumm ihr Einverständnis. Timmy begann, ihre Fesseln durchzuschneiden.


      »Beeil dich«, drängte Karen.


      »Ich mach ja schon, so schnell ich kann. Aber mit diesem Messer kann man nicht mal durch ’nen nassen Affen schneiden.«


      Karen runzelte über den merkwürdigen Vergleich die Stirn. Timmy hingegen grinste und versuchte, die plötzliche Traurigkeit zu ersticken, die ihn überkam. Es war ein alter, geheimer Witz zwischen Barry, Doug und ihm. Ursprünglich hatte Doug den Satz von sich gegeben, als sie eines Nachts draußen im Zelt übernachtet hatten, und seither brachten die Worte sie alle drei jedes Mal zum Lachen.


      Nun hätte Timmy am liebsten geweint. »Hast du Doug hier unten gesehen? Ohne ihn kann ich nicht verschwinden.«


      Die Ranken und Wurzeln um Debs Hand- und Fußgelenke fielen ab. Sie wirkte immer noch verängstigt. Timmy versuchte, ihre Furcht zu lindern, indem er das Taschenmesser zur Seite legte und geduckt von ihr zurückwich, nach wie vor auf Augenhöhe mit der traumatisierten Frau.


      »Wir haben ihn nicht gesehen«, antwortete Karen. »Aber warum sollte er überhaupt hier unten sein? Hat er dir geholfen?«


      Bevor Timmy etwas darauf erwidern konnte, raschelte es hinter ihnen. Deb kreischte – ein heiserer, gequälter Laut, als gurgle sie mit Glas. Sie krallte die Finger in die Erde und starrte über Timmys Schulter. Gleichzeitig nahm Timmy wahr, dass sich eine leichte Helligkeit in der Kammer ausbreitete – nicht viel, aber eindeutig bemerkbar. Ein fahles, flackerndes Schimmern, das stark an das von dem Schleim abgegebene Licht erinnerte. Der abscheuliche Gestank, der sich durch das gesamte Tunnelgeflecht zog, wurde schlagartig durchdringender.


      Dann zischte etwas. Es klang wie Luft, die aus einem aufgestochenen Reifen strömt.


      Karen schrie. Deb presste sich gegen die Wand. Timmys Nackenhaare richteten sich auf. Er scheute davor zurück, sich umzudrehen, weil er fürchtete, er würde sich vielleicht in die Hose pinkeln, wenn er es tat.


      Aber er tat es trotzdem – und sah sich Doug von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


      Der vom Körper abgetrennte Kopf seines besten Freundes schwang wie ein Pendel hin und her, baumelte von der linken Hand des Leichenfressers. Lange, gekrümmte Krallen hielten Dougs Haare fest. Die Kreatur stand am Eingang der Kammer und versperrte ihnen den Fluchtweg. Sie glich in keiner Weise den in Timmys Comicheften abgebildeten Monstern. Der Ghoul war dünn, aber an seinen Gliedern traten drahtige Muskeln hervor und der Bauch wölbte sich beträchtlich, als wäre er schwanger. Dreck überzog die blasse Haut, dennoch strahlte sie ein schauriges Glühen ab. Frisches Blut verschmierte ihren Mund und das Gesicht. Die dunkelgraue Zunge des Ghouls schnellte hervor und leckte einen Teil davon weg. Dann grinste er und entblößte dabei spitze Zähne, die ungemein scharf aussahen.


      »Suchst du danach, Kind?« Die Stimme rieb wie Sandpapier.


      Timmy brachte kein Wort hervor.


      Der Ghoul hielt Dougs Kopf höher. »Ein Freund von dir, ja? Er hat vorzüglich geschmeckt. Eine feine Mahlzeit. Das Fett ist in meinem Mund förmlich geschmolzen. Zu lange habe ich mich nur von Aas ernährt. Ich frage mich, wie du wohl schmeckst.«


      Timmy rief Karen zu, wegzurennen, doch noch während er es tat, wurde ihm klar, dass es keinen Ausweg gab. Seine Stimme hörte sich sehr kleinlaut und verängstigt an. Er konnte den Blick nicht von Dougs Kopf losreißen.


      »Du bist in mein Heim eingedrungen«, warf ihm der Ghoul vor. »Verstörst meine Gefährtinnen, verbreitest Unruhe unter meinem Stamm. Du hättest nicht herkommen sollen.«


      Knurrend schleuderte ihm der Ghoul Dougs Kopf entgegen und sprang los. Timmy riss die Hände vors Gesicht und wich nach rechts aus. Karen hechtete nach links. Der Kopf prallte gegen die Wand, schlug etwas Erde heraus und kugelte dann über den Boden. Der Ghoul landete dicht vor Deb. Mit schnappenden Zähnen wirbelte er zu Timmy herum.


      Mit einem panischen, schrillen Aufschrei packte Deb mit beiden Händen das Taschenmesser und stieß die Klinge in den Schritt der Kreatur. Der Ghoul erzitterte und heulte auf. Seine Klauen umklammerten seine verwundeten Hoden. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Timmy starrte voll Grauen hin, dann schaute er zu Dougs Kopf hinab. Die toten, ausdruckslosen Augen schienen Timmy direkt anzublicken.


      »Lauf!« Karen zerrte an seinem Arm und zog ihn auf den Ausgang zu.


      Als sie flüchteten, schaute Timmy über die Schulter zurück. Der vor Schmerzen und Wut brüllende Ghoul riss das Messer heraus. Deb, die nach wie vor auf den Knien kauerte, schlug mit bloßen Händen auf das Monster ein. Der Ghoul schlug zurück, schleuderte Deb mit einem mächtigen Hieb seiner großen Hand zu Boden. Dann drehte er sich zu ihnen um.


      »Dich töte ich ganz langsam, Junge.«


      Timmy rannte los.


      Die vordere Schaufel des Baggers bohrte sich in den lehmigen Boden. Der Motor stotterte, lief aber weiter. Barry lud die Erde seitlich ab und hob eine weitere Schaufel voll Erdreich aus. Ein klaffendes Loch öffnete sich im Boden – ein Tunnel, der in steilem Winkel abwärts verlief. Barry hatte beschlossen, die vordere statt der hinteren Schaufel zu verwenden, um Zeit zu sparen, und das Ergebnis gab ihm recht. Der Friedhof hinter ihm sah aus, als wäre er von riesigen Maulwürfen verseucht. Löcher und eingestürzte Gräber übersäten das Gelände. Er fuhr einige Meter weiter, kam nur langsam voran, weil er die große Maschine um die Grabsteine herumlenken musste, dann begann er abermals, zu graben.


      Barry schaute zum Himmel hinauf und stellte fest, dass es deutlich heller wurde. Die ersten echten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont, aber auf dem Friedhof herrschte nach wie vor Dunkelheit. Er versuchte, sich zu beeilen. Die mächtigen Räder des Baggers überrollten einen kleinen Grabstein. Wieder grub er drauflos, zog die Schaufel durch die Erde und schuf Gräben statt Löcher.


      Das Heck schlingerte. Barry schaute zurück. Der linke Hinterreifen war in die Erde eingesunken, die darunter eingebrochen war. Barry erkannte, dass er sich über einem Tunnel befand. Der Antrieb heulte auf, als er versuchte, die Maschine wegzumanövrieren, bevor die gesamte Tunneldecke nachgeben konnte. Der Motor dröhnte laut.


      Als sein Vater zu brüllen begann, hörte Barry ihn nicht.


      Timmy und Karen preschten durch die Finsternis, rannten, so schnell sie konnten. Der Strahl der Taschenlampe zuckte über die Wände und den Boden. Timmy ließ Karen vorauslaufen, aber ihre Gefangenschaft hatte sie geschwächt. Immer wieder stolperte sie, hielt sie beide auf. Timmy drängte sie weiter. Hinter ihnen vernahm er Verfolgungsgeräusche. Der Ghoul heulte, stieß Flüche und Drohungen aus. Die Füße der Kreatur klatschten über den Erdboden, ihr raues, abgehacktes Atmen hallte durch die Gänge.


      Karen kletterte über das gesplitterte Holz eines zerbrochenen Sargs und Timmy spornte sie eindringlich an, sich schneller zu bewegen. Er warf einen besorgten Blick über die Schulter zurück und sah, dass der Ghoul schon viel näher gekommen war. Die Kreatur lief vornübergebeugt und hielt sich mit einer Hand nach wie vor die verwundeten Hoden. Sie wirkte wie ein Geist. Der phosphoreszierende Schleim umschimmerte sie, während sie sich näherte.


      »Beeil dich.« Timmy schob Karens Rücken an.


      »Ich versuch’s ja.«


      Sie überwanden das Hindernis und rannten weiter. Karen stolperte über einen Stein, erlangte das Gleichgewicht jedoch zurück. Rasselnd rang sie nach Luft. Auch Timmy wurde allmählich müde. Trotz etlicher Tage, die er mit Radfahren und Wanderungen durch die Wälder verbracht hatte, näherte er sich den Grenzen seiner körperlichen Belastbarkeit. Seine Lunge brannte, die Beinmuskeln fingen an, sich zu verkrampfen. Ein scharfer Schmerz schoss durch seine Rippen. Er biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen das Seitenstechen an und bemühte sich, in Bewegung zu bleiben.


      »Weib!«, kreischte der Ghoul. »Komm sofort zu mir zurück. Du kannst mich nicht verlassen. Meine Art muss überleben.«


      Karen schluchzte, schaute aber nicht zurück. Sie hörten, wie ihr Verfolger hinter ihnen in den Haufen aus zerbrochenem Holz krachte.


      »Weib, ich warne dich nicht noch einmal.«


      Verzweifelt bemüht, den Abstand zwischen sich und dem Ghoul zu vergrößern, kämpften sich Karen und Timmy weiter, während der Leichenfresser durch die Trümmer kletterte. Sie gelangten zu einer Kreuzung, an der Nebengänge in drei verschiedene Richtungen abzweigten.


      Über dem wutentbrannten Gebrüll des Ghouls nahm Timmy mittlerweile ein neues Geräusch wahr – das gedämpfte Dröhnen eines Dieselmotors. Der Bagger. Es musste der Bagger sein. Und tatsächlich, ein Stück weiter den Tunnel entlang rieselte Erde von oben herab. Verwirrt von dem herabfallenden Geröll schwenkte Karen nach rechts und hastete in einen der Nebenstollen.


      »Nicht!«, schrie Timmy. »Das ist der falsche Weg!«


      Sofern sie ihn hörte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie geriet außer Reichweite des Strahls seiner Taschenlampe. Kurz hielt Timmy inne, wusste nicht, was er tun sollte. Der Ghoul knurrte und stürzte vorwärts. Die Kreatur streckte sich nach ihm, klickte mit den Krallen. Timmy rannte hinter Karen her. Knochen knirschten unter seinen Füßen.


      Die Tunnelwände erzitterten.


      Das Erste, was Clark Smeltzer wahrnahm, war der Lärm – ein lautes, stetes Grollen, das ihm Kopfschmerzen bereitete und seine Zähne zum Schmerzen brachte. Es pulsierte durch die Erde und vibrierte durch die Luft rings um ihn. Dem Klang nach eine Maschine – vielleicht ein Motor. Als Zweites wurde ihm bewusst, dass die Schmerzen in seinem Schädel im Vergleich zum restlichen Körper gering waren. Jeder Atemzug entfachte in seiner Brust und in seinen Seiten neue qualvolle Stiche. Sein Gesicht und der Hals fühlten sich an, als wären sie verbrannt. Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Irgendjemand hatte ihn mit Gummiseilen an den Gedenkstein gebunden. Clark atmete mehrmals flach ein, dann lehnte er sich vor und versuchte, die Fesseln zu lockern. Seine Muskeln brüllten, er selbst tat es ihnen gleich. Seine Stimme ging im Motorenlärm unter.


      Die Gummiseile spannten sich, erschlafften, spannten sich, erschlafften, als er sich langsam vor- und zurückbeugte. Das elastische Material schabte über den Marmor. Schließlich rutschten die Bänder über seinen Körper nach unten. Er befreite die Arme und löste die Fesseln.


      Mit verkrusteten, zusammengekniffenen Augen starrte Clark Smeltzer auf seine Hände, erblickte halb getrocknetes Blut und fasste sich an die Wange. Er zitterte. Die Berührung verursachte starke Schmerzen. Als er seine Finger ansah, glänzte rotes, frisches Blut über dem bereits geronnenen.


      Hat mich übel zugerichtet, dachte er. Das verdammte Biest hat mich übel zugerichtet.


      Ihn schauderte. Es war sehr kalt. Aber das konnte eigentlich nicht sein, oder? Kalt – mitten im Juni? Seine Zähne wollten einfach nicht aufhören zu klappern.


      Mühsam öffnete er die Augen weiter. Nur eines seiner Lider gehorchte ihm, das andere blieb geschlossen. Langsam drehte er den Kopf, hielt Ausschau nach der Quelle des dröhnenden Lärms. Die Schmerzen durchzuckten ihn so heftig, dass sich sein gesamter Körper verkrampfte. Der Friedhofsverwalter ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, den Kopf weiterzudrehen. Sein unversehrt gebliebenes Auge weitete sich vor Überraschung.


      Irgendwie war Barry in den Werkzeugschuppen gelangt. Der kleine Mistkerl hatte das Schloss geknackt und den Bagger gekapert. Während Clark hinsah, schleuderte die Schaufel einen weiteren Erdklumpen in die Luft. Der Junge pflügte durch den Friedhof – offensichtlich ein Racheakt für die Tracht Prügel, die Clark ihm zuvor verabreicht hatte.


      »He!«, brüllte er. »Du kleiner Scheißer. Was soll das werden?«


      Barry ignorierte ihn.


      »Tu nicht so, als könntest du mich nicht hören, du Mistkerl. Runter von dem verfluchten Bagger! Ich mein’s ernst!«


      Der Motor heulte lauter. Das Gefährt rollte vorwärts, holperte über einen Grabstein hinweg.


      »Barry! Lass es mich nicht noch mal sagen, Junge.«


      Mit geballten Fäusten kämpfte sich Clark Smeltzer auf die wackeligen Beine. Sein wertloser Sohn war also sauer darüber, dass er ihm den Arsch versohlt hatte? Dem würde er es zeigen. Was Barry gerade tat, war reine Zerstörungswut, schlicht und ergreifend. Dem Jungen stand eine Abreibung bevor, die er nie wieder vergessen würde.


      »Also gut. Gewarnt hab ich dich. Du hast anscheinend immer noch nichts gelernt. Diesmal kriegst du keine zweite Chance.«


      Taumelnd setzte sich Clark in Bewegung, grinste trotz seiner Schmerzen. Blut lief ihm in das heile Auge – und er sah rot.


      Karen stöhnte.


      Timmy drehte sich um und zielte mit der Taschenlampe in ihre Richtung.


      »Oh Gott ... oh Gott ...«


      Karen wiederholte die Worte unablässig. Timmy war nicht sicher, ob sie betete oder lediglich in einen Schockzustand verfiel. Falls es sich um ein Gebet handelte, wurde es nicht erhört. Sie hatten das Ende einer Sackgasse erreicht – ein Haufen aus Erdreich und Steinen versiegelte den Nebengang, versperrte den Zugang zur Oberfläche. Aus der Mitte des Haufens ragte ein aschgrauer Knochen. Rings um sie herum bebten die Wände. Mittlerweile konnte Timmy den Bagger klar und deutlich hören. Was passiert sein musste, ließ sich einfach nachvollziehen. Dieser Seitentunnel hatte zu einem Grab geführt. Da Barry über ihnen baggerte, war die Erde rings um das Grab eingestürzt und hatte den darunterliegenden Hohlraum aufgefüllt. Sie saßen in der Falle.


      Timmy starrte zurück. Der Tunnel verlief leicht gekrümmt und abschüssig hinein in die Dunkelheit. Panisch überlegte er, ob genug Zeit blieb, um zurück zum Hauptgang zu rennen und einen anderen Weg zu finden. Aber noch während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, erhellte der matte, vom Körper des Ghouls abgegebene Schein die Tunnelwände jenseits der Biegung.


      Timmy wich zurück, stellte sich zwischen Karen und ihren Verfolger. Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. Wie betäubt vor Grauen nahm er kaum wahr, dass sie seine Finger drückte.


      Er dachte an Katie und daran, wie sich ihre Hand in seiner angefühlt hatte. Er dachte an seine Eltern und wünschte, er könnte sie noch einmal sehen, und sei es nur, um ihnen zu sagen, dass es ihm leidtat. Er dachte an Doug.


      »Ich will nicht sterben«, flüsterte Timmy. »Bitte.«


      Die Wände rings um sie erzitterten und rumorten. Erde rieselte auf sie herab, fiel in ihre Haare und auf ihre Schultern. Hustend wischten die beiden sie weg. Eine Staubwolke hüllte den schmalen Tunnel ein und blockierte den Strahl der Taschenlampe. Die beiden drückten ihre Hände noch stärker. Als sich der Staub lichtete, war der Leichenfresser bereits um die Ecke gebogen und stand wenige Meter entfernt. Die Kreatur legte den spitzen Kopf schief und lachte.


      »Ihr könnt nirgendwohin mehr fliehen. Du hast mir gute Unterhaltung geboten, Junge, und dafür bin ich dir dankbar. Aber es ist an der Zeit, dieses Spiel zu beenden. Ich werde deinen Tod schnell gestalten – nicht aus Freundlichkeit oder Mitgefühl. Glaub mir, nur allzu gern würde ich es genießen, dir für dein Eindringen langsam die Haut abzuziehen. Aber ich muss mich darum kümmern, was an der Oberfläche vor sich geht. Hast du, und der Sohn des Totengräbers, wirklich geglaubt, ihr könnt mein Königreich stürzen?«


      Timmy leckte sich über die Lippen, zu verängstigt, um etwas zu erwidern. In der Nase und am Gaumen spürte er den Geschmack von Erde. Sein Mund fühlte sich sehr trocken an.


      »Einerlei«, meinte der Ghoul. »Heute Nacht werdet ihr mir beide als Nahrung dienen. Und meinen Gemahlinnen auch.«


      Karen drückte Timmys Hand so fest, dass seine Knöchel knackten.


      Der Ghoul hob die Klauen an und trat bedrohlich einen Schritt vor. Timmys Blick heftete sich auf die Messerwunde – oder vielmehr an die Stelle, an der sich die Wunde hätte befinden sollen. Sie war bereits verheilt. Den einzigen Hinweis darauf, dass Deb die Kreatur überhaupt je gestochen hatte, lieferte das getrocknete Blut an den Oberschenkeln und Beinen.


      Der Tunnel erzitterte abermals, die Decke bröckelte. Weitere Erde rieselte auf sie alle herab. Der Ghoul stolperte rückwärts. Timmy und Karen pressten sich gegen die Wand und hielten den Atem an, um die Erde und den Staub nicht in den Rachen zu bekommen. Das Geräusch des Baggermotors schwoll an und füllte den Tunnel aus.


      Du hattest recht, Barry, dachte Timmy. Wir hätten nicht versuchen sollen, das allein durchzuziehen. Wir hätten es einfach den Erwachsenen sagen sollen. Wir können nicht gegen ein Monster kämpfen ...


      Die Staubwolke legte sich und der Ghoul sprang auf sie zu.


      Barry kämpfte mit der Gangschaltung. Der Hebel vibrierte in seiner Hand und wollte sich nicht rühren. Der Bagger schwankte. Das vordere Teil schaukelte hoch über dem Boden. Der Junge hatte einen neuen Erdfall erspäht und versucht, zurückzusetzen, um nicht über die Vertiefung zu fahren, weil er fürchtete, der gesamte Boden könnte nachgeben und einbrechen. Beim Wenden war er über einen Grabstein gerollt und nun steckte er fest. Er drückte kräftiger gegen den Ganghebel. Das Getriebe gab ein grässliches Knirschen von sich. Der Auspuff spie schwarzen Rauch aus.


      Am Horizont wurde der Sonnenaufgang heller. Die leuchtende Kugel lugte mittlerweile über die Wipfel von Bowmans Wald.


      Keuchend versuchte es Barry erneut. Während er mit dem Ganghebel kämpfte, zerrte etwas an seinem Arm. Barry blickte hinab, sah blutige Finger, die sein Handgelenk umschlossen, und schrie auf.


      Sein Vater klammerte sich seitlich am Bagger fest. Der alte Mann grinste. Blut strömte ihm übers Gesicht. Er sah aus, als könne er kaum stehen, geschweige denn, sich an einem wild schwankenden Fahrzeug festhalten, dennoch verstärkte sich sein Griff.


      »Das war’s für dich, Junge.« Clark spuckte Blut aus. »Zeit, dass du deine Lektion erhältst, und zwar ein für alle Mal.«


      »Weg von mir.« Mit einem Ruck zog Barry den Arm zurück und schüttelte seinen Vater ab. Mit rudernden Armen kippte Clark ein Stück rückwärts, dann hievte er sich wieder auf und klammerte sich an der Seite des Baggers fest. Mit einer Faust zielte er auf Barrys Kopf, verfehlte ihn in seinem geschwächten Zustand jedoch. Barry wich ihm mühelos aus und schlug zurück. Diesmal traf er. Seine Faust krachte in den bereits verheerend verletzten Mund seines Vaters. Clark Smeltzers Lippen platzten unter den Knöcheln seines Sohnes explosionsartig auf. Weiteres Blut spritzte auf sie beide.


      Barrys zweite Hand rutschte vom Lenkrad ab. Der Bagger geriet auf dem Grabstein ins Schlingern und neigte sich in gefährlichem Winkel nach vorn. Vater und Sohn krallten sich fest, hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Schmerzen peitschten durch Barrys Hand. Er blickte hinab und sah, dass ein Stück Zahn von seinem Vater aus dem Knöchel seines Mittelfingers ragte.


      Clark Smeltzers Hand schoss vor und schloss sich um Barrys Kehle. Barry versuchte, zu atmen, doch es gelang ihm nicht. Seine Zunge baumelte aus dem Mund, seine Augen quollen aus den Höhlen. Grunzend drückte sein Vater fester zu. Seine Finger bohrten sich in Barrys Haut.


      »Sieh dir die Scheiße an«, stieß Clark keuchend hervor. »All den Schaden. Das hast du angerichtet, du kleiner Pisser.«


      Barry konnte ihn über das Surren in seinen Ohren kaum verstehen. Sein Kopf pochte. Abermals versuchte er, zu atmen, doch der Griff seines Vaters war unerbittlich. Barrys Lippen fingen wieder zu bluten an. Er hob beide Hände und kratzte am Handgelenk und Unterarm seines Vaters, versuchte, sich zu befreien. Verzweifelt zerrte er an den dicken Fingern, aber sein Vater erwies sich als zu stark.


      »Du bist nicht mein Sohn.«


      Barry trat um sich. Das Summen in seinen Ohren wurde lauter. Seine Hände sanken ermattet herab. Clark Smeltzers Griff verstärkte sich.


      »Du bist nicht mein Sohn«, wiederholte er.


      Metall schabte kreischend über Stein. Der Bagger neigte sich noch weiter nach vorn, dann kippte er. Der Motor stotterte und starb ab. Rings um sie brach der Boden ein, stürzte mit ohrenbetäubendem Tosen in die Tiefe. Der Erdfall klaffte wie ein gieriger Schlund, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Die vordere Schaufel verschwand in der Vertiefung, gefolgt vom Kühlergrill, den Scheinwerfern, den Vorderreifen. Barry wurde gegen den Überrollkäfig geschleudert. Maschendraht schrammte gegen seine Wange. Die Finger seines Vaters glitten von seiner Kehle, als Clark Smeltzer versuchte, nicht zu fallen.


      Nach Luft japsend klammerte sich Barry fest, als der Bagger erneut vorwärtsschlitterte. Übelkeit breitete sich in seinem Bauch aus. Seine Finger krallten sich in den Maschendraht. Sein Vater suchte verzweifelt am Lenkrad nach Halt. Der Bagger kippte endgültig und stürzte vornüber in den Abgrund.


      Als sich der Ghoul näherte, wollte Timmy schreien. Stattdessen drang nur ein gedämpftes Winseln aus seinem Mund. Staubwolken wirbelten durch die Luft. Die Kreatur ragte vor ihm auf, ihr Gestank erfüllte den Tunnel. Schleim tropfte aus ihren Poren und bildete zu ihren Füßen kleinen Pfützen. Der Ghoul hob die Klauen, um zuzuschlagen ...


      ... und der Tunnel stürzte hinter ihnen ein. Tonnenweise Erdreich füllte den Gang und versiegelte das andere Ende. Die Taschenlampe rutschte Timmy aus den Fingern. Er sank auf die Knie und zog Karen mit sich zu Boden. Beide hielten sich Mund und Nase zu, als weiterer Staub die Luft erstickte. Timmy schloss die Augen. Ein gewaltiges Dröhnen drang in seine Ohren und wurde danach leiser.


      Er öffnete die Augen wieder.


      Trotz all des Schutts in der Luft konnte er etwas sehen. Die Decke war verschwunden. Mattes Sonnenlicht fiel durch die Öffnung herein. Der Bagger verstopfte den Tunnel, umgeben von Erdhaufen, zerbrochenen Grabsteinen und zersplitterten Särgen. Barry kniete im Dreck, hustete und würgte. Die Verletzung an seiner Wange war wieder aufgebrochen, in seinem Gesicht und an seinen Armen prangten frische Schnittwunden und Kratzer. Dunkle Male zogen sich über seinen Hals. Die violetten Flecken sahen aus, als wären sie von Fingern verursacht worden.


      Vom Ghoul fehlte jede Spur.


      Neben ihm übergab sich Karen. Timmy klopfte ihr auf den Rücken, wusste nicht, was er sonst tun sollte. »Alles in Ordnung?«


      Sie keuchte, nickte und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


      Timmy kroch zu Barry hinüber. Trotz seiner Verletzungen lächelte sein Freund.


      »Du bist gerettet.«


      »Was ist passiert?«


      Stöhnend kam Barry auf die Beine. »Der Boden ist eingebrochen. Ich konnte nicht abspringen, weil mein Alter ...«


      Seine Augen weiteten sich. Rasch drehte er sich um, dann sah er wieder Timmy an.


      »Wo ist er?«


      Timmy runzelte die Stirn. »Der Ghoul? Keine Ahnung. Er muss sich davongemacht haben, als du mit dem Bagger runtergestürzt bist.«


      »Nein.« Barry schüttelte den Kopf. »Mein Alter. Er war mit auf dem Bagger, als wir gefallen sind.«


      Sie durchsuchten die Trümmer. Der Bagger war auf seiner Vorderseite gelandet, die Schaufel hatte sich in den Tunnelboden gebohrt. Ringsum türmte sich Erde auf und begrub die gesamte Front unter sich. Die hintere Schaufel ragte durch die Öffnung hinaus an die Oberfläche. Suchend kletterten sie über die Erdhaufen.


      Timmy sog scharf die Luft ein. »Ist das ...«


      Barry kniete sich hin. Die Hand seines Vaters ragte aus dem Schutt. Dane Gracos Freimaurerring steckte noch an seinem Finger. Wortlos zog Barry den Ring ab und warf ihn Timmy zu.


      »Hier. Den solltest du bekommen.«


      »Danke.« Timmy steckte den Ring in die Tasche. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Barry zuckte die Achseln, ohne den Blick von der Hand abzuwenden. »Ja. Ich meine, ich sollte wohl traurig sein, weil er mein Vater war, aber das bin ich nicht. Andererseits bin ich auch nicht glücklich. Ich fühle mich einfach ... leer. Ergibt das einen Sinn?«


      Timmy nickte.


      Barry fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte Erde heraus. »Er hat gesagt, du bist nicht mein Sohn. Unmittelbar, bevor wir abgestürzt sind.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Doch, tut es. Biologisch mag er mein alter Herr gewesen sein, aber ich bin nicht sein Sohn. Auf keinen Fall. Ich bin überhaupt nicht wie er und das werd’ ich auch nie sein. Das schwöre ich.«


      Karen trat vor. »Lasst uns gehen, ja?«


      »Was ist mit der anderen Frau?«, fragte Timmy. »Mit Deb. Wir können sie nicht einfach hierlassen.«


      »Wo ist sie?« Barry starrte auf Karens Brüste, bevor er rasch fortschaute.


      »Irgendwo da hinten.« Timmy deutete in Richtung des Erdwalls, der den Tunnel verstopfte. »Wir müssen uns durchgraben.«


      »Womit denn?« Barry schnaubte. »Etwa mit bloßen Händen?«


      Karen kletterte auf den Bagger. »Wir holen Hilfe. Die Behörden sollen eine Rettungsmannschaft zusammenstellen, die sie ausbuddelt, wie sie es tun, wenn eine Mine einstürzt. Ich warte hier nicht darauf, dass dieses Ungeheuer zurückkommt. Vielleicht lebt sie gar nicht mehr. Sie war ziemlich ... neben der Spur. Ich glaube, sie hat den Verstand verloren, nachdem der Ghoul zum ersten Mal ...«


      Statt den Satz zu beenden, richtete sie den Blick himmelwärts.


      Timmy und Barry beobachteten, wie sie nach oben kletterte. Barry lehnte sich dicht an seinen Freund heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Glaubst du, der Ghoul ist tot?«


      »Keine Ahnung. Ich hatte die Augen zu. Hab nicht gesehen, wohin er verschwunden ist.«


      »Was ist mit Doug? Hast du ihn gefunden?«


      Timmy ließ den Kopf hängen. Seine Unterlippe bebte.


      »Ja. Er ... Ich will jetzt nicht darüber reden.«


      »Scheiße.«


      »Ja.«


      Karen erklomm den Greifarm der hinteren Baggerschaufel. Als sie die Erdoberfläche erreichte, schaute sie zurück nach unten.


      »Kommt ihr?«


      Nickend begannen die Jungen, ebenfalls den Bagger hochzuklettern, Barry zuerst, gefolgt von Timmy.


      Timmy hatte kaum mehr als einen, zwei Meter zurückgelegt, als er ein leises Rascheln vernahm. Er blickte auf den Geröllhaufen hinab. Etwas rührte sich darin.


      »Scheiße. Weiter, weiter, weiter!«


      »Was ist?« Barry hielt inne und schaute besorgt nach unten.


      »Kletter einfach weiter!«, brüllte Timmy. »Beeil dich!«


      Eine klauenbewehrte Hand zuckte hervor aus der Erde, gefolgt von einer zweiten. Mehrere Krallen des Ghouls waren abgerissen worden, seine Finger bluteten. Ein Arm kam zum Vorschein, dann der spitze, viel zu große Kopf. In den gelblichen Augen loderte Wut.


      Mit einem Aufschrei kletterte Barry weiter. Timmy schob seine Beine vorwärts, drängte ihn, schneller zu machen.


      Der Leichenfresser sprang aus dem Geröllhaufen und schüttelte die Erde von sich ab. Er richtete sich zu voller Größe auf.


      »Meine Braut!« Er winkte Karen zu sich. »Komm jetzt zurück und ich werde dir nicht wehtun.«


      Kreischend hievte sich Karen an die Oberfläche und verschwand nach draußen ins Licht. Barry und Timmy kletterten höher.


      »Nein!«, brüllte der Ghoul. »Nein, nein, nein, nein, nein! Das lasse ich nicht zu. Meine Art muss überleben. Ihr werdet mir nicht die Chance rauben, Vater zu werden.«


      Die Kreatur sprang auf den Bagger. Der Schaufelarm schaukelte hin und her. Die Jungen mussten sich festklammern, um nicht abzustürzen. Wie eine Spinne raste der Ghoul seitlich an der Maschine empor, fand mit den langen Armen und Beinen mühelos Halt. Barry kam oben an und wuchtete sich über die Seite auf festen Boden. Er streckte die Hand in das Loch hinab und Timmy ergriff sie.


      »Mach schon!«, schrie Barry. »Er hat dich fast eingeholt.«


      Timmy stieß sich mit den Beinen ab und erreichte den Rand der Öffnung. Der Ghoul befand sich unmittelbar unter ihm.


      Er konnte den Atem der Kreatur an den Fußgelenken spüren und hören, wie sie vor Zorn fauchte. Dann heulte der Ghoul auf – doch diesmal klang der Laut anders.


      Timmy kroch aus dem Loch und schaute zurück. Das noch schwache Sonnenlicht hatte den Arm des Ghouls berührt ... die bleiche Haut zischte. Die Schleimschicht, die sie bedeckte, blubberte und knisterte, eine dünne Rauchschwade kräuselte sich empor.


      »Komm weiter.« Barry packte Timmy am Arm und zog ihn auf die Beine.


      Timmy schüttelte seinen Freund ab und starrte voll morbider Faszination hin. Er beobachtete gebannt, wie der Arm des Ghouls vor sich hin glomm.


      »Timmy, lass uns verschwinden!«


      Barry stieß ihn vorwärts. Timmy stolperte, dann folgte er seinem Freund. Sie rannten zwischen den Grabsteinen hindurch. Karen raste vor ihnen auf die Kirche zu. Die obere Hälfte der Sonne hatte die Wipfel mittlerweile überwunden, das bläuliche Licht vor der Morgendämmerung war dem rötlichen Glühen des Sonnenaufgangs gewichen.


      »Nicht. Bitte! Meine Familie ...«


      Der Ghoul tauchte aus der Erdspalte auf. Rauch stieg von seinem Körper empor, als das Licht seine Haut berührte. Während die Jungen rannten, hörten sie ihn hinter sich brutzeln. Dennoch verfolgte er sie entschlossen und brüllte Karen zu, sie solle zurückkommen. Als sie sich der Kirche näherten, wurde das Geschrei der Kreatur leiser.


      Timmy drehte sich um und schaute zurück.


      Der Ghoul wälzte sich im Gras, den Körper vor Schmerzen verkrümmt. Timmy hatte einmal auf dem Gehweg seines Elternhauses eine Schnecke gefunden und Salz auf das unglückselige Geschöpf gestreut. Daran erinnerte ihn dieser Anblick hier. Die bleiche Haut des Monsters schälte sich mit jeder gequälten Bewegung weiter ab. Die Muskeln und das übrige Gewebe darunter blubberten und glommen. Eine hellweiße Schaumschicht überzog die ganze Gestalt.


      Timmy erwartete, das Wesen würde jeden Moment explodieren wie in Filmen oder Comics, aber stattdessen krallte es nur die Klauen in die Erde, gab ein mitleiderregendes Winseln von sich und schaute hinter Karen her, die weiter davonrannte. Auch als die Augen schmolzen und sich über den Boden ergossen, blieb der Kopf aufrecht und wies in ihre Richtung.


      »Meine ... Familie ...«


      Die Jungen sahen zu, bis nur noch eine Pfütze übrig war, aus der Blasen aufstiegen.


      Dann begann Timmy, zu weinen. Er dachte an ihren Angriff auf Catcher zurück, an die Schuldgefühle und die Scham, die er nach der Tat empfunden hatte. Wie Doug gesagt hatte: Der Hund war kein Monster. Er tat nur, was er tun sollte. Worauf er abgerichtet worden war. Er beschützte sein Heim. Als sie Catcher angegriffen hatten, der Hund im Kreis umherrannte, jaulte, winselte und mit den Pfoten an den Augen rieb, da hatte er nicht wie ein Monster ausgesehen. Sondern mitleiderregend.


      Timmy starrte auf die kochenden Überreste des Ghouls. Auch er sah nicht länger wie ein Monster aus.


      »Hat er es nicht gewusst? War ihm nicht klar, was das Sonnenlicht bewirken würde?«


      »Er muss Karen mehr als alles gewollt haben«, meinte Barry. »Etwas anderes hat für ihn wohl nicht gezählt.«


      »Familie«, flüsterte Timmy. »Er hat versucht, seine Familie zu retten.«


      »Komm.« Barry schlang Timmy einen Arm um die Schultern und führte ihn weg.


      Hinter ihnen stieg die Sonne empor in den Himmel. Ein neuer Tag war angebrochen.

    

  


  
    
      Epilog


      Ein schwarzer Toyota SUV rollte auf den Parkplatz der Kirche und kam zum Stehen. Eine magnetisch befestigte Satellitenradioantenne prangte auf dem Dach, aus dem Inneren drangen gedämpft die Geräusche einer Kindersendung. Ein Mann saß auf dem Fahrersitz und umfasste das Lenkrad mit festem Griff. Neben ihm befand sich eine Frau. Nach kurzem Halt bahnte sich der Toyota langsam den Weg die mittlere Straße des Friedhofs hinab. Der Pfad war breiter, als ihn der Mann in Erinnerung hatte, und er sah aus, als wäre er unlängst frisch asphaltiert worden.


      »Ist es hier, Daddy?«


      Der Mann nickte. »Ja. Hier ist es. Das war früher mein Spielplatz.«


      Ihn schauderte. Die Frau bemerkte es und schaltete die Klimaanlage aus. Der Mann schwieg.


      Der SUV kroch an den Gräbern vorbei, verlangsamte erneut die Fahrt und blieb schließlich stehen.


      Der Mann stieg aus und strich seinen Anzug glatt. Seine Krawatte flatterte in der warmen Junibrise. Er holte tief Luft. An diesem Ort war er seit Langem nicht mehr gewesen. Er sah sich um. Der alte Werkzeugschuppen war verschwunden, ersetzt durch ein moderneres Gebäude. Auf der Weide von Bauer Jones standen mittlerweile Doppelhäuser anstelle von Rindern. Die Zeiten hatten sich geändert. Kurz schloss er die Augen und hörte lachende Kinder. Alte Geister. Früher einmal waren es gute Geister gewesen.


      Jetzt nicht mehr.


      Als Erwachsener musste der Mann daran denken, dass sich das Gelächter von Kindern oft wie Kindergeschrei anhörte.


      Er öffnete die Augen und ging weiter.


      Im Fahrzeug beobachteten seine Frau und seine Söhne, wie er sich einem Grab näherte. Dann griff die Frau zu ihrem Mobiltelefon und rief eine Nummer an.


      Der Mann stand vor dem Grab – einer frischen, offenen Grube in der Erde. Einer Wunde. Morgen würde das Loch mit Erde aufgefüllt und mit Grassoden bedeckt werden. Dahinter ragte ein brandneuer Grabstein auf.


      Darauf stand, dass Randy Graco ein liebevoller Ehemann und Vater gewesen war. Dane Gracos Grabmal befand sich nur wenige Meter entfernt.


      »Hallo, Timmy.«


      Überrascht schreckte Tim zusammen. Er hatte geglaubt, allein zu sein. Er schaute auf. Der Friedhofsverwalter trat hinter einer hohen Statuette hervor. Ein schüchtern wirkender Junge, etwa im selben Alter wie Tims ältester Sohn, schlich hinter ihm her und sah neugierig herüber. Beide trugen Arbeitskleidung, die Jeans mit Grasflecken und Erde besudelt.


      »Timmy?«


      Der Friedhofsverwalter zog die Arbeitshandschuhe aus und kam auf ihn zu.


      Tim runzelte die Stirn. Seit dem Collegeabschluss hatte ihn niemand mehr Timmy genannt. Nicht einmal seine Eltern.


      Zunächst erkannte er den Friedhofsverwalter nicht. Der Mann hatte einen kahlen Schädel, und seine Haut wirkte von zu viel Zeit in der Sonne oder Stress – oder beidem – stark gegerbt. Unter seinen Augen prangten dunkle Ringe, wie sie die meisten Menschen erst wesentlich später im Leben bekamen. Aber die Narbe verriet unzweifelhaft, um wen es sich handelte – eine schmale, bleiche Linie, die sich über die Wange hinaufzog und vor vielen Jahren durch einen gestohlenen Ring entstanden war ... den Ring, den Tim an der rechten Hand trug. Die Narbe war in einer Nacht entstanden, die keiner der beiden Männer je vergessen würde. Wie die Erinnerungen war die Narbe mit der Zeit verblasst, aber immer noch vorhanden.


      Ungläubig lächelnd ging Tim auf den Mann zu. »Barry? Du meine Güte ...«


      »Freut mich, dich zu sehen, Mann.« Barry lachte. »Ich dachte schon, du erkennst mich nicht mehr.«


      »Hab ich auch nicht. Jedenfalls nicht auf Anhieb. Hat kurz gedauert. Ist ja schon ’ne ganze Weile her.«


      »Ja, ist es. Etwa 20 Jahre.«


      Tim, nach wie vor überrascht, wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


      »Ich hab dich im Auge behalten«, sagte Barry voll Stolz im Tonfall. »Sowohl in der Hanover Evening Sun als auch im York Dispatch standen Artikel über dich. Scheinst ja inzwischen ein berühmter Comicautor zu sein.«


      Tim kicherte. »Na ja, ich würde nicht gerade behaupten, dass ich berühmt bin. Aber es läuft ganz gut.«


      »Du und deine komischen Heftchen.« Barry kramte eine Dose Husky-Tabak hervor und schob sich eine Prise in den Mund. »Ich weiß noch, wie verrückt du nach den Dingern gewesen bist, als wir Kinder waren.«


      »Du aber auch.«


      Barry legte die Stirn in Falten. »Ja, kann schon sein. Gut möglich. Hab ich vergessen. Heute lese ich außer der Zeitung kaum noch was. Aber, Mann. Ich weiß noch, wie stinksauer du warst, als dein Dad deine Comicsammlung zerrissen hat.«


      »Daran erinnere ich mich auch noch«, flüsterte Timmy. »Ich schätze, das werden wir nie vergessen.«


      »Nein«, pflichtete Barry ihm bei. »Werden wir wohl nicht. Aber Scheiße, eigentlich wollt ich deinen alten Herrn nicht erwähnen. Tut mir leid.«


      »Schon gut.«


      Barry deutete auf das Grab. »Hat mir echt leidgetan, als ich erfahren hab, was passiert ist. Er war ein guter Nachbar. Teufel auch, ich hab mein ganzes Leben neben ihm gewohnt. Wird komisch sein, ihn nicht unten am Hügel zu sehen.«


      Tim nickte traurig. »Ja. Kam ziemlich plötzlich. Der Herzinfarkt hat ihn erwischt, als er sich gerade das Spiel angesehen hat. Ging schnell. Ich glaube, Ma ist noch im Schockzustand. Aber wenigstens musste er nicht leiden.«


      »Das ist gut.«


      »Ja.«


      Schweigend starrten sie einander an. Keiner der beiden wusste, was er sagen sollte.


      Barry spuckte einen Pfropfen braunen Tabaksaft ins Gras. »Ist das deine Familie?«


      »Ja.« Tim drehte sich zum SUV um. »Das sind meine Frau Mara und meine Söhne Dane und Doug.«


      Barry schwieg einige Augenblicke. »Doug also? Das ist gut. Das hätte ihm bestimmt gefallen.«


      »Denke ich auch.«


      »Attraktive Frau«, befand Barry, der zum Toyota starrte. »Hast’s gut getroffen.«


      »Ja, ich kann mich nicht beklagen.«


      »Je wieder was von Katie Moore gehört?«


      »Nicht mehr seit dem Schulabschluss. Ich bin dann ja aufs College gegangen. Sie hatte noch ein Jahr in der Schule. Du weißt ja, wie das ist.«


      »Ich dachte immer, ihr zwei würdet mal in den Hafen der Ehe einlaufen. Junge Liebe und so was alles.«


      »Schätze, das passiert nur in Liedern.«


      Barry nickte und beide verstummten wieder.


      »Das da drüben ist mein Junge«, sagte Barry schließlich. Er drehte sich um und zeigte auf den schüchternen Knaben, der zurück hinter einen Gedenkstein geschlichen war. »Richie. Schwing deinen Arsch hier rüber und sag Hallo.«


      Tim runzelte die Stirn. Barrys Stimme hatte einen derben, unangenehmen Tonfall angenommen. Der Junge – Richie – kam zögerlich hinter dem Gedenkstein hervor, den Blick zu Boden gerichtet, die Schultern herabhängend. Tim betrachtete das Kind eingehender. Der Junge war dünn, die Arme ragten wie Stöcke aus dem T-Shirt hervor. Sie waren mit blauen Flecken überzogen und am rechten Unterarm stach ein hässliches, rundes Mal hervor. Tim bemühte sich, keine Miene zu verziehen, innerlich jedoch war er entsetzt. Die Verletzung schien von einer Zigarette herzurühren.


      »Komm gefälligst her!«, brüllte Barry.


      Der Junge zuckte beim Klang der Stimme seines Vaters sichtlich zusammen und schlurfte gehorsam zu ihnen herüber. Als er sich näherte, bemerkte Tim die Narben.


      »Das ist Timmy Graco«, stellte Barry vor. »Wir waren beste Freunde, als wir so alt waren, wie du’s jetzt bist.«


      »Hi.« Tim streckte die Hand aus.


      Richie schüttelte sie. Sein Griff war schwach, seine Handfläche verschwitzt. Leise murmelte er etwas.


      Barry schlug seinem Sohn auf den Hinterkopf. »Sprich lauter. Ich hab dir schon so oft gesagt, dass dich niemand verstehen kann, wenn du so nuschelst.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      Er sah Tim nicht in die Augen, sondern hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


      »Mach dich wieder an die Arbeit«, befahl Barry.


      Der Junge rannte los. Barry grinste und schaute verlegen drein.


      »Manchmal will er einfach nicht hören. Muss ihm Manieren beibringen. Schätze, wir waren genauso, als wir Kinder waren.«


      »Sieht aus, als hätte er sich unlängst verletzt.« Tim hatte Mühe, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen.


      Schulterzuckend wandte Barry den Blick ab. »Er ist unvorsichtig. Und tollpatschig, so wie ich in seinem Alter. Du weißt ja, wie das ist. Jungs haben nun mal Narben.«


      Timmy nickte. Er brachte durch den Kloß in seinem Hals keinen Ton hervor. Betroffen starrte er auf die verblasste Narbe an Barrys Wange.


      Jungs haben Narben, dachte er. Manche davon verblassen – andere nicht. Manche Narben begleiten uns das ganze Leben.


      »Hör mal, Barry ... ich muss los. Die Kinder sind unruhig und ich will noch nach meiner Ma sehen. Es ist eine lange Fahrt gewesen.«


      »Klar.« Barry begegnete seinem Blick wieder und lächelte. Seine Züge wirkten traurig. »Die Beerdigung ist morgen. Wie lange bleibst du hier?«


      »Wahrscheinlich ein paar Tage.«


      »Na, dann lass uns doch zusammen etwas unternehmen. Ein paar Bier kippen. Ich zeig dir, wie ich das Haus hergerichtet hab, seit du es zuletzt gesehen hast.«


      »Klingt gut. Hängt natürlich von Mara und den Kindern ab. Und von Ma. Ich will für sie da sein.«


      »Aber Zeit für ein Bier mit deinem alten Kumpel wirst du doch wohl finden.«


      Tim nickte.


      Barry wischte sich Schweiß von der Stirn. »War schön, dich wiederzusehen, Timmy.«


      »War auch schön, dich wiederzusehen, Mann.«


      Tim wollte sich abwenden, aber Barry rief ihm mit leiser, trauriger Stimme etwas nach. Einen Moment lang klang er wie der alte Barry – der Barry, den Tim in seiner Kindheit gekannt hatte.


      »Was ist nur mit uns passiert, Timmy?«


      »Was meinst du?«


      »Wir wollten immer beste Freunde sein, erinnerst du dich? Wir haben uns versprochen, dass wir uns nie im Stich lassen. Beste Freunde fürs Leben.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Also, was ist passiert?«


      Tim schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Barry. Das Leben, schätze ich. Wir sind erwachsen geworden. Haben uns auseinandergelebt. Aber ich denke oft und viel an dich. Und an Doug.«


      »Ja.« Barry wischte sich über die Augen. »Ich auch.«


      Sie verabschiedeten sich erneut voneinander und Tim steuerte auf den Toyota zu. Er hatte nicht gelogen. Tim dachte wirklich oft an Barry und Doug und auch an Katie. Tatsächlich sogar fast jeden Tag. Aber in seiner Erinnerung waren sie alle noch zwölf – und unsterblich. Und sie würden ewig zwölf bleiben und die glücklichsten Tage ihres Lebens immer und immer wieder genießen. Sie waren diejenigen, die sie mit zwölf gewesen waren, nicht diejenigen, zu denen sie das Leben mittlerweile geformt hatte.


      Tim hatte den Friedhof besucht und neue alte Geister gefunden. Die glücklichsten Tage ihres Lebens waren nichts anderes als ein Schutzmechanismus gewesen.


      Tim öffnete die Autotür und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder.


      »Wer war das?«, fragte Mara. »Ein alter Freund?«


      »Ja.« Tim drehte den Schlüssel. »Ein alter Freund. Mein bester Freund sogar.«


      »Wie heißt er?«


      »Barry. Früher haben wir uns ständig zusammen herumgetrieben. Er, ich ... und unser Freund Doug.«


      Auf dem Rücksitz drückte Dane die Tasten seiner tragbaren Spielkonsole und achtete nicht weiter auf das Gespräch. Doug hingegen lehnte sich auf dem Sitz vor. »Soll das heißen, du hattest einen Freund namens Doug? Der so hieß wie ich?«


      Tim lächelte. »Genauso ist es.«


      »Und ihr drei wart beste Freunde? Genau wie Joey, Jesse und ich?«


      Tim nickte. Er kämpfte gegen die Tränen an, damit seine Familie sie nicht sah. Mara bemerkte es aber, streckte die Hand aus und tätschelte sein Bein.


      »Lehn dich zurück, mein Schatz, damit Daddy losfahren kann.«


      Doug gehorchte. Als der Junge seinen Gurt anlegte, sagte er: »Ich vermisse Joey und Jesse. Wir haben Sommer. Ich will zurück nach Hause und mit ihnen spielen.«


      »Kannst du bald«, erwiderte Mara. »Du hast noch den ganzen Sommer vor dir.«


      »Hast ja recht«, gab Doug zurück. »Der Sommer dauert noch lang. Und Joey, Jesse und ich sind beste Freunde für immer, also werden sie auch noch da sein, wenn ich zurückkomme.«


      Tim seufzte. Er wollte seinem Sohn versichern, dass Sommer tatsächlich endlos sind und seine besten Freunde für immer seine besten Freunde bleiben, doch in Wirklichkeit funktionierte das Leben nicht so. Als er selbst zwölf Jahre alt gewesen war, hatte er auch noch geglaubt, der Sommer – und das Leben – gingen nie zu Ende. Mittlerweile wusste er es besser. Nichts war endlos. Nichts hielt für immer. Nichts währte ewig. Nicht das Leben. Nicht die Sommer. Nicht die Freundschaft. Nicht einmal die Liebe. Weil Ghoule an all diesen Dingen nagten, bis nichts davon übrig blieb.


      Nur Narben blieben für immer ... und Monster.

    

  


  
    
      Nichts lebt für immer ... außer das Böse.


      [image: EineVersammlung.jpg]


      Brinkley Springs ist eine ruhige, kleine Stadt. Einige sagen, die Stadt liege im Sterben ... Sie wissen nicht, wie recht sie haben!


      Fünf geheimnisvolle Geschöpfe statten Brinkley Springs einen Besuch ab. Vor Jahrhunderten wurden sie aus den Schatten geboren, einzig, um zu zerstören ... zu töten ... zu fressen. Sie bringen Terror und Blutvergießen. In dieser Nacht wird die Stadt nicht länger so still sein. Schreie werden durch die Finsternis hallen. Aber wird sie noch irgendwer hören können?


      Infos: www.Festa-Verlag.de
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